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		Über dieses Buch

		
		
		Hinter einem Sessel versteckt sich die elfjährige Jazzie vor dem Mann, der eben ihre Mutter im Zorn erschlagen hat. Sie hat ihn sofort erkannt – er aber hat sie nicht gesehen. Kein Wort wird Jazzie sagen, denn nur so kann sie sich und ihre kleine Schwester vor dem Bösen schützen.
Die beiden traumatisierten Mädchen kommen in einem Therapieprogramm unter und fassen langsam Vertrauen zu der jungen Praktikantin Taylor. Taylor ahnt, dass Jazzie weiß, wer ihre Mutter getötet hat. Was Taylor nicht ahnt: Der Killer hat längst beschlossen, sie alle drei aus dem Weg zu räumen.
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Für meine Leserinnen und Leser auf der ganzen Welt – danke, dass ihr all die Figuren aus meiner Fantasie so gern mögt wie ich. Dieses Buch ist eine Art »Valentinsgeschenk« an euch.
 
Für all die Väter und ihre bedingungslose Liebe zu ihren Kindern, auch die Stiefväter, die in ihre Rollen als Papas hineinwachsen, obwohl sie es eigentlich gar nicht müssten, es aber trotzdem tun. Mögen eure Kinder dieses kostbare Geschenk in Ehren halten.
 
Für meinen Liebsten, meinen Ehemann Martin, der unseren Töchtern stets der wundervollste Dad war, den man sich vorstellen kann.
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Prolog
Baltimore, Maryland
Mittwoch, 22. Juli, 14.45 Uhr
Jazzie Jarvis verlangsamte ihre Schritte, als sie die dritte der vier Treppen zu ihrem Zuhause erklommen hatte. Der Schweiß lief ihr über das Gesicht, und das Gewicht des Rucksacks lastete schwer auf ihren Schultern. Mama hatte vergessen, sie abzuholen. Wieder mal.
Normalerweise machte es ihr nichts aus, und auch der lange Marsch von dem Sommercamp nach Hause war halb so wild, aber die Hitze in Verbindung mit dem schweren Rucksack war schlicht unerträglich. Sie war völlig durchgeschwitzt.
Wenigstens konnte so niemand die Tränen sehen, die sie irgendwann nicht mehr hatte zurückhalten können. Denn Mama hatte es nicht nur versäumt, sie abzuholen, sondern auch den Kunstbasar vergessen. Dabei habe ich es ihr wieder und wieder gesagt. Sie hatte versprochen, dass sie kommen würde. Sie hat es versprochen.
Aber dann war sie nicht aufgetaucht. Über eine Stunde hatte Jazzie an ihrem Tisch gestanden, den Blick auf die Tür geheftet, alle ihre Projekte sorgfältig vor sich ausgebreitet – die Schale, selbst getöpfert, bemalt, glasiert und anschließend gebrannt, die Zeichnungen, mit denen sie sich so große Mühe gegeben hatte, und der hübsche Stein, den sie so lange mit Schmirgelpapier bearbeitet hatte, bis er wie ein Edelstein schimmerte. Alles hatte vor ihr gelegen und nur darauf gewartet, dass Mama es bewunderte.
Aber Mama hatte vergessen zu kommen, und Jazzie hatte nur mit Mühe die Tränen zurückgehalten, während all die anderen Moms und Dads vorbeigeschlendert waren und lächelnd ihre Arbeiten gelobt hatten. Und sie bemitleideten, weil sie die Einzige war, deren Mama nicht gekommen war. Danach hatten die anderen Eltern ihren Kindern geholfen, ihre Sachen zusammenzupacken und im Wagen zu verstauen.
Schicke Autos, weil es ein schickes Sommerlager war. Exklusiv. Und teuer.
Tante Lilah, Mamas Schwester, hatte dafür bezahlt, da Jazzies Mama das Geld nicht länger dafür aufbringen konnte, nachdem ihr Dad sie verlassen hatte. Eigentlich vermisste Jazzie ihn nicht. Er wäre sowieso nicht zum Basar gekommen, dachte sie bitter. Er hatte immer bloß gearbeitet, deshalb hatte sie ihn so gut wie nie zu Gesicht bekommen. Nicht mal sonntags, denn da war er mit Kunden auf den Golfplatz gefahren.
Mama war diejenige gewesen, die sie von der Schule abgeholt, zu Schulaufführungen und zur Zeugnisverleihung begleitet hatte. Aber jetzt … war sie so anders, gar nicht mehr wie früher, schon lange nicht mehr.
Schon seit Dad weg war, vielleicht sogar schon davor. Ihre kleine Schwester Janie konnte sich noch nicht einmal an die glücklichen Zeiten erinnern, selbst Jazzie hatte sie beinahe vergessen.
Während die anderen Eltern zusammenpackten, hatte Jazzie mit trotzig gerecktem Kinn ihre eigenen Sachen eingesammelt. Ihre Augen hatten gebrannt, aber sie war fest entschlossen gewesen, sich nichts anmerken zu lassen … schon gar nicht vor diesen reichen Kids, die sowieso auf sie herabschauten, weil ihre Mama bloß ein schäbiges, altes Auto fuhr.
Dabei war Jazzie früher ebenfalls Kind reicher Eltern gewesen. Bevor ihr Vater weggegangen war. Sie hatten in einem schönen Haus gewohnt und ein schönes Auto gehabt, jede Menge Klamotten, leckere Sachen zu essen. Hungern mussten sie auch jetzt nicht. Das hatten sie Onkel Denny, Dads Bruder, zu verdanken. Das verletzte zwar Mamas Stolz, aber sie ließ es zu, weil sie nicht wollte, dass es Jazzie und Janie an etwas fehlte. Und Tante Lilah sorgte dafür, dass sie Kleider zum Anziehen hatten, zwar keine superschicken Markensachen, denn Tante Lilah war … wie war noch mal das Wort dafür? Ja, genau … bescheiden.
Nicht geizig. Nicht egoistisch. Sondern bloß umsichtig in Gelddingen. Was Mama gerade lernte, weil sie jetzt arbeiten gehen musste und nur wenig verdiente. Sie wohnten in einer kleinen, schäbigen Dreizimmerwohnung im vierten Stock eines Apartmentgebäudes, dessen Aufzug wieder mal kaputt war. Und ihre Großmutter wohnte auch bei ihnen.
Jazzie verzog das Gesicht. Grandma war Daddys Mutter und konnte ziemlich gemein sein. Sie war diejenige, die Tante Lilah als geizig und egoistisch bezeichnete. Bloß weil Grandma dumm war. Sie hatte sich zu viel Geld geborgt und deswegen ihr Haus verloren, und alles nur wegen Jazzies Vater, der kein einziges seiner Versprechen gehalten hatte.
»Arschloch«, murmelte Jazzie und war ziemlich stolz, weil sie nicht gestottert hatte. Kein bisschen. »Arsch. Loch«, wiederholte sie und betonte dabei bewusst beide Silben, wie die Sprachtherapeutin es ihr beigebracht hatte, weil »Arschloch« gleich aus mehreren Lauten bestand, die ihr Mühe bereiteten. Vermutlich wäre die Therapeutin nicht begeistert, ausgerechnet dieses Wort so flüssig aus Jazzies Mund zu hören, aber das war ihr egal. Es war ein verdammt gutes Wort und den Aufwand wert, es zu üben, weil man es immer wieder brauchte. Sogar oft. Vor allem, wenn sie an ihren Vater dachte, was sie in letzter Zeit häufig tat. Seit sie aus ihrem alten Zuhause hatten ausziehen müssen.
Mama hatte mit allen Mitteln versucht, das Haus zu halten, aber ihr Sekretärinnengehalt genügte schlicht und einfach nicht. Dabei war es nicht ihre Schuld, sondern die ihres Dads, der, wenn man ihrer Grandma glauben wollte, immer alles richtig machte und bestimmt schon bald zurückkehren und sich um sie kümmern würde. Dieses »bald« zog sich nun schon fast drei Jahre hin.
Das war eine lange Zeit, wenn man elf war.
Jazzie zog sich am Geländer die letzte Stufe hoch. Sie hatte bloß einen Wunsch: sich aufs Sofa kuscheln und im kühlen Luftzug der Klimaanlage Cartoons schauen.
Auf dem Treppenabsatz blieb sie stehen. Die Wohnungstür stand offen, und Jazzie spürte es. Etwas fühlte sich falsch an … diese bleierne Angst, die sie regelrecht auf der Zunge schmecken konnte. Widerlich. Nach … am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen. Nach Klo.
Nicht schon wieder, Mama. Nicht heute. Jazzie war todmüde, ihr war fürchterlich heiß, aber sie würde Mama sauber machen müssen. Janie sollte sie nicht so sehen. Auf keinen Fall.
Sie ließ die Schultern sacken, und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. Verdammt, Mama. Manchmal war ihre Mutter so traurig. Zwar versuchten sie und Janie, sie aufzumuntern, aber nichts schien zu helfen. An manchen Tagen schaffte sie es noch nicht einmal, aus dem Bett aufzustehen, an anderen kam sie früh von der Arbeit nach Hause und trank so lange, bis sie auf dem Sofa einschlief. Das waren die Tage, an denen sie die Vorhänge vollständig zuzog, damit kein Lichtschimmer hereindrang. Dunkle Tage, in mehr als nur einer Hinsicht.
An diesen Tagen sammelte Jazzie die leeren Flaschen zusammen und warf sie in den Müll, dann machte sie ihre Mama sauber und breitete eine Decke über sie, damit es so aussah, als mache sie bloß ein Nickerchen und als sei nicht der Alkohol schuld an ihrem Zustand. Jazzie wollte nicht, dass Janie etwas mitbekam. Mit ihren fünf Jahren verstand ihre kleine Schwester nicht, was es mit diesen dunklen Tagen auf sich hatte.
Und heute stand ihnen wohl wieder einer bevor.
Jazzie würde nach ihrer Mama sehen und dann Tante Lilah anrufen, damit sie Janie aus dem Kindergarten abholte, weil Mama nicht Auto fahren durfte, wenn sie getrunken hatte. Jazzie würde das niemals zulassen. Deshalb musste sie die Schlüssel suchen und verschwinden lassen. Wieder mal.
Allmählich gehen mir die Verstecke aus. Es musste etwas passieren, allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, was.
Vorsichtig drückte sie die Tür weit genug auf, um hindurchschlüpfen zu können. Es war dunkel, aber damit hatte sie gerechnet. Ohne den Rucksack abzunehmen, schlich sie auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer, damit sie ihre Mutter nicht weckte – sie wusste, wie ungehalten Mama sein konnte, wenn sie getrunken hatte. Sie bahnte sich ihren Weg an den Möbeln vorbei – einige Sachen hatten sie aus dem alten Haus mitgenommen, schicke Möbel, die so gar nicht in den schäbigen Raum passen wollten, aber immerhin waren sie vertraut. Meistens schlief Mama auf dem Sofa … wahrscheinlich, weil sie sonst im selben Zimmer mit Grandma schlafen müsste, da hatte sie selbst es mit Janie als Zimmergenossin noch gut erwischt.
Der Sessel in der Ecke war sozusagen Jazzies Privatbesitz, seit Urzeiten, schon in ihrem alten Haus. Es gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, sich darauf zusammenzukuscheln. Außerdem war er perfekt gewesen, um dahinter in Deckung zu gehen, wenn ihre Eltern sich gestritten hatten. Das hatte sie früher oft tun müssen. Vielleicht waren es ja doch nicht so glückliche Zeiten gewesen.
Sie stolperte über irgendetwas und konnte sich in letzter Sekunde an der Sofalehne festhalten, als sie ein lautes Geräusch hörte … ein Rascheln, dann ein Poltern und ein dumpfer Knall. Und dann eine Männerstimme, die fluchte.
Jemand ist hier. Im Garderobenschrank. Jazzie stockte der Atem. Was soll ich jetzt machen? O Gott? Was mache ich bloß? Sie öffnete den Mund, wollte nach ihrer Mama rufen, schloss ihn jedoch wieder. Nein. Verstecken ist besser.
Inzwischen hatten sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt. Sie ging einen Schritt auf ihr Zimmer zu. Vielleicht kann ich mich ja unter dem Bett verstecken. Doch in diesem Moment polterte es erneut im Schrank, und die Tür schwang langsam auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie ging auf die Knie und kroch hinter den Sessel. Hier würde sie keiner finden, solange es dunkel im Raum blieb.
Bitte mach, dass er das Licht nicht einschaltet. Bitte.
Wieder fluchte der Mann im Schrank. Obwohl seine Stimme gedämpft war, verstand sie, was er sagte. Schlimme Schimpfworte. Und …
O Gott. O Gott. Sie kannte die Stimme. Was hatte er denn hier zu suchen? Wo ist Mama?
Sie konzentrierte sich darauf, ganz flach zu atmen, geräuschlos … bis ihr Blick auf den Fußboden vor dem Sofa fiel. Ein Schuh. Sie war über einen Schuh gestolpert.
Ihr Atem ging schneller, so schnell, dass es in ihrer Brust schmerzte. Mamas High Heel.
An ihrem Fuß.
Wie gebannt starrte sie ihn an, konnte den Blick nicht abwenden. Mamas Rock. Ihr hübsches Kostüm, das sie zu Hochzeiten und Schulfeierlichkeiten trug. Sie hatte sich in Schale geworfen.
Sie wollte kommen, dachte Jazzie. Mama hatte den Kunstbasar also doch nicht vergessen. Aber sie lag auf dem Fußboden. Bewegte sich nicht. Sie ist verletzt. Und ich muss ihr helfen.
Er hat ihr wehgetan. Schon wieder. Wut stieg in ihr auf. Sie wollte ihm auch wehtun. Wollte nach ihm treten, auf ihn einschlagen, bis er sie in Ruhe ließ. Aber er war größer und stärker als sie. Und fieser. Deshalb blieb sie, wo sie war. Warte ab. Warte einfach hier, bis er weg ist. Dann kannst du ihr helfen. Du kannst den Notruf wählen. Und dann Tante Lilah anrufen. Sie wusste immer, was zu tun war. Warte einfach. Warte, bis er weg ist.
Wieder und wieder sagte sie sich die Worte im Geist vor. Aber ihre Mutter lag so regungslos da. Bitte, mach, dass es ihr gut geht. Dass ihr nichts passiert ist. Sie lag zwischen Sofa und Couchtisch, allerdings konnte Jazzie ihr Gesicht nicht erkennen. Und auch nicht, ob sie noch atmete. Sag doch was, Mama. Egal, was. Bitte. Sie starrte sie an, in der Hoffnung auf ein Zucken, ein Stöhnen, irgendetwas. Starrte auf den Rock.
Er war … dunkel. Eigentlich war Mamas Kostüm doch weiß … oder sollte es zumindest sein. Aber es war ganz dunkel, fast schwarz. Voll großer schwarzer Flecke.
O Gott. O Gott. O Gott. Nein. Nein. Blutflecke. Mama war voller Blut. Jazzie presste sich die Hand auf den Mund, um den Schrei zu unterdrücken, der in ihrer Kehle aufstieg. Mich wird er auch finden. Und dann wird er auch mir etwas tun.
Nicht hinsehen! Nicht hinsehen! Sie kniff die Augen zusammen, um ihre Mutter nicht länger auf dem Boden liegen zu sehen. In diesem Moment ertönte ein lautes Poltern, gefolgt von berstendem Glas.
Mamas Sachen. Ihre Schätze. Die Weihnachtsdeko. Er machte alles kaputt. Jacken und Mäntel flogen herum, landeten in einem Haufen auf dem Boden. Er suchte nach etwas. Aber wonach? Und wieso?
»Verdammtes Miststück!«, schimpfte er. »Wo ist es? Wo hast du das verdammte Geld versteckt?« Eine Schachtel landete auf dem Boden. Wieder zerbarst etwas. Jazzie zog sich noch weiter hinter den Sessel zurück. Ihre Gedanken überschlugen sich. Die Schale in ihrem Rucksack, die sie für Mama getöpfert hatte … damit könnte sie ihm eins überbraten.
Aber das wäre völlig idiotisch. Er war viel zu groß. Sie riskierte einen Blick um die Lehne herum, als ein weiterer Fluch ertönte. Nein. Er war immer noch da. Nur noch eine Weile. Halt durch, Mama. Gleich hole ich Hilfe. Sie spähte am Couchtisch vorbei, versuchte im Dunkel zu erkennen, ob Mamas Augen offen waren. Und …
Nein. Nein, nein, nein, nein, nein.
Das … Etwas auf dem Fußboden. Das konnte unmöglich ihre Mama sein. Das war ja noch nicht einmal … ein Mensch. Doch, war es. Sie wusste es. Mama. Ein Schluchzer formte sich in ihrer Kehle. Wieder presste sie sich die Hand auf den Mund. O Gott, Mama. Meine Mama!
In diesem Moment flog die Schranktür ganz auf und knallte gegen die Wand, und dann kam er hereingestürmt.
Jazzie erstarrte. Er war groß, so wie sie ihn in Erinnerung hatte. Aber magerer. Er sah irgendwie … wilder aus. Noch gemeiner. Er trat mit dem Fuß gegen die Sachen, dann beugte er sich über dieses … Etwas auf dem Boden. Ihre Mama.
»Wo hast du das Scheißgeld versteckt?«, schrie er und verpasste ihr einen brutalen Tritt. »Los, mach’s Maul auf!«
Still, ganz still sein. Jazzie hielt den Atem an, versuchte, keinen Laut von sich zu geben.
»Verdammte Scheiße!« Er richtete sich auf und wich ein paar Schritte zurück. Ein entsetzter, verängstigter Ausdruck lag in seinen weit aufgerissenen Augen. »Sie ist tot.« Wieder fluchte er, allerdings schien er jetzt eher durcheinander als wütend zu sein. Offenbar kam er allmählich wieder zu Sinnen. Jazzie wusste noch, wie es früher gewesen war, wie er Mama angeschrien und geschlagen hatte, bis sie in Tränen ausgebrochen war.
Er wich noch weiter zurück, stolperte über den Kleiderhaufen. »O mein Gott, ich habe sie umgebracht«, flüsterte er und blickte auf seine Hände. »O Scheiße. Scheiße, scheiße, scheiße.«
Er holte Luft, stieß sie wieder aus. »Ruhig bleiben. Ganz ruhig. Du kriegst das hin. Du schaffst das.« Er nahm noch ein paar Atemzüge, fluchte ein weiteres Mal, wenn auch leiser. »Wasch dir die Hände. Dann machst du das Waschbecken sauber. Holst deine Jacke. Und dann siehst du zu, dass du hier rauskommst.«
Jazzie kauerte immer noch hinter dem Sessel und wiegte sich vor und zurück. Ihr Gesicht war tränennass. Ihre Zähne bohrten sich in ihre Handkante, und sie schlotterte, als hätte sie Fieber. Doch sie gab keinen Laut von sich. Keinen einzigen.
Sie wusste nur zu gut, was passieren würde, wenn sie es täte.
Sie hörte Wasser rauschen. Ein scharfer Geruch stieg ihr in die Nase, sodass es ihr schwerfiel, nicht zu niesen. Bleichmittel. Genau. Grandma benutzte das Zeug zum Saubermachen, deshalb stand eine Flasche im Schränkchen unter dem Waschbecken.
Er kehrte zurück. Jetzt waren seine Hände sauber. Wie betäubt sah Jazzie zu, wie er ein Kapuzenshirt aufhob. Mit einem Handtuch wischte er alles ab, den Tisch, die Türklinke, das Schloss und die Tür selbst, ehe er es in die Vordertasche seines Hoodies schob. Dann trat er hinaus und zog die Tür hinter sich zu.
Jazzie rührte sich nicht. Sie konnte sich nicht bewegen. Konnte nicht atmen. Stattdessen saß sie bloß da, wiegte sich vor und zurück und starrte auf ihre Mutter, während sie sich sagte, dass das alles bloß ein Traum sein konnte. Ein ganz, ganz schlimmer Traum.
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1. Kapitel
Hunt Valley, Maryland
Samstag, 22. August, 12.50 Uhr
»Fersen runter, Janie.« Taylor Dawson stand in der Mitte des Übungsplatzes und beobachtete das fünfjährige Mädchen auf dem Rücken des sanftmütigsten und geduldigsten Pferds, das sie je erlebt hatte. Janie, die ohnehin kerzengerade und stocksteif im Sattel gesessen hatte, presste die Lippen aufeinander, richtete sich etwas weiter auf und umfasste die Zügel noch fester.
Taylor wusste, dass die finstere Miene des Mädchens nicht ihr galt, auch wenn sie beinahe wünschte, es wäre so. Die kleine Perfektionistin in ihren Cowboy-Stiefeln mit Zebramuster ärgerte sich über sich selbst. Weil jemand sie korrigierte. Weil das bedeutete, dass sie nicht bereits perfekt war. Taylor unterdrückte einen Seufzer. Kenne ich nur zu gut. Kurz sah sie zu Janies großer Schwester hinüber, die die Kleine von der anderen Seite des Zauns mit Argusaugen bewachte. Taylor schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln, das Jazzie jedoch nicht erwiderte, stattdessen zeichnete sich eine Mischung aus schlecht verhohlener Verzweiflung und wilder Entschlossenheit auf ihrer Miene ab. Mit ihren elf Jahren war sie die Beschützerin ihrer Schwester. Die unerschütterlich stumme Wächterin.
Denn in den zwei Wochen, seit Taylor ihr Praktikum bei Healing Hearts With Horses begonnen hatte, war kein Wort über Jazzie Jarvis’ Lippen gekommen. Und laut Taylors Chefin, Maggie VanDorn, hatte Jazzie auch in den zwei Wochen zuvor nicht gesprochen – seit dem Tag, als sie ihre Mutter in einer riesigen Blutlache vorgefunden hatte, das Gesicht nichts als eine blutige Masse.
Es wird alles wieder gut, würde Taylor sie so gern beruhigen. Für euch beide. Aber das konnte sie nicht versprechen. Niemand konnte das. Jazzie und Janie waren durch eine Hölle gegangen, die kein Kind jemals erleben sollte.
Taylor unterdrückte einen Schauder. Wie sollte jemand so etwas jemals verwinden? Erwachsenen gelang es nur selten, sich von dieser Art Trauma zu erholen. Wie sollten es dann zwei nun mutterlose Kinder schaffen, gesund zu werden, darüber hinwegzukommen?
Aber wenn es einen Ort gab, wo ihnen geholfen werden konnte, dann war es hier. Healing Hearts With Horses bot seit über einem Jahr Pferdetherapie an und konnte schon jetzt beachtliche Erfolge vorweisen – Taylor hatte sich vor ihrer Bewerbung umfassend über das Programm selbst, die Gründerin und Vorsitzende des Vereins, Daphne Montgomery-Carter, und ihr Team informiert.
Hauptberuflich arbeitete Daphne als Staatsanwältin, hatte es aber irgendwie geschafft, in ihrer »Freizeit« Spendengelder für die Einrichtung zu sammeln, und half bei den Therapiestunden aus, wann immer sie Zeit dafür fand, während sich Maggie VanDorn um das Tagesgeschäft kümmerte. Sie war eine versierte Reiterin und ausgebildete Therapeutin mit jahrelanger Erfahrung in der Arbeit mit Kindern, die Opfer von Gewalttaten geworden waren.
Janies und Jazzies Genesungschancen waren durchaus gut, wenn sie sich gestatteten, sich ein wenig zu entspannen und Spaß zu haben. Könnte Taylor Janie zum Atmen bringen, während sie im Sattel saß, wäre immerhin ein Anfang gemacht, aber Neulinge wurden oft nur noch nervöser, wenn man sie daran erinnerte, nicht die Luft anzuhalten.
Könnte sie Janie dagegen zum Singen bewegen, wäre das Mädchen gezwungen, ganz automatisch tiefer zu atmen, ohne dass sie es mitbekam.
»Hey, Janie«, rief Taylor. »Wusstest du eigentlich, dass Ginger Musik mag?«
Janie musterte Taylor argwöhnisch. »Pferde mögen doch keine Musik.«
»Ginger schon. Sie liebt es sogar, wenn ich ihr etwas vorsinge. Vor allem, wenn ich sie reite. Das entspannt sie, fast wie eine Massage.« Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, wirklich gelogen war es aber auch nicht.
Taylor war geübt darin, anderen diese Beinahe-aber-nicht-ganz-Wahrheiten aufzutischen, das hatte sie von der Meisterin der Täuschung und Lüge gelernt. Herzlichen Dank dafür, Mom.
Sie verdrängte ihre aufkeimende Bitterkeit und lächelte Janie zu. »Kennst du zufällig ein schönes Lied?«
Ein vorsichtiges Nicken, aber kein Laut, was keine große Überraschung war. Im Gegensatz zu Jazzie, die keinen Ton sagte, machte Janie zumindest gelegentlich den Mund auf. In den Akten stand, dass Jazzie auch schon vor dem Tod ihrer Mutter eher zurückhaltend gewesen war und sehr unter ihrem Stottern litt, wohingegen Janie normalerweise ohne Punkt und Komma quasselte. Nun allerdings war sie spürbar verschlossener, und ihre Kommunikation beschränkte sich auf knappe, allenfalls aus vier oder fünf Wörtern bestehende Sätze. Nun ja, wer konnte es ihr schon verdenken?
»Kennst du ›Drei Chinesen mit dem Kontrabass‹?«, fragte Taylor und grinste, als Janie die Augen verdrehte – eine herrlich normale Reaktion für ein Kind, das vergessen hatte, sich wie ein Kind zu benehmen.
»Das ist doch was für Babys«, maulte sie.
Genau, und du bist ja schon so steinalt, dachte Taylor traurig, zwang sich jedoch weiterzulächeln. »Okay, wie wär’s dann mit ›Funkel, funkel, kleiner Stern‹? Kennst du das?«
»Logo«, brummte Janie. »Das kennt doch jeder.«
»Gut. Dann lass uns loslegen und Ginger eine Freude machen.« Taylor begann zu singen, aus voller Kehle und fürchterlich schief – leider war ihr kein Gesangstalent in die Wiege gelegt worden. Trotzdem sang sie das ganze Lied einmal allein, während Ginger geduldig im Kreis trottete, Janie immer noch stocksteif im Sattel. Bei der nächsten Runde stimmte das Mädchen jedoch ein.
Ohne zu zögern, ging Taylor zu »You Are My Sunshine« über, in der Hoffnung, dass das Mädchen das Lied ebenfalls kannte, und wurde prompt belohnt, als Janie auch hier mitsang. Nach der zweiten Runde dieses Lieds stellte sich endlich die gewünschte Wirkung ein: Die Anspannung schien aus Janies Schultern zu weichen, und ihr Rücken war nicht mehr ganz so kerzengerade. Sie legte nun auch beim Singen eine entschlossene Konzentriertheit an den Tag, wie bei allem, was sie tat, was zwar auf Kosten des Spaßes ging, aber immerhin atmete sie. Das war ein Anfang.
Taylor durchforstete ihr Gehirn nach den Liedern, die sie als freiwillige Betreuerin während des Studiums mit den Kindern im Sommerlager gesungen hatte, und verwarf sofort all jene, in denen zu viel Gewalt vorkam oder die von Müttern handelten, mit dem Ergebnis, dass … kein einziges übrig blieb. Nichts. Nada. Mist.
Doch Janie löste das Problem selbst, indem sie eine zornig verbissene halblaute Version von »Let it Go« aus Die Eiskönigin anstimmte. Danke schön, Disney, dachte Taylor.
Sie hörte, wie das Tor geöffnet und wieder geschlossen wurde, und Schritte, die zu schwer waren, um von Jazzie zu stammen. Außerdem hatte das Mädchen ohnehin zu große Angst vor Pferden, um sich zu ihnen zu gesellen. Also musste es Maggie VanDorn sein. Die Leiterin des Programms war eine tüchtige ältere Frau mit einem großen Herzen und jahrelanger Erfahrung in Sozialarbeit. Sie trat zu Taylor und drückte ihr eine Flasche kaltes Wasser in die Hand.
»Gute Idee, sie zum Singen zu bringen«, murmelte Maggie.
Taylor freute sich über das Lob. Sie wusste inzwischen, dass Maggie nichts sagte, was sie nicht auch so meinte. »Spaß macht es ihr zwar immer noch nicht, aber wenigstens atmet sie.«
»Es braucht Zeit, bis der Spaß zurückkommt«, meinte Maggie. »Viel Zeit. Apropos – Janies Stunde ist vorbei, und Sie brauchen eine Pause. Sie haben jetzt vier Stunden am Stück unterrichtet, und es wird Zeit, dass Sie eine Weile aus der Sonne kommen.«
»Mir geht’s gut«, gab Taylor zurück. »Ich stamme aus Kalifornien, schon vergessen? Ich bin mit der Sonne groß geworden.«
»Trotzdem«, beharrte Maggie. »Ich will nicht, dass Sie einen Hitzschlag bekommen und ausfallen. Ihr Gesicht ist schon mindestens so rot wie meine Tomaten.«
Taylor hob resigniert die Hände. »Okay, okay.« Sie kippte den Großteil des Wassers hinunter und spritzte sich den Rest ins Gesicht. Es war tatsächlich bullenheiß hier, das musste sie zugeben, heißer als zu Hause in Nordkalifornien, wo das Thermometer selten auf über 26 Grad stieg und Schwüle ein Fremdwort war. Hier dagegen, in diesem Vorort von Baltimore, war die 26-Grad-Marke bereits beim Frühstück geknackt gewesen, und als Höchsttemperatur wurden am Nachmittag über 36 Grad erwartet, außerdem herrschte eine derartige Luftfeuchtigkeit, dass sie wünschte, sie hätte Kiemen.
»Ich sorge dafür, dass Janie absteigt und sich wäscht, und dann bringe ich sie und Jazzie zu ihrer Tante zurück«, sagte Taylor und dachte an die Frau, in deren Augen sich eine Mischung aus Trauer, Angst und Wut spiegelte.
Lilah Cornell hatte an nur einem Tag ihre Schwester verloren und die Verantwortung für ihre beiden Nichten bekommen. Sie hatte früher unter Daphne als Staatsanwältin gearbeitet und war inzwischen auf dem besten Weg, bei der Generalstaatsanwaltschaft Karriere zu machen, was bedeutete, dass sie praktisch rund um die Uhr im Einsatz war.
All das hatte sich schlagartig geändert, als ihre Schwester getötet worden war, doch keiner auf der Farm hatte je ein Wort der Klage von ihr gehört. Immerhin hatte Lilah Hilfe. Der Vater der Mädchen war nicht länger bei der Familie, allerdings hatte seine Mutter Eunice zum Zeitpunkt des Mordes bei Valerie Jarvis und ihren Töchtern gelebt und auf die Mädchen aufgepasst, solange ihre Schwiegertochter bei der Arbeit war. Nach dem Mord war sie gemeinsam mit den beiden in Tante Lilahs schickes, aber zu kleines Apartment gezogen, was für alle Beteiligten eine enorme Umstellung bedeutete. Mittlerweile suchte Lilah nach etwas Größerem für sie alle, was jedoch eine weitere Belastung für die kleine Familie darstellte.
Lilah und Eunice schienen jedoch anständige Menschen zu sein, die die Mädchen von Herzen liebten. Lilah brachte die Mädchen an den Samstagen zur Therapie, während Eunice die Wochentage übernahm.
Taylor deutete auf das Fenster des Farmhauses, von dem aus sich ein Blick auf das diskret mit Mikrofonen ausgestattete Übungsareal bot. »Lilah wartet in der Lounge.«
Daphne und Maggie hatten das Esszimmer des Farmhauses in einen Wartebereich umfunktioniert, von wo aus Eltern und Vormünder ihren Kindern zusehen konnten. Transparenz war bei Healing Hearts oberstes Gebot, zudem rühmte sich das Programm, Kindern und Erwachsenen gleichermaßen ein Gefühl der Sicherheit zu vermitteln.
Maggie nickte knapp. »Ich kümmere mich um Ginger. Sie hat für heute auch genug. Die Nachmittagsstunden soll Gracie übernehmen.«
»Ja, Ma’am.« Taylor trat zu Ginger und Janie und lächelte, als sie das Mädchen immer noch leise singen hörte. Janie hatte ihren eisernen Griff um die Zügel gelockert und tätschelte Gingers Hals. Zwar lächelte sie nicht, dafür war der angespannte Zug um ihren Mund verschwunden. Kein Kind sollte so angespannt sein. Aber bei Kindern wie Janie war es nun einmal so. Genauso wie bei mir. Bis heute.
Taylor räusperte sich. »Ginger mag dich.«
Das Mädchen nickte ernst. Keine Erwiderung. Stattdessen lag ein Ausdruck zutiefst empfundener Erschöpfung in ihren Augen, als wäre sie es leid, ständig solche Angst haben zu müssen, hätte sich ihr jedoch inzwischen schlicht gebeugt. Auch das kannte Taylor nur allzu gut. Sie hatte diesen Ausdruck schon so oft im Spiegel gesehen.
»Höchste Zeit, aus dem Sattel zu steigen und etwas Kaltes zu trinken. Okay!« Taylor streckte die Arme aus, um das Mädchen aufzufangen, falls es fiel, doch Janie stieg mühelos ab und stand einen Moment lang reglos da, den Blick wie gebannt auf die Stute geheftet. Dann schlang sie zu Taylors Verblüffung die Arme um Ginger und streckte sich, um dicht an ihr Ohr zu kommen.
»Ich mag dich auch«, flüsterte sie.
Taylor blickte zu Maggie hinüber, deren Miene eine zärtliche, zugleich eindringliche Befriedigung verriet. Es lag auf der Hand, dass Janie einen Durchbruch geschafft hatte. Und ich durfte ihn miterleben, dachte Taylor, deren Augen brannten.
Allerdings gab sie sich nicht der Illusion hin, für diesen Durchbruch verantwortlich zu sein, nein, Maggie VanDorn war diejenige, die ganze Arbeit geleistet hatte, trotzdem teilte sie ihre Zufriedenheit. Danach konnte man süchtig werden. Das Problem ist bloß, dass ich nicht bleiben werde.
Eigentlich war sie nicht mit der Absicht nach Maryland gekommen, das Praktikum in voller Länge zu absolvieren oder länger als ein paar Tage zu bleiben, doch die kleinen Patienten von Healing Hearts hatten sie schneller und tiefer in ihren Bann gezogen, als sie vermutet hatte. Es würde verdammt schwer werden, alldem den Rücken zu kehren, sobald sie erledigt hatte, weshalb sie hergekommen war.
Baltimore, Maryland 
Samstag, 22. August, 13.05 Uhr
Gage Jarvis legte seine Krawatte um den Kragen seines nagelneuen Hemds und hätte fast geseufzt, als sich der matt glänzende Stoff an seine Haut schmiegte und die Krawattenseide mühelos durch seine Finger glitt.
Wie lange hatte er schon keine Krawatte mehr getragen? Wie lange kein richtiges Hemd mehr, verdammt?
Seine Finger kämpften mit dem Windsorknoten. Er wusste es genau: zwei Jahre, neun Monate und vierzehn Tage – an diesem Tag war er bei Stegner, Hall and Kramer gefeuert worden. Natürlich hatten sie behauptet, er sei aus freien Stücken gegangen, um sich »neuen Aufgaben zu widmen«, aber in Wahrheit hatte man ihn hinausgeworfen, weil er genau dasselbe getan hatte, was jeder Anwalt in der Kanzlei tat. Diese scheinheiligen, überheblichen, bigotten Arschlöcher. Verurteilen mich. Mich! Er war der Star unter den Juniorpartnern gewesen, hatte mehr Mandanten an Land gezogen als alle anderen. Mehr als fast alle anderen zusammen. Was ihm das Lob der Partner eingebracht hatte … bis Valerie zum Handy gegriffen und die Cops gerufen hatte. Häusliche Gewalt. Dieses elende Miststück.
Verdammt, an dem Tag hatte er ihr noch nicht einmal so sehr wehgetan. Und es tat ihm keineswegs leid. Sie hatte es verdient gehabt, wie immer. Er hätte sie viel schlimmer zurichten können, hätte dasselbe tun können wie vor einem Monat – sie verprügeln, bis sie nicht mehr aufgestanden war. Nie wieder. Das hätte ich schon vor zwei Jahren, neun Monaten und vierzehn Tagen tun sollen. Damit wäre uns allen eine Menge Ärger erspart geblieben.
Damals war sie eingeknickt und hatte ihre Anzeige zurückgezogen. Aber es war nicht genug und noch dazu zu spät gewesen. Die Partner hatten eine Durchsuchung seines Büros angeordnet, bei der sein Vorrat in der Schreibtischschublade gefunden worden war – zwar versteckt, trotzdem hatten sie ihn auf der Stelle gefunden, weil alle anderen ihre Vorräte an exakt derselben Stelle bunkerten.
Er hatte ab und zu mal eine Line genommen. Na und? Alle anderen taten doch genau dasselbe. Sie brauchten das Koks, um die extremen Arbeitszeiten zu bewältigen und im harten Konkurrenzkampf den Kopf über Wasser zu halten. Zu viele Möchtegernpartner, zu wenige freie Stellen. Die beschissenen Seniorpartner mussten entweder in Rente gehen oder den Löffel abgeben, bevor einer der Nachwuchssklaven den sprichwörtlichen Schlüssel zur Cheftoilette bekam. Denn bei Stegner, Hall and Kramer gab es diese Schlüssel noch, und Gage hatte unbedingt einen gewollt.
Und er hätte ihn auch bekommen, hätte Valerie nicht ihre bösartigen Lügen über ihn verbreitet. Und ihre Schwester. Das werde ich Lilah nie vergessen. Niemals! Aus eigenem Antrieb hätte Valerie nie im Leben die Polizei gerufen, nein, das hatte er einzig und allein Lilah zu verdanken.
Dieses verdammte Miststück hat mein beschissenes Leben zerstört. Aber er würde dafür sorgen, dass seine Schwägerin bis aufs Blut gedemütigt und abserviert, ihr Leben zerstört werden würde, so wie seines ihretwegen ruiniert war. Immerhin war Valerie aus dem Weg. Das musste reichen. Vorerst.
Ich bin wieder hier. Zurück in seiner alten Stadt und bereit, sich sein altes Leben zurückzuholen. Nein, nicht mein altes Leben. Sondern ein viel cooleres.
Denn er hatte einen neuen Job. Einen besseren als den alten. Schon bald hätte er wieder ein Spesenkonto, konnte essen gehen und …
Er ertappte sich dabei, wie er mit finsterer Miene in den Ganzkörperspiegel starrte, und verzog abrupt das Gesicht zu einem Lächeln. Schon besser, dachte er, voller Dankbarkeit, dass er nie auf Meth umgestiegen war, so wie dieser Romano. Er hatte zwar ein paar Narben von den Einstichstellen im Arm und schniefte ab und zu, aber seine Zähne waren nach wie vor perfekt.
Mit einem befriedigten Nicken ließ er den Blick über sein Spiegelbild schweifen. Der Anzug mochte nicht derselbe edle Zwirn sein wie früher, trotzdem stellte er eine enorme Verbesserung zu den letzten Jahren dar. Er passte – nicht wie angegossen, aber besser als noch vor einem Monat –, und das weiße Hemd ließ seine Sonnenbräune noch satter wirken. Die Bräune, die er sich in den vergangenen zweieinhalb Jahren in Florida ehrlich verdient hatte, indem er den Strand jeden Morgen für die Gäste aufhübschte. Der Job hatte ihm geholfen, nicht wie … eine wandelnde Leiche auszusehen. Er mochte immer noch dünn sein, aber wenigstens nicht mehr wie ein Skelett.
Der letzte Monat in der Versenkung war unangenehm gewesen, aber er hatte die Zeit genutzt, um wieder in Form zu kommen, und die Mühe hatte sich ausgezahlt. Er wirkte kräftiger, beinahe gesund. Jünger. Das gefärbte Haar und der Bart waren zunächst eine praktische Notwendigkeit gewesen. Nach Valerie … nun ja, niemand hatte mitbekommen sollen, dass er wieder in der Stadt war.
Inzwischen gefiel ihm jedoch der Bart. Mit dem Daumen strich er sich übers Kinn – gerade stoppelig genug, um ihn wie einen Piraten aussehen zu lassen, verdammt sexy und ein ganz klein wenig verrucht. Wieder hielt er kurz inne, ließ die Arme sinken, ehe er aus purer Nervosität einen der Knöpfe seines Anzugs schloss.
Ja, er war nervös. Und ein echt mieser Typ. Ja, genau. Seit sein Leben aus den Fugen geraten war, hatte er ein paar Dinge tun müssen, auf die er keineswegs stolz war. Aber jetzt war er wieder auf dem aufsteigenden Ast. Er zupfte am Saum seines Jacketts und wischte einen Fussel vom Revers. Der heutige Morgen hatte das Ende dargestellt, das Letzte, was er noch hatte tun müssen.
An diesem Morgen hatte er die losen Enden gekappt, dafür gesorgt, dass Valerie und ihr – immer noch offiziell ungelöster – Mordfall endgültig zu den Akten gelegt werden konnte. Eigentlich hatte er es nicht auf diese Weise tun wollen, aber die Polizei von Baltimore hatte ihm keine andere Wahl gelassen. Ein Monat war vergangen, seit Valerie ihre gerechte Strafe bekommen hatte, und er hatte dem Baltimore Police Department wenige Tage später einen Verdächtigen praktisch auf dem Silbertablett serviert, aber diese Faulpelze hatten keine Anstalten gemacht, ihn festzunehmen.
Worauf zum Teufel warteten diese Typen eigentlich? Auf eine schriftliche Einladung in Goldbuchstaben, verdammt noch mal?
Ganz offensichtlich hatten sie Zweifel. Aber das war nicht länger sein Problem. Er hatte so lange gewartet, wie er nur konnte. Über einen Monat hatte er ihnen Zeit gegeben, Herrgott noch mal, aber am Montag musste er seinen neuen Job antreten, und das würde er bestimmt nicht mit einer drohenden Mordanklage tun. Also hatte er ein bisschen nachgeholfen, sein Geschenk mit einem hübschen Schleifchen versehen und dafür gesorgt, dass sie es fanden.
Mit angespanntem Kiefer starrte er sein Spiegelbild an. Zugegeben – das Ganze war nicht gerade sauber über die Bühne gegangen, stattdessen war es sogar zu einem unvorhergesehenen Kollateralschaden gekommen. Aber es gab keine Zeugen, und er hatte sicherheitshalber eine Maske getragen. Er hatte den Polizeifunk abgehört und wusste, dass es keine Fahndung gab, also hatte niemand mitbekommen, was er heute getan hatte.
Er bereute es nicht. Es war notwendig gewesen. Unmittelbar nach seiner Rückkehr in die Stadt hätte er die Scheißbullen am Hals gehabt, aber jetzt war alles klar. Er konnte offiziell »zurückkommen«, seine Mutter besuchen und hätte die perfekte Antwort auf ihre Frage parat, wo er den ganzen letzten Monat gesteckt hatte.
In der Entzugsklinik. Logo. Dank seines Bruders hatte er sogar einen konkreten Ort und Leute, die ihn dort gesehen hatten. Er war in einer Entzugsklinik in Texas gewesen.
Natürlich würde sie es ihm abkaufen. Sie war stets bereit, nur das Beste von ihm zu denken.
Sie war dumm wie Bohnenstroh. Andererseits traf das auf die Mehrzahl der Menschen zu.
Zum Glück nicht auf mich.
Was bedeutete, dass er Valeries Töchter besuchen und seiner Trauer Ausdruck verleihen musste. Er schnaubte verdrossen. Das wurde von ihm erwartet. Es würde seltsam aussehen, wenn er es nicht täte. Also würde er in den sauren Apfel beißen und die Brut dieses Miststücks besuchen.
Er würde sich sogar um sie kümmern. Ihnen mit Geld unter die Arme greifen. Sobald er wieder flüssig war, was noch eine ganze Weile dauern würde. Bis dahin musste Tante Lilah eben einspringen, schließlich hatte sie auch das Sorgerecht für die beiden.
Ein scharfes Klopfen an der Tür der Umkleidekabine riss ihn aus seinen Gedanken.
»Sir?« Es war der Verkäufer, ein unscheinbarer, grauhaariger Typ, den Gage bewusst ausgewählt hatte, weil er wusste, dass er dem Mann noch nie vorher begegnet war. Niemand sollte wissen, dass er hier gewesen war, er wollte nicht gezwungen sein, noch mehr lose Enden zu kappen.
Vorsichtig stieß er seinen angehaltenen Atem aus. »Ja?«, fragte er mit neutraler Stimme.
»Ich wollte nur hören, ob Sie vielleicht etwas brauchen.«
»Nein.« Gage schlüpfte aus dem Jackett und zog die Krawatte aus dem Kragen. »Ich nehme alles«, sagte er und überlegte, ob er den neuen Anzug gleich anbehalten oder in seine alten Sachen – Poloshirt und Freizeithose aus dem hiesigen Secondhandgeschäft, beides makellos sauber und so gut wie neu – schlüpfen sollte. Gebrauchte Klamotten kaufen zu müssen, war ihm enorm schwergefallen, aber die Kleider waren immer noch brauchbarer als die Fetzen, die er in Miami in seine Reisetasche gepackt hatte. All seine Sachen waren entweder fadenscheinig oder bürountauglich – ausrangierte Klamotten aus dem T-Shirt-Shop an der Promenade, wo er hier und da schwarzgearbeitet hatte.
»Wunderbar«, erklärte der Verkäufer erfreut. »Und wie möchten Sie gern bezahlen?«
Gages Blick fiel auf seine Hose. Er grinste. In seiner Tasche steckte ein Bündel Zwanziger, gewechselt aus einem Bündel kleinerer Scheine, die er sich am Morgen besorgt hatte, als er dem BPD einen Verdächtigen präsentiert hatte, den sie unmöglich noch länger ignorieren konnten.
Ein unglücklicher Kollateralschaden, das stimmte, zugleich jedoch ein glücklicher Geldsegen.
»In bar«, antwortete er.
Ich bin wieder da. Ich kriege alles zurück. Und ich werde nicht zulassen, dass es mir jemand wieder wegnimmt. Nie wieder.
Hunt Valley, Maryland
Samstag, 22. August, 13.10 Uhr
Taylor begleitete die schweigende Janie in den Stall, wo sie ihren Helm verstauen und sich Hände und Gesicht waschen konnte. Jazzie wartete solange draußen und nahm Janie bei der Hand, während sie zum Haupthaus gingen. Keines der Mädchen sagte ein Wort.
Bis sie eintraten. Taylor blieb einen Moment stehen und unterdrückte ein wohliges Stöhnen, weil sich der Luftzug der Klimaanlage nach der sengenden Hitze so herrlich anfühlte.
»Ms T-Taylor?« Es war das erste Mal, dass Taylor Jazzies Stimme hörte.
Taylor gab sich alle Mühe, sich ihren Schock nicht anmerken zu lassen, als sie sich hinunterbeugte, um Jazzie in die Augen zu blicken. Mit ihren einen Meter fünfundsiebzig überragte sie die Kinder zumeist. »Ja, Jazzie?«
Jazzies Blick war starr, und sie schluckte hörbar, während sie zuerst ihre Schwester, dann Taylor ansah. »D-D-Danke«, flüsterte sie.
Gerührt richtete Taylor sich auf und merkte erst jetzt, dass sie unwillkürlich den Atem angehalten hatte.
»Gern geschehen«, flüsterte sie, ehe sie aus einem Impuls heraus die Arme um Jazzies magere Schultern legte. »Ich habe auch meine Mom verloren, vor nicht allzu langer Zeit, und es hat furchtbar wehgetan. So sehr.«
Das war die reine Wahrheit, denn obwohl Donna Dawson Taylor ihr ganzes Leben lang angelogen hatte, war sie ihr in tiefer Liebe verbunden gewesen. »Ich vermisse sie jeden Tag. Ihre Stimme, ihren Geruch, ihr Lächeln und ganz besonders ihre Art, mir zu sagen, dass sie mich lieb hat. Manchmal fehlt sie mir so sehr, dass es sich anfühlt, als würde ein Riese auf meiner Brust sitzen und die ganze Luft aus mir herauspressen. So als könnte ich nie wieder tief durchatmen.« Sie wählte ihre Worte mit Bedacht und folgte auch jetzt ihrem Instinkt, sprach aus, wovon sie sich wünschte, jemand hätte all das zu ihr gesagt. »Und manchmal wünsche ich mir, der Riese würde noch fester zudrücken, weil ich dann meine Mom wiedersehen könnte.«
Die Art, wie sich Jazzies Schultern versteiften, verriet Taylor, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Eine Sekunde verstrich, dann noch eine, dann spürte Taylor Jazzies Arme um ihre Taille. Das Mädchen vergrub das Gesicht an Taylors Seite, und ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt, die einem das Herz brachen.
Taylor ging auf die Knie, drückte das Mädchen an sich, wiegte es sanft in den Armen, strich ihr übers Haar. »So ist es gut. Wein nur, solange du willst. Es ist in Ordnung.«
Nach ein paar Minuten verebbten die Schluchzer, doch Jazzie machte keine Anstalten, Taylor loszulassen, die ihr weiter übers Haar strich und sich erinnerte, wie sehr sie nach dem Tod ihrer eigenen Mutter eine Umarmung gebraucht hatte. Und wie dankbar sie gewesen war, als ihr Vater seine eigene Trauer verdrängt hatte, um sie zu trösten.
»Ich weiß, wie sehr du leidest«, flüsterte sie Jazzie ins Ohr. »Ich weiß, wie sehr Janie leidet. Es ist in Ordnung, wenn es wehtut. Hörst du, was ich sage?« Sie wartete, bis Jazzie nickte. »Gut, denn das ist sehr wichtig. Es ist in Ordnung, wenn es einem nicht gut geht. Trotzdem freue ich mich, dass Janie heute ein klein wenig Spaß hatte. Es bedeutet, dass der Riese einen Moment lang von ihrer Brust heruntergestiegen ist und sie atmen konnte. Vielleicht kannst du ja auch mal ein bisschen durchatmen, wenn du ihr zusiehst. Aber später, wenn der Riese dann plötzlich wieder da ist, darfst du keine Angst haben. Es heißt nicht, dass eine von euch etwas falsch gemacht hat. Es heißt nicht, dass das, was heute passiert ist, nichts zählt oder nicht wichtig war. Der Riese kommt und geht, aber irgendwann werden die Abstände, in denen er auftaucht, immer länger. Und dann kannst du wieder atmen. Und es wird nicht mehr ganz so sehr wehtun.«
Wieder nickte Jazzie, ehe sie sich von Taylor löste. Sie trat einen Schritt zurück und stand da, den Blick gesenkt, weil sie sich für ihren Gefühlsausbruch schämte. Behutsam hob Taylor mit dem Finger ihr Kinn an, damit das Mädchen ihr in die Augen sehen musste.
»Ich habe sehr oft geweint, als meine Mutter gestorben ist«, flüsterte Taylor und strich behutsam mit den Daumen über Jazzies Wangen. »Und ich war schon zweiundzwanzig.« Und meine Mutter wurde nicht brutal erschlagen. Ich hatte immerhin Gelegenheit, mich von ihr zu verabschieden. »Deshalb braucht es dir nicht peinlich zu sein, wenn du weinen musst.«
Jazzie nickte schniefend. Ihre dunklen Augen waren rot gerändert. Taylor zog eine ihrer Visitenkarten heraus. »Sie ist ein bisschen zerknittert, aber meine Telefonnummer und meine E-Mail-Adresse stehen drauf. Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du oder Janie etwas braucht, okay?«
Jazzie steckte die Karte ein, wandte sich ab und ging zu Janie und ihrer Tante, die bereits warteten. Lilah hielt die Hand auf die Brust gepresst, und auf ihren Wangen glitzerten ebenfalls Tränen. »Danke«, sagte sie mit einem zittrigen Lächeln, nahm ihre Nichten bei der Hand und führte sie hinaus.
Taylor erhob sich langsam. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Ich konnte helfen. Zumindest ein wenig. Und es hat sich viel zu gut angefühlt. Sollte also mein sorgsam ausgeklügelter Plan den Bach runtergehen, bleibt mir immerhin noch dieser Moment.
Schritte ertönten hinter ihr, zerstörten die Bittersüße des Augenblicks. Ihr blieb der Bruchteil einer Sekunde, um die Wärme eines menschlichen Körpers wahrzunehmen, ehe zwölf Jahre Selbstverteidigung ihre Wirkung zeigten, während die Stimme ihres Vaters in ihrem Kopf widerhallte.
Nummer eins auf den Solarplexus. Sie riss den Ellbogen nach hinten, spürte, wie er auf etwas Hartes traf, während ein Stöhnen an ihre Ohren drang. Mit geballten Fäusten wirbelte sie herum und sah einen großen, schlanken Mann, als ihre Rechte auch schon auf seinem Kinn landete. Nummer zwei aufs Kinn.
Sie ignorierte den Schmerz, der durch ihre Fingerknöchel schoss, als ihre Faust Kontakt mit dem betonharten Knochen machte, und folgte dem Ablauf, den man ihr beigebracht hatte. Nummer drei auf die Brust. Mit beiden Händen stieß sie gegen seine Brust, streifte die Bauchmuskeln unter seiner Haut.
Taylor hörte die tiefe Stimme, den wilden Fluch, der über seine Lippen kam, während ein scharfer, brennender Schmerz durch ihren Arm fuhr. Nummer vier – lauf um dein Leben!
Ein Schrei stieg in ihrer Kehle auf, als sie kehrtmachte, um sich in Sicherheit zu bringen. In diesem Moment ertönte ein dumpfes Poltern, der den Fußboden erzittern ließ. Der Kerl war geradewegs auf dem Hinterteil gelandet und blickte mit verblüffter Ungläubigkeit und erhobenen Händen zu ihr auf.
Sie stand da, spürte, wie ihre Angst allmählich nachließ, als das Adrenalin in ihren Adern verebbte und ihr Verstand wieder zu funktionieren begann. Du bist in Sicherheit. Du bist hier, auf der Farm. Auf der Farm.
In diesem Moment stieg eine neue, andere Art der Angst in ihr hoch. O Gott, was habe ich getan … wen habe ich … Ein Wimmern stieg in ihrer Kehle auf, kollidierte mit dem Schrei, der immer noch darin steckte, weshalb ihr lediglich schwere Atemzüge über die Lippen kamen.
Der Mann rappelte sich auf und massierte sich den Kiefer. Er betrachtete sie, als sei sie ein waidwundes Tier. Was durchaus nachvollziehbar war.
Er war groß, schätzungsweise gut fünfzehn Zentimeter größer als sie, hatte kurzes blondes Haar, breite Schultern und ein auffallend attraktives Gesicht, dessen Züge wie gemeißelt wirkten. Das reinste Model. Er schien etwa so alt zu sein wie sie, seine Augen wirkten allerdings deutlich älter.
Und sie hatte ihn umgenietet. O Gott. Erst jetzt merkte sie, dass ihr der Mund offen stand. Eilig klappte sie ihn zu. Diesmal gelang es dem Wimmern, sich um den Schrei in ihrer Kehle herumzumogeln. Erschrocken schlug sie sich die Hand auf den Mund.
»Brr! Immer schön ruhig«, sagte er leise. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Es tut mir leid.«
Moment mal. Taylor runzelte die Stirn. Hatte er ernsthaft »Brrr« gemacht? Ihr Entsetzen schlug in Verärgerung um. Ernsthaft? Nicht nur der Laut an sich ärgerte sie, sondern vor allem die Tonlage, tief und leise – genau dieselbe, die sie benutzte, um ängstliche Pferde zu beruhigen.
Ich bin kein Pferd, Freundchen, hätte sie ihm am liebsten an den Kopf geworfen. Andererseits hatte er sich entschuldigt, außerdem war sie aus einem bestimmten Grund auf die Farm gekommen, und der Kontakt zu den Leuten dort war Teil ihres Plans. Also, reiß dich zusammen. Sie ließ die Hände sinken und bewegte ihre schmerzenden Finger.
Mit einem angedeuteten Lächeln sah sie auf und blickte in ein Augenpaar im wunderschönsten Blau, das sie jemals gesehen hatte. So blau wie …
Verdammt! Wieder erfasste sie blankes Entsetzen, als ihr aufging, wen sie vor sich hatte. Seine schönen blauen Augen hatten exakt dieselbe Farbe wie die ihrer Chefin. Der Mann, der vor ihr stand, war Daphne Montgomery-Carters Sohn, Ford Elkhart.
Ich habe dem Sohn meiner Chefin einen Kinnhaken verpasst. Ich werde gefeuert. In diesem Moment mischte sich etwas anderes unter ihr Entsetzen. Erkenntnis. Ford war von einem einwöchigen Campingausflug zurück, mit dem Dillon, einer der Stallburschen, seinen Junggesellenabschied gefeiert hatte. Genau darauf hatte sie gewartet.
Sie waren zurück. Alle zusammen. Ihr Magen zog sich zusammen. Showtime.
[home]

2. Kapitel
Hunt Valley, Maryland
Samstag, 22. August, 13.15 Uhr
Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Die Wut in den dunklen Augen, die auf Ford gerichtet waren, ließ die Frage auf seinen Lippen ersterben. Er sah zu, wie die Erkenntnis in ihnen aufflackerte, ehe die hübsche junge Frau vor ihm eine betont ausdruckslose Miene aufsetzte.
Hör auf, hier herumzustehen und sie wie der letzte Schwachkopf anzustarren. Los, sag etwas. Er riss sich zusammen und blickte auf ihre Hände, um sicherzugehen, dass sie nicht neuerlich die Fäuste geballt hatte. Sie hatte eine schlagkräftige Rechte. »Sie müssen Taylor Dawson, die neue Therapeutin, sein.«
Sie nickte zögerlich. »Zumindest noch so lange, bis Maggie mich hochkant feuert.« Sie stieß einen nahezu lautlosen Seufzer aus. »Es tut mir wahnsinnig leid. Habe … habe ich Sie verletzt?«
Er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. »Nur meinen Stolz durch die Frage.« Er lächelte und registrierte erleichtert das amüsierte Zucken um ihren Mund. »Keiner feuert hier jemanden. Das war meine Schuld. Ich hätte nicht einfach hinter Sie treten dürfen. Vor allem nicht hier, wo es so viele Menschen gibt, die Opfer von Gewalt geworden sind.«
»Sie haben mich erschreckt«, gestand sie leise. »Trotzdem … ich muss Maggie sagen, was ich getan habe.«
»Nicht, wenn wir einfach noch mal von vorn anfangen.« Ford streckte die Hand aus. »Hi, Taylor. Ich bin Ford Elkhart. Sie müssen die neue Therapeutin sein.« Er atmete auf, als sie seine Hand kräftig schüttelte und dann den Arm wieder sinken ließ. »Freut mich.«
Ihr Griff war fest, ihre Haut dagegen butterweich. Und Ford konnte nur staunen, dass es ihm aufgefallen war. Es war lange her, seit ein weibliches Wesen ihn so nervös gemacht hatte; und daran, dass es beim letzten Mal ein geradezu katastrophales Ende genommen hatte, wollte er jetzt lieber nicht denken.
Taylor lächelte. Obwohl sie kaum merklich die Lippen verzog, war es ein aufrichtiges Lächeln. »Noch bin ich keine richtige Therapeutin, sondern mache bloß ein Praktikum. Mir fehlt nach wie vor die Zulassung.«
Was er natürlich gewusst hatte. Dass sie ihn einfach hatte umnieten können, hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht. Das und die Tatsache, wie ihre Augen zu leuchten begannen, sobald sie lächelte. »Ich weiß. Meine Mutter hat mir erzählt, dass Sie gerade das Grundstudium hinter sich haben und als Nächstes Ihr Aufbaustudium in Angriff nehmen wollen. Meine Mutter ist Daphne.«
Ihr Lächeln schlug in ein Grinsen um. Und ein verschmitztes Glitzern erschien in ihren dunklen Augen. »Weiß ich. Ihre Mutter redet gern über Sie. Oft.«
Ford registrierte, wie seine Wangen wieder heiß wurden. »Mist.«
Ihr leises Lachen besänftigte ihn sofort wieder. »Sie ist sehr stolz auf Sie, und das soll auch jeder wissen.« Ihr Lächeln verblasste, als sich ein Anflug von Traurigkeit daruntermischte. »Sie können sich glücklich schätzen, sie zu haben.«
Ford runzelte die Stirn. »Ihre Mom lebt nicht mehr«, bemerkte er nach kurzem Zögern. »Ich habe gehört, was Sie zu Jazzie gesagt haben.«
»Wir haben sie vor anderthalb Jahren verloren.« Sie verzog das Gesicht. »Krebs.«
»Tut mir leid«, murmelte er. »Meine Mutter hatte auch Krebs. Das hat uns allen einen mächtigen Schreck eingejagt, aber am Ende hatten wir Glück.«
»Wir nicht«, erwiderte Taylor tonlos, ehe sie tief Luft holte. »Ich muss mich wieder an die Arbeit machen. Meine Pause ist vorbei. Maggie duldet keine Verspätungen.«
»Ich glaube nicht, dass Sie es Ihnen allzu krummnimmt«, sagte Ford ruhig, trat jedoch zur Seite, um Taylor durchzulassen. »Sie schien ja ziemlich begeistert von Janies Fortschritten heute zu sein. Die Kleine kommt seit über einem Monat her, und wir haben sie noch nie so entspannt gesehen. Deshalb ist Maggie bestimmt der Ansicht, dass Sie Ihre Pause redlich verdient haben.«
Taylor kniff ihre dunklen Augen zusammen. »Sie haben mich beobachtet?«
Seine Wangen begannen, noch heißer zu glühen. »Ja, zumindest am Ende. Meine Mutter hat mir erzählt, dass Sie mit Janie draußen seien, und ich muss zugeben, dass mich die Neugier getrieben hat.«
Eigentlich hatte er sich Janies Therapiestunde ansehen wollen, sich dann jedoch dabei ertappt, wie sein Blick auf dem Rücken der schlanken jungen Frau mit dem dunklen geflochtenen Zopf unter der Oakland-Raiders-Mütze hängen geblieben war, wie gebannt von der Anmut und zugleich Entschlossenheit, mit der sie sich bewegte. Er hatte den Blick nicht von ihr wenden können. Und als Janie Ginger die Arme um den Hals geschlungen hatte …
Nun ja, Janies Tante Lilah war nicht die Einzige gewesen, die sich eine Träne abwischen musste. Normalerweise hätte er sich zurückgezogen, bevor die beiden kleinen Mädchen hereingekommen wären, weil er sie unter keinen Umständen erschrecken wollte, aber in diesem Fall war er dageblieben – und war froh darüber. Aber abgesehen von Janies großem Fortschritt, war der Sprung, den Jazzie heute gemacht hatte … geradezu gewaltig. Selbst in seiner Ecke waren ihm das freimütige Vertrauen des Mädchens und die Rührung in Taylors Augen nicht entgangen.
Taylor musterte ihn. »Neugierig, worauf?«
»Auf die neue Praktikantin, von der meine Mutter und Maggie so begeistert sind.« Er schob die Hände in die Hosentaschen, um sich daran zu hindern, den Schweiß im Nacken abzuwischen. »Jedenfalls haben Sie das toll gemacht. Ich habe vom ersten Tag an hier ausgeholfen, und die Jarvis-Mädchen gehören definitiv zu den Patienten, die schwer zu knacken sind.«
»Sie vermissen ihre Mutter«, sagte Taylor betrübt. »Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie es für sie gewesen sein muss, ihre Leiche zu finden.«
»Und zu wissen, dass der Mörder nach wie vor frei herumläuft«, bestätigte er grimmig. Zwar waren Ermittlungen eingeleitet worden, doch zu einer Verhaftung war es bislang noch nicht gekommen.
»Stimmt. Ich habe es in der Akte gelesen.«
»Janie scheint das nicht zu belasten, aber Jazzie ist alt genug, um zu verstehen, was es bedeutet.«
Mit einem resignierten Seufzer schloss Taylor die Augen. »Zu verstehen. Angst zu haben. Und sich ständig zu fragen, ob er einem irgendwo auflauert. Ob er hinter einem Baum steht und nur darauf wartet, herauszuspringen und einen zu packen.«
Etwas an ihrem Tonfall ließ ahnen, dass sie sehr genau wusste, wie sich diese Angst anfühlte, und mit einem Mal war ihre Reaktion auf seine Gegenwart nachvollziehbar. Er wollte sie danach fragen, doch in diesem Moment schlug sie abrupt die Augen wieder auf, und der Ausdruck in ihren Augen ließ die Frage auf seinen Lippen ersterben.
Qual, dachte er. Etwas quält sie schrecklich.
»Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie es sein muss, solche Angst zu haben«, sagte sie schnell – eine glatte Lüge, denn sie brauchte es sich nicht vorzustellen, sondern kannte dieses Gefühl nur zu gut, daran hatte er nicht den geringsten Zweifel. Trotzdem beschloss er, nicht weiterzubohren, denn sie schien durchaus ihre Gründe zu haben, weshalb sie ihm die Unwahrheit erzählte.
»Aber Sie wissen, wie es ist, seine Mom zu vermissen«, sagte er.
»Ja, deshalb habe ich mich in sie hineinversetzt. So weit, so gut.« Sie legte den Kopf schief, wobei die Sonne den rötlichen Stich in ihrem Haar aufschimmern ließ. »Wieso haben Sie sich in den Schatten versteckt?«
»Das habe ich gar nicht, sondern wollte nur Jazzie aus dem Weg gehen.« Ford seufzte. »Sie hat Angst vor Männern.«
Taylor sog scharf den Atem ein. »Hat ihr jemand etwas getan?«
Ford zuckte mit den Schultern. »Sie redet ja nicht, und in ihrer Akte steht offiziell nichts. Aber die Männer hier haben gelernt, sich von ihr fernzuhalten. Sie ist kräftiger, als sie wirkt, außerdem ist ihr rechter Haken nicht von schlechten Eltern«, fügte er wehmütig hinzu. »So wie Ihrer.«
Taylor sah ihn verblüfft an. »Sie ist auch auf Sie losgegangen?«
»Nicht auf mich, sondern auf Cole, meinen Bruder. Er hat sie erschreckt, als sie auf Janie aufgepasst hat. Jazzie mag erst elf sein, ist aber eine echte Glucke. Sie lässt Janie keine Sekunde aus den Augen.«
»Das ist mir auch schon aufgefallen. Und was ist mit Ihrem Bruder vorgefallen?«
»An dem Tag waren die Mädchen das erste Mal hier und entsprechend aufgeregt. Die reinsten Nervenbündel. Janie hat geweint, und Jazzie wollte sie trösten. Cole wollte bloß helfen, ist ihr dabei aber unabsichtlich zu nahe gekommen, deshalb ist sie auf ihn losgegangen. Sie hat ihm einen Hieb verpasst, und zwar so fest, dass er ein paar Schritte rückwärtsgetaumelt ist. Ich weiß nicht, wer mehr erschrocken ist, Cole, Janie oder Jazzie selbst. Ich glaube nicht, dass sie ihn verletzen wollte, ganz zu schweigen davon, ihm eins überzubraten, außerdem war sie sich bestimmt nicht mal darüber im Klaren, dass solche Kräfte in ihr stecken.«
»Tja, das kann ich nur zu gut nachvollziehen«, bemerkte Taylor und verdrehte die Augen. »Ich wollte Sie auch nicht umhauen. Ich bin Cole bloß einmal begegnet, bevor Sie gemeinsam zu diesem Campingausflug aufgebrochen sind, aber soweit ich mich erinnere, ist er ähnlich groß wie Sie. Wie um alles in der Welt hat Jazzie seinen Kiefer erreicht?«
»Er hat sich nach vorn gebeugt, um mit ihr zu reden. Natürlich hatte er keine Ahnung, dass sie so schnell Angst bekommen würde. Cole mag groß sein, aber in Wahrheit ist er noch ein Kind. Er ist gerade mal fünfzehn.«
Wieder riss Taylor die Augen auf. »Fünfzehn? Er sieht aus, als wäre er mindestens zwanzig.«
»Ich weiß. Der arme Kerl. Früher hat er deswegen regelmäßig Ärger in der Schule bekommen. Die Lehrer hatten größere Erwartungen an ihn, und die anderen Kids haben ihn aufgezogen, weil sie dachten, er sei ein paarmal sitzen geblieben. Jetzt geht er auf eine geeignetere Schule, wo ihn keiner mehr hänselt. Ich glaube, er vergisst manchmal, dass er ziemlich angsteinflößend wirken kann.«
»Ich nehme nicht an, dass er es in Zukunft so schnell wieder vergessen wird«, bemerkte Taylor trocken.
Ford konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Das glaube ich auch nicht. Und sein Bruder genauso wenig.«
Erneut verdrehte sie die Augen. »O Gott. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich das wirklich getan habe.« Dann runzelte sie die Stirn. »Wieso hat Maggie mir nicht gesagt, dass Jazzie sich vor Männern fürchtet?«
Fords Miene wurde ebenfalls ernst. Wenn Maggie nichts gesagt hatte, bedeutete es, dass ihre Praktikantin noch nicht ihr hundertprozentiges Vertrauen genoss. Deshalb hätte er sich am liebsten geohrfeigt, weil er damit herausgeplatzt war. Er würde Maggie beichten müssen, dass er die Katze aus dem Sack gelassen hatte – eine Unterhaltung, der er keineswegs mit Freude entgegenblickte.
Andererseits hatte Maggie offensichtlich seiner Mutter nichts davon gesagt, dass sie ihrer Praktikantin noch nicht über den Weg traute, denn hätte sie es getan, wäre seine Mutter nicht so voll des Lobes über sie gewesen.
»Maggie verteidigt die Privatsphäre wie eine Löwin«, sagte er. »Wenn in der Akte des Jugendamts nichts stand und Jazzie selbst auch nichts gesagt hat, würde Maggie es immer für sich behalten, bis sie den richtigen Zeitpunkt für gekommen hält.«
»Das klingt ganz nach Maggie«, stimmte Taylor zu. »Danke, dass Sie es mir gesagt haben. Ich habe mich darauf konzentriert, dass Janie sich im Sattel wohlfühlt, hauptsächlich, weil Jazzie nicht mitmachen und ich sie nicht bedrängen wollte, aber ich werde sie am Montag ein klein wenig mehr motivieren. Sie braucht all das hier genauso sehr wie Janie.«
»Äh …« Er zögerte, aus Angst, ein zweites Mal ins Fettnäpfchen zu treten, und in der Hoffnung, ihr nicht noch etwas unter die Nase zu reiben, wovon sie nichts geahnt hatte. »Am Montag haben wir geschlossen. Es finden keine Kurse statt.«
Einen Moment lang blieb ihre Miene ausdruckslos, doch dann schien es ihr wieder einzufallen. »Ach ja. Dillons Hochzeit. Er hat gesagt, ich soll kommen«, fügte sie verunsichert hinzu.
Ford unterdrückte einen Anflug von Verärgerung. Es sah ganz so aus, als hätte sie keine Lust, oder als sei ihr nicht ganz wohl dabei, weil Dillon sie eingeladen hatte. »Aber …?« Das Wort kam eine Spur zu schnell, zu barsch über seine Lippen, aber er konnte sich nicht beherrschen. »Sie fühlen sich in seiner Gegenwart unwohl.« Sollte sich jemand herausnehmen, gemein zu Dillon zu sein, bekommt er es mit mir zu tun. Und das galt schon zweimal für Dillons Verlobte Holly – was ihren Dillon anging, war mit ihr nicht zu spaßen.
Die beiden gingen auf die dreißig zu und litten unter dem Downsyndrom. Sie hatten sich ihre Unabhängigkeit hart erkämpft, und Ford würde niemandem erlauben, ihnen das Leben schwer zu machen, schon gar nicht an ihrem Hochzeitstag. Das galt auch für die neue Praktikantin, auch wenn sie noch so hübsch sein mochte.
Taylor kniff die Augen zusammen, als der Groschen endlich fiel. »Sie glauben, es liegt daran, dass er am Downsyndrom leidet, stimmt’s?« Ihr Kiefer spannte sich an. »Versuchen Sie gar nicht erst, es zu leugnen.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und stapfte davon, während er ihr mit offenem Mund hinterhersah.
Es dauerte einen Moment, bis er begriff, einen zweiten, um zu registrieren, dass sie ihn stehen ließ, und einen dritten, bis ihm dämmerte, dass er das nicht wollte. Sie sollte nicht gehen. Nicht so.
»Taylor, warten Sie!« Er holte sie ein und schlug mit der flachen Hand die Tür des Aufenthaltsraums zu, bevor sie dazu kam, sie zu öffnen. »Sie haben recht. Ich hatte den Gedanken tatsächlich, und es tut mir leid.«
Sie erstarrte. Ihre Finger krallten sich so fest um den Türknauf, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.
Ford schluckte. Wieder hatte er es geschafft, ihr Angst einzujagen, obwohl es das Letzte war, was er wollte, doch beim Gedanken an ihren rechten Haken nahm er die Hand weg und machte sich so klein und so wenig bedrohlich, wie er nur konnte.
»Es tut mir leid«, wiederholte er leise. »Ich habe so oft erlebt, wie Holly und Dillon verletzt wurden, deshalb habe ich einfach nur reagiert, ohne nachzudenken. Hollys großer Bruder Joseph ist mit meiner Mutter verheiratet, deshalb ist Holly eigentlich meine Stieftante, aber für mich ist sie eher wie eine Schwester, und ich habe immer das Gefühl, sie vor allem und jedem beschützen zu müssen. So wie wir anderen auch.«
Taylors Schultern entspannten sich, trotzdem machte sie keine Anstalten, ihre Hand vom Türknauf zu nehmen. Andererseits riss sie die Tür auch nicht auf und stürmte hinaus. Das lässt doch hoffen, dachte er.
»Julie, meine jüngste Schwester, leidet an Zerebralparese«, erklärte sie, den Blick stur auf das Türblatt geheftet. »Sie ist zwanzig, hat aber die Auffassungsgabe einer Viertklässlerin. Wir lieben sie heiß und innig. So wie sie ist.«
Prompt fühlte Ford sich noch mieser. »So wie wir Dillon und Holly. Ich hätte nicht vorschnell über Sie urteilen dürfen, und ich hoffe, Sie nehmen Dillons Einladung an und kommen zur Hochzeit.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Holly arbeitet in der Bäckerei ihrer Schwester. Die Hochzeitstorte wird der Hammer werden.«
Langsam löste Taylor ihre Finger, wischte die Hand an ihren Jeans ab und legte sie erneut um den Türknauf, diesmal jedoch deutlich lockerer. Als sie schließlich aufsah, lag ein Ausdruck höflicher Distanz auf ihren Zügen. »Nur um das klarzustellen. Ich wollte bloß nicht den Rahmen sprengen. Ich habe Dillon erst wenige Tage vor Ihrem Campingtrip kennengelernt, Holly noch gar nicht, deshalb wollte ich nicht im Weg sein. Sollte Dillon sich aber gekränkt fühlen, wenn ich nicht komme, stoße ich natürlich dazu. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich muss zurück an die Arbeit.«
Die Tür fiel hinter ihr zu, und Ford stieß den Atem aus, den er unwillkürlich angehalten hatte. »Scheiße«, murmelte er. »Gut gemacht, Elkhart.« Sollte Taylor das Handtuch werfen, würde seine Mutter ihm ordentlich die Meinung geigen, und Ford würde lieber über heiße Kohlen gehen, als sich ihrem Zorn auszusetzen. Aber was noch viel wichtiger war …
Ich fände es wirklich schade, wenn sie nicht mehr hier wäre, gestand er sich ein. Aber natürlich würde er einen Teufel tun und irgendjemandem erzählen, dass die neue Praktikantin ihn so in ihren Bann geschlagen hatte.
Denn am Ende ihres Praktikums würde sie nach Hause zurückkehren, nach Kalifornien, wie er von seiner Mutter wusste. Ans andere Ende des Landes. Eine Beziehung auf diese Distanz konnte nur schlimm enden, selbst wenn sie interessiert wäre. Wozu es dank seiner großen Klappe ohnehin nicht kommen würde. Es war sinnlos, auch nur darüber nachzudenken. Über sie nachzudenken.
Und doch war er interessiert, würde das aber hübsch für sich behalten, weil die anderen bloß ein Riesenbohei machen würden, weil er seit fast zwei Jahren kein Date mehr gehabt hatte. Seit …
Er stockte. Los, sag es, du Feigling. Sprich es aus, laut. Seit …
»Kimberley.« Er spie den Namen in die Stille, gepaart mit einem unausgesprochenen Fluch. Dafür, dass sie ihn zutiefst verletzt, ihn verraten und hinters Licht geführt hatte, indem sie seine Entführung eingefädelt hatte. Verdammt noch mal! Aber hauptsächlich, weil sie es ihm so schwer gemacht hatte, überhaupt jemals wieder jemanden an sich heranzulassen.
Er schloss die Augen. Er hatte Angst. Nicht vor dem körperlichen Schmerz. Nein, mit dem kam er klar. Am schlimmsten war die Demütigung nach seiner Befreiung. Das Mitleid. Das Mitleid war das Allerschlimmste. Inzwischen hatte sich die Aufregung ein wenig gelegt, trotzdem gab es hier und da noch Getuschel, nach dem Motto: Der arme Ford, so ein netter junger Mann. Eine Schande, so von seiner Freundin vorgeführt zu werden. Es wäre ihm zu gönnen, dass er ein nettes Mädchen kennenlernt. Der arme Kerl.
Würde er jetzt etwas mit einer Praktikantin anfangen, die am Ende ihrer Zeit auf der Farm nach Hause zurückkehrte, finge das Getuschel von Neuem an. Armer Ford. Schon wieder hat ihm eine das Herz gebrochen. Der Mann hat einfach kein Glück bei Frauen.
Dazu würde es auf keinen Fall kommen.
Baltimore, Maryland 
Samstag, 22. August, 15.05 Uhr
Detective J. D. Fitzpatrick trat durch die Türen des Sektionsraums und zwang sich, seine Verärgerung zu unterdrücken, die ihn mit dem Anruf, er möge in die Pathologie kommen, überfallen hatte. Eine einzige Aufgabe. Er hatte Hector gebeten, während seiner Abwesenheit nur eine verdammte Aufgabe zu erledigen: sich an Toby Romanos Fersen zu heften.
Und dafür zu sorgen, dass er am Leben bleibt, fügte er verbittert im Geist hinzu. Hector hatte auf ganzer Linie versagt. Und deshalb musste J. D. jetzt einen Umweg über die Pathologie machen, statt auf direktem Weg nach Hause zu Frau und Kindern zu fahren. Lucy, Jeremiah und Bronwynne würden warten müssen. Wieder einmal.
Weil Toby Romanos kalter, grauer Leichnam auf dem Seziertisch aus rostfreiem Stahl lag. Er war nicht einmal zwanzig Jahre alt geworden.
J. D. vermied es, die drei um den Tisch versammelten Männer anzusehen, sondern nutzte die wenigen Sekunden, um insgeheim um einen jungen Mann zu trauern, der eigentlich nicht tot sein dürfte. In Wahrheit hatte der Junge nie eine reelle Chance im Leben gehabt, sondern war von Anfang an auf der Verliererspur gewesen, vom ersten Atemzug an, als er noch über die Nabelschnur mit seiner drogensüchtigen Mutter verbunden gewesen war. Das hätte ich sein können. Ohne Weiteres. Aber J. D. hatte das Glück gehabt, dass eine Tante sich seiner angenommen hatte. Toby war dieses Glück nicht beschieden gewesen. Und jetzt war es endgültig vorbei.
J. D. schlüpfte in den Schutzanzug und setzte die Maske auf, wobei er wünschte, er hätte nicht mitten während der Ermittlungen eines Falls die Stadt verlassen, andererseits war er nicht nur Polizist. Er hatte eine Familie und Freunde, deshalb hatte er sein Versprechen halten müssen, wenigstens zu dem Campingtrip mitzukommen, mit dem Dillon seinen Junggesellenabschied beging. Freunde hielten ihre Versprechen.
J. D. schloss die Augen und zog ein Paar Einweghandschuhe heraus. Er hatte geschworen, dass Toby Romano nichts passieren würde. Zwar nicht Toby selbst, weil der Junge keine Ahnung gehabt hatte, dass er in Gefahr schwebte, sondern sich selbst.
Verdammt, Hector. Eine einzige Aufgabe solltest du erledigen. Eine einzige, beschissene Aufgabe.
Wieder unterdrückte er seinen Unmut. Hector war ein guter Cop, ein erfahrener Detective, und er hatte in dem Jahr ihrer Zusammenarbeit seine Pflicht stets tadellos erfüllt. Hector war mit dem Herzen bei der Sache und hatte J. D. bei dem Fall voll und ganz unterstützt. Was auch immer vorgefallen sein mochte, Hector hatte unter Garantie eine plausible Erklärung dafür.
J. D. wandte sich den drei Männern neben Romanos Leiche zu. Neil Quartermaine, der Rechtsmediziner, wirkte erschöpft. J. D.s Vorgesetzter, Special Agent Joseph Carter, dessen Gefühlsregungen normalerweise schwer einzuschätzen waren, warf Hector einen warnenden Blick zu. Denn Detective Hector Rivera schien am Boden zerstört zu sein.
Vorsichtig trat J. D.näher. Hector hatte eigentlich keinen Grund, so bestürzt zu sein. Na schön, sie standen wieder ganz am Anfang bei der Suche nach Valerie Jarvis’ Mörder, und ja, Romanos Tod war traurig, aber er war J. D.s geheimer Informant gewesen, den Hector erst seit Beginn der Ermittlungen kannte.
Nein, hier war etwas ganz anderes vorgefallen. Etwas Schlimmes.
»Was ist passiert?«, fragte J. D. und spürte, wie sich sein Magen verkrampfte, als Hector die Augen schloss. Die beiden Mädchen konnten es nicht sein, das hätte Joseph ihm ohne Umschweife erzählt. Trotzdem schweifte sein Blick zu den anderen Bahren, auf der Suche nach einer mit einem Laken bedeckten Leiche in der Größe eines Kindes. Aber er sah keine. »Die Jarvis-Mädchen?«
»Nein«, antwortete Joseph. »Jazzie und Janie geht es gut. Sie sind auf der Farm.«
J. D. drückte die Schultern durch, obwohl er innerlich vor Erleichterung in sich zusammensank. »Wieso macht Hector dann ein Gesicht, als hätte er gerade seinen besten Freund verloren?« Hector zuckte zusammen. »Tut mir leid, Mann«, fügte J. D. etwas sanfter hinzu. »Also, raus mit der Sprache, was ist passiert?«
»Romano hat gestern Abend den Kollegen abgeschüttelt, der ihn beschatten sollte«, erklärte Hector leise. »Er ist in eine Bodega gegangen und durch die Hintertür abgehauen. Der Officer hat sofort Meldung gemacht, und wir haben überall nach Romano gesucht, aber der Kerl war wie vom Erdboden verschluckt. Wir haben eine Fahndung rausgegeben, aber die hat auch nichts gebracht. Irgendwann habe ich Officer Mancuso in den Hinterhof geschickt, wo Romano immer übernachtet, damit er dort auf ihn wartet. Wir dachten, er würde schon irgendwann auftauchen, wenn er müde wird. Das hat er immer getan.«
»Stimmt«, bestätigte J. D. tonlos und bemühte sich, nicht verbittert zu klingen, weil Hector so verdammt fertig aussah, aber … Herrgott noch mal, Toby Romano war ein wichtiges (und J. D.s einziges) Bindeglied in einem Mord an einer zweifachen Mutter gewesen – eine brutal zu Tode geprügelte Mutter, die von einer ihrer Töchter aufgefunden worden war. Jetzt war Toby tot, und J. D. stand mit leeren Händen da. Und ihm lief die Zeit davon. »Und ist Toby in dem Hinterhof aufgetaucht?«
Hector zuckte die Schultern. »Erst nach dem Morgengrauen und auch nicht auf seinen eigenen Beinen.« Er deutete auf eine andere Bahre mit der Leiche eines zweiten Mannes, der fast doppelt so alt wie Toby zu sein schien. »Sieht ganz so aus, als hätte der Typ Toby dorthin geschleppt und liegen gelassen. Romano hatte sich eine Überdosis verpasst. Der Kerl hat womöglich seine Taschen durchwühlt, weil sie alle nach außen gestülpt waren. Soweit wir im Moment sagen können, hat Officer Mancuso den zweiten Mann zur Rede gestellt, aber nicht damit gerechnet, dass er ein Messer bei sich hatte.«
»O nein!«, stöhnte J. D.
»Doch«, erwiderte Hector barsch. »Officer Mancuso konnte zwei Schüsse auf den Unbekannten abfeuern, aber da war er bereits schwer verletzt. Der Unbekannte hat ihm die Waffe aus der Hand gerissen, ihn damit in den Kopf geschossen und dann die Flucht ergriffen. Allerdings kam er bloß einen Block weit, wo er zusammengebrochen und verblutet ist.«
»Und Officer Mancuso?«, fragte J. D. vorsichtig.
Joseph Carter schüttelte den Kopf. »Er hat es nicht geschafft«, brummte er. »Bei der Einlieferung konnte keine Gehirnaktivität festgestellt werden, trotzdem haben sie alles versucht. Hector hat den ganzen Morgen gemeinsam mit Mancusos Frau gewartet, während sie ihn operiert haben. Vor etwa einer Viertelstunde kamen sie heraus.«
»Kannten Sie ihn gut?«, fragte J. D.Hector so sanft, wie er konnte.
Hector nickte knapp. »Ja. Ich war sein Ausbilder. Er war ein verdammt guter Cop.«
J. D. ließ die Schultern sacken. Verdammte Scheiße. »Es tut mir sehr leid, Hector.«
Wieder nickte Hector knapp. »Mir auch. Es tut mir leid, dass Darren Mancuso tot ist und unser Informant sich unter meiner Überwachung eine Überdosis verpasst hat.«
»Toby war ein Junkie«, sagte J. D. betrübt. »Er hat schon als Junge mit Drogen angefangen. Ich kenne ihn aus meiner Zeit bei der Sitte. Er war auf Meth. Es war eine reine Zeitfrage. Aber leider war er meine einzige Verbindung im Mord an Valerie Jarvis. Damit kann ich wieder ganz von vorn anfangen.«
»Vielleicht war er ja doch der Mörder«, warf Joseph in diesem nervtötenden Tonfall ein, den kein Mensch einschätzen konnte … der keinerlei Rückschluss darauf zuließ, ob er es wirklich so meinte oder lediglich den Advocatus Diaboli spielte.
J. D. runzelte die Stirn. Dieses Gespräch hatten sie schon x-mal geführt. »Er kann es nicht gewesen sein, Joseph, weil er am anderen Ende der Stadt war, als Valerie Javis getötet wurde.« In ihrem eigenen Wohnzimmer erschlagen, das Gesicht nichts als eine blutige, unkenntliche Masse.
»Sein Alibi deckt aber nicht den ganzen Zeitraum ab, den Quartermaine uns als Todeszeitpunkt genannt hat.« Josephs Stimme war geschmeidig wie flüssige Butter.
J. D. starrte ihn finster an. »Du weißt doch selbst, dass es für einen Teil des Zeitfensters durchaus eine Erklärung gibt.«
»Nicht, wenn du sie nicht zum Reden bringst«, schnauzte Joseph.
»Wovon reden Sie da?«, schaltete sich Neil Quartermaine ein. »Inwiefern gibt es eine Erklärung für einen Teil des Zeitraums, in dem Mrs Jarvis’ Tod eintrat?«
J. D. atmete ein und wieder aus. »Das halten wir für den Moment noch unter Verschluss. Nur Eingeweihte wissen Bescheid.«
Quartermaine warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Wollen Sie mich verarschen? Ihr habt mich doch sonst nie ausgeschlossen. Wieso also ausgerechnet jetzt?«
Weil das Leben einer Elfjährigen davon abhängt, dachte J. D., behielt seine Gedanken jedoch für sich, so wie er es in den letzten vier Wochen getan hatte.
»Ihr Fall hat sich gerade von Grund auf geändert, J. D.«, murmelte Hector. »Jetzt haben wir auch noch einen toten Cop. Es wird eine Untersuchung geben, und die Innenrevision wird sich einschalten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie die Geheimnisse der Kleinen noch länger wahren können.«
Wie gern hätte J. D. ihm gesagt, dass er falschlag, aber er wusste es besser. Hector war einer der wenigen, den er in sämtliche Details eingeweiht hatte: Hector, Joseph und Agent Brodie, ihre zuständige Tatortermittlerin, wussten Bescheid. Alle anderen hatten sie mit den Informationen abgespeist, auf die sie sich im Vorfeld geeinigt hatten. Auch die Cops. Und den Rechtsmediziner.
Joseph blickte zu den Kühlschubladen hinüber, in denen die Opfer lagen. »Sobald Officer Mancusos Frau von ihrem Mann Abschied genommen hat, wird er in einem dieser Kühlschränke liegen. Wir müssen etwas unternehmen, J. D. Unser Plan geht nicht auf.«
Nein, das tat er tatsächlich nicht. Verdammt! J. D. sah sich um. »Wer ist noch hier, Neil?«
»Jetzt gerade, außer uns? Niemand.« Quartermaines Verärgerung war unüberhörbar. »Drei weitere Kollegen haben heute Dienst, sie sind allerdings gerade in der Mittagspause. Was ist hier los?«
»Valerie Jarvis wurde vor drei Wochen erschlagen«, begann J. D.
»Das weiß ich selbst«, blaffte Quartermaine ungeduldig. »Ich habe schließlich die Obduktion durchgeführt.« Er spannte den Kiefer an und wandte den Blick ab. »Tut mir leid. Das war ein harter Fall. Von ihrem Gesicht war … praktisch nichts mehr übrig.«
»Ich weiß«, sagte J. D. leise. »Ich war am Tatort. Manchmal sieht man Dinge, von denen man sich wünscht, man könnte sie aus dem Gedächtnis streichen, aber das geht nicht. Und wenn ich mir überlege, dass ihre Kinder sie so sehen mussten …«
»Daran musste ich die ganze Zeit während der Untersuchung denken.« Quartermaine seufzte. »Es tut mir leid. Bitte, fahren Sie fort.«
Eigentlich hatte der Ausbruch des Rechtsmediziners sogar etwas Beruhigendes. Er war ein verdammt guter Mann, arbeitete sorgfältig und mit scharfem Blick. Fast so gut wie Lucy, seine Vorgängerin, vor Jeremiahs Geburt. Dass ihm ein brutaler Mord an die Nieren ging, zeigte bloß, dass er noch nicht die Bodenhaftung verloren, den Bezug zu den Toten verloren hatte. Seine Menschlichkeit.
»Das braucht es nicht. Das Ganze sah nach einem schiefgelaufenen Einbruchdiebstahl aus. Der Täter hat die Wohnung gründlich durchsucht und alles herausgerissen. Valeries Schwester, Lilah Cornell, kam vorbei, um nach ihrer Schwester zu sehen, nachdem diese es versäumt hatte, ihre jüngere, fünfjährige Tochter aus der Kinderkrippe abzuholen. Janie befand sich in der Obhut ihrer Tante, als sie die Leiche gefunden hat. Genauso wie Jazzie, die Ältere. Das steht alles im Bericht. Nicht, oder zumindest noch nicht, steht allerdings drin, dass halb getrocknete Fußabdrücke am Tatort gefunden wurden, die von der Leiche hinter einen Sessel in der Ecke führten und in Form und Größe genau zu Jazzies Schuhen passten.«
»O Gott«, flüsterte Quartermaine. »Sie kam als Erste nach Hause? Und hat ihre Mutter gefunden?«
»Das glauben wir«, bestätigte J. D. »Ihre Tante hat sie hinter dem Sessel kauernd gefunden, als sie Stunden später in der Wohnung eintraf.«
Quartermaines Adamsapfel bewegte sich, als er trocken schluckte. »Ich kann mir nichts Grauenvolleres vorstellen. Aber wenn dieses kleine Mädchen stundenlang neben der Leiche seiner Mutter gesessen hat, ist das noch viel grauenvoller. Trotzdem … wieso diese Geheimniskrämerei?«
J. D. verzog das Gesicht. »Weil wir glauben, dass wir irgendwo einen Maulwurf haben. Sollte das Mädchen tatsächlich etwas gesehen haben, darf ich nicht zulassen, dass jemand davon erfährt. Der Mörder muss weiterhin im Glauben gelassen werden, dass ihn niemand gesehen hat. Denn wenn er es erfährt …«
»Schnappt er sich das Kind«, warf Hector düster ein.
»Wir haben alle die Leiche der Mutter gesehen und wissen, wozu er fähig ist.«
Quartermaine nickte knapp. »Allerdings. Aber wie kommen Sie auf die Idee, dass es einen Maulwurf in unseren Reihen geben könnte?«
»Im vorläufigen Bericht steht, dass es einen Ehemann gibt, der die Familie im Stich gelassen hat und nach dem wir suchen«, antwortete J. D., »weil auf dem Band der Überwachungskamera im Wohnhaus der Jarvis ein Mann von derselben Größe zu sehen ist. Der Name des Ex-Mannes lautet Gage Jarvis, und er wurde bereits einmal wegen häuslicher Gewalt angezeigt. Wir hatten ihn zur Fahndung ausgeschrieben. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatten wir allerdings ein Alibi vorliegen. Ein Deputy Sheriff irgendwo in Texas hat angerufen und behauptet, er hätte ihn am Tag des Mordes gesehen, allerdings wurde Jarvis weder am nächsten Tag noch sonst seither gesichtet. Wir haben die Fahndung weiterlaufen lassen, und prompt tauchte einer der Wertgegenstände, die aus der Jarvis-Wohnung gestohlen wurden, in einem Pfandleihhaus auf. Eine Brosche. Vielleicht fünfzig Dollar wert. Die Überwachungskamera des Pfandleihhauses zeigt Toby Romano, der völlig ungeniert reinspaziert kam und das Ding verkauft hat. Er hat mir erzählt, er hätte sie gefunden. Auf dem Boden in dem Hinterhof, in dem er immer geschlafen hat. Er hat einen Zehner dafür kassiert und sie sofort in Meth investiert.«
»Und Sie haben ihm geglaubt?«, fragte Quartermaine vorsichtig, woraufhin J. D. mit den Achseln zuckte.
»Ich habe ihm geglaubt, dass er Mrs Jarvis nicht umgebracht hat. Dass er die Brosche auf dem Boden gefunden hat, habe ich ihm allerdings nicht abgekauft. Für mich stand fest, dass zwischen ihm und dem Mörder eine Verbindung bestand. Ich habe bloß nicht herausgefunden, welche.«
»Sollte Romano die Frau ermordet haben«, warf Hector ein, »hätte er wohl kaum die Brosche ins nächste Pfandleihhaus getragen. Der Kerl war gerissen genug, um uns abzuhängen, deshalb hätte er sich nie im Leben selbst so schwer belastet.« Seufzend blickte er auf die Leiche vor ihnen. »Er hätte sie getauscht oder versucht, sie in einem zwielichtigeren Laden loszuwerden oder sie unter der Hand zu verticken.«
»Genau.« J. D. nickte. »Wir gehen davon aus, dass ihn jemand in eine Falle gelockt hat, um ihm den Mord in die Schuhe zu schieben. Er ist etwa so groß wie der Mann auf der Überwachungskamera im Eingangsbereich des Apartmentkomplexes, in dem die Jarvis gelebt haben. Aber Romano hat mindestens über die Hälfte des Zeitfensters für den Zeitpunkt des Todes mit ein paar Kumpels Basketball gespielt. Natürlich sind auch sie Junkies. Deshalb … ein Alibi von ihnen gegen das eines Deputy Sheriffs aus Texas. Da braucht sich wohl keiner zu fragen, wem man eher glauben wird.«
Hector brummte. »Das Alibi des Deputy kommt verdammt gelegen.«
Wieder zuckte J. D. die Schultern. Er hatte das Ganze im Geiste x-mal durchgespielt. »Der Deputy hat einen tadellosen Ruf. Wir bräuchten schon hieb- und stichfeste Beweise, dass er lügt.«
»Beispielsweise die Aussage der Kleinen, was sie gesehen hat«, murmelte Quartermaine. »Sie weigert sich also zu sprechen?«
»Würden Sie das an ihrer Stelle?«, bemerkte J. D.nüchtern.
Quartermaine zuckte zusammen. »Nein. Es ist ein Wunder, dass das Mädchen nicht völlig katatonisch ist.«
»War sie fast«, seufzte Joseph. »Wir haben sie in Daphnes Reittherapie-Programm untergebracht und hoffen, dass es ihr hilft, ein bisschen aufzumachen. Bisher tut sich aber nichts. Seit das Mädchen seine Mutter gefunden hat, war nichts mehr aus ihm herauszubekommen.«
»Und abgesehen von ein paar windigen Alibis und einer verhökerten Brosche haben wir nichts in der Hand«, räumte J. D. ein. »Keine verwertbaren Beweise im Apartment selbst. Valeries Mörder war gerissen. Er hat alles mit Bleiche abgewischt, was er angefasst hat. Eigentlich habe ich nur mein Bauchgefühl, das mir sagt, dass Toby wohl kaum die Frau erschlagen haben kann. Ich kenne ihn seit Jahren, und er ist nie gewalttätig geworden.« Er hielt kurze inne. »Kannte«, korrigierte er sich seufzend. »Und ich konnte keinerlei Verbindung zu Valerie herstellen. Und die Schläge … das war etwas Persönliches. Der Mörder hat ihr sämtliche Knochen im Gesicht gebrochen, außerdem die Finger, einen Arm und mehrere Rippen. Wir haben es hier mit einem Verbrechen aus Leidenschaft zu tun. Mit einem Täter, der voller Wut gewesen sein muss.«
»Was ist mit dem Ehemann?«, hakte Quartermaine nach. »Sie sagten vorhin etwas von einer Anzeige wegen häuslicher Gewalt. Ich habe Hinweise auf alte Brüche in Valeries Armen gefunden. All das stand in meinem Autopsiebericht.«
»Ich weiß. Valerie hat vor knapp drei Jahren Anzeige erstattet, sie dann aber wieder zurückgezogen. Kurz danach ist Jarvis verschwunden. Sein Boss behauptet steif und fest, er hätte aus freien Stücken gekündigt. Er hätte ihm ein Spitzenzeugnis ausgestellt und würde ihn mit Handkuss zurücknehmen.«
»Aber Sie haben ihm nicht geglaubt?«, fragte Quartermaine mit erhobenen Brauen. »Nein. Der Typ war mir einfach zu glatt, was kein Wunder ist. Schließlich ist er Seniorpartner bei Stegner, Hall and Kramer, einer stinkfeinen Strafrechtskanzlei«, fügte J. D. beim Anblick von Quartermaines verwirrter Miene hinzu.
Hectors Kiefer spannte sich. »Mit Anwälten, die berüchtigt dafür sind, dass sie jeden verteidigen, solange er nur ausreichend Geld mitbringt, auch stadtbekannte Drogenbarone. Die Staatsanwaltschaft hat sie im Verdacht, dass sie bei einigen Prozessen Geschworene bestochen haben, man konnte ihnen aber nie etwas nachweisen. Gage Jarvis war eines ihrer Nachwuchstalente, bevor er ›gekündigt‹ hat. Er galt als Genie, das seine Mandanten selbst dann noch rausgeboxt hat, wenn sich die Staatsanwaltschaft ihrer Sache absolut sicher war, und er gehörte zu den produktivsten Juniorpartnern.«
Quartermaine zog ein säuerliches Gesicht. »Und wenn herauskäme, dass er hochkant gefeuert wurde, hätten sie eine ganze Wagenladung an Berufungsverfahren oder Zivilklagen am Hals, weil all die anderen Kanzleien Morgenluft wittern würden.«
»Genau«, bestätigte J. D. grimmig. »Außerdem ist die Verteidigung von Mordverdächtigen Gage Jarvis’ Spezialgebiet, daher wusste er natürlich ganz genau, wie man einem Unschuldigen etwas in die Schuhe schiebt.« Er blickte auf Toby Romano. »Ich glaube nicht, dass Toby Valerie Jarvis getötet hat. Ich habe ihn wochenlang beobachtet, um herauszufinden, ob er sich mit jemandem getroffen hat, der etwas mit dem Mord zu tun haben könnte. Oder ob er versucht hat, anderes Diebesgut aus der Wohnung zu tauschen oder zu versetzen. Oder ob jemand versucht hat, ihn noch tiefer reinzureiten, weil ich ihn immer noch nicht festgenommen hatte. Ich dachte, Valeries Mörder würde vielleicht versuchen, ihm auf den Pelz zu rücken, aber dass er ihm eine Meth-Überdosis verpasst, hätte ich nicht erwartet.«
»Hat er auch nicht«, warf Quartermaine zu seiner Überraschung ein. »Es war Kokain. Er hatte zwar Meth im Blut, aber nicht annähernd genug, um ihn umzubringen.«
J. D. runzelte die Stirn. »Toby Romano hat nicht gekokst. Zumindest nicht, soweit ich weiß. Das Zeug war viel zu teuer für ihn.«
»Es sei denn, er hat noch mehr Diebesgut verkauft«, warf Joseph ein. »Sachen, die er rein zufällig auf dem Boden gefunden hat.«
Quartermaine überprüfte seine Notizen. »Bei seiner Einlieferung hatte er ein paar Habseligkeiten bei sich. Eine Armbanduhr und ein Paar Ohrringe waren in seinen Hosenbund eingenäht. Wir haben eine Röntgenaufnahme davon gemacht und an Agent Brodie geschickt. Sie hat die Tasche geöffnet und bestätigt, dass die Gegenstände auf der Liste der Dinge standen, die aus Valerie Jarvis’ Wohnung gestohlen wurden.«
»Ist das alles, was gestohlen wurde?«, fragte Joseph.
J. D. schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen. Valeries Schmuckschatulle wurde geleert, aber ihre Schwester sagt, sie hätte bereits einiges verkauft, um ihre Rechnungen zu bezahlen. Das Opfer hatte zwar früher einige wertvolle Stücke besessen, aber Ms Cornell war ziemlich sicher, dass Mrs Jarvis sie längst hatte verkaufen müssen.«
Quartermaine deutete auf die immer noch abgedeckte Leiche des zweiten Mannes. »Tja, einen der Gegenstände haben wir bei unserem Unbekannten gefunden. Einen Ehering, der der Mutter des Opfers gehört hat. Vergoldet und nicht sonderlich wertvoll.«
»Er muss ihn in Romanos Tasche gefunden haben, bevor Officer Mancuso ihn daran gehindert hat, sie auszuräumen«, sagte Hector.
J. D. schüttelte den Kopf. »Weshalb hätte Toby den Ring nicht gemeinsam mit den anderen Sachen aufbewahrt haben sollen?«
»Vielleicht wollte er ihn verhökern, um sich mehr Koks davon zu kaufen«, schlug Joseph vor. »Vielleicht hat er ihn auch dem Unbekannten gezeigt, und der kam auf die Idee, Romano das Ding abzuknöpfen.«
»Aber der Ring war wesentlich weniger wert als die Brosche«, beharrte J. D. »Das ist doch unlogisch.«
Quartermaine zog die Brauen zusammen, als denke er scharf nach. »Andere Dinge sind aber durchaus logisch. Dinge, die Sie über unseren Unbekannten wissen sollten.« Er schlug das Laken zurück.
J. D. sog scharf den Atem ein. »Moment mal, den kenne ich doch. Er heißt … Clyde. Nein. Nein. Cleon. Er ist Dealer. Aber nicht Toby Romanos Dealer.«
[home]

3. Kapitel
Baltimore, Maryland
Samstag, 22. August, 15.25 Uhr
Gage zuckte zusammen, als es an seiner Tür klopfte, und richtete sich auf, während er nach dem Schlitten der Glock tastete, die er gerade gereinigt hatte. Mit methodischen Bewegungen setzte er die Waffe zügig wieder zusammen und lauschte mit schief gelegtem Kopf, ob sein Besucher ungeduldig wurde und am Türknauf zu rütteln begann.
Alle seine Sinne waren geschärft. Messerscharf. Sein Blick glitt zum Schrank, wo er den Vorrat bunkerte, den er gefunden hatte.
Eigentlich erwartete er niemanden. Die Miete für die Woche hatte er bereits bezahlt. Natürlich in bar, weil das Apartment zu der Sorte gehörte, bei der alles unter der Hand ablief. Keine Überweisung, kein Kontoauszug, keine Unterschrift, keine Spuren.
Die Nachbarn blieben für sich, sahen nicht nach links oder rechts, genauso wenig wie er. Keiner hier wollte, dass die anderen etwas von ihnen mitbekamen. So lief das hier.
Der Vermieter setzte nie einen Fuß über die Schwelle. Wahrscheinlich aus Angst vor den Ratten. Gage konnte es ihm nicht verdenken. In den letzten Jahren hatte er immer wieder in Löchern wie diesem gehaust, nachdem ihm das Geld ausgegangen war. Immerhin waren die Ratten hier in Baltimore nicht ganz so riesig wie in Florida, wo die Größe von Chihuahuas keine Seltenheit war.
Jeden Montag zwischen sieben und acht Uhr morgens tauchte er auf, um die Miete zu kassieren. »Entweder ich kriege ein paar Scheine, oder du stehst um Viertel nach acht auf der Straße« – so sein Motto. Gage kannte noch nicht mal den Namen des Typen, und eigentlich interessierte er ihn auch nicht.
Er sicherte die Glock und trat neben die Tür. Es gab keinen Spion, da die Leute nur sehr selten Besuch hatten, wenn überhaupt. Abgesehen vom Vermieter wusste nur einer, dass er hier untergekrochen war.
»Ja?«, knurrte er leise.
»Ich bin’s, Denny. Mach auf.«
Sein Bruder Denny war besagte zweite Person, die von seinem Aufenthaltsort wusste, und er hatte ihn nur einmal hier besucht – an dem Tag, als Valerie bekommen hatte, was sie verdiente. Ansonsten hatte Gage seinen Bruder in dem Monat seit seiner Rückkehr nicht gesehen.
Na ja, außer den Malen, als Gage gegenüber von Dennys Haus Posten bezogen hatte, um den Tagesablauf seines Bruders und, was noch viel wichtiger war, seiner Familie auszukundschaften. So etwas konnte sich immer als praktisch erweisen.
Vor allem, da Denny als Einziger wusste, was Gage getan hatte. Zwar würde ihn sein Bruder vermutlich nicht verpfeifen, aber mit der passenden Drohung ließ sich dieses »vermutlich« problemlos in ein »definitiv« verwandeln. Die Familie eines Mannes war ein perfektes Ziel.
Und was, wenn Denny auf einmal den Mutigen spielen würde? Tja, dann würde er eben ins Gras beißen, so einfach war das.
Die Glock in der Hand, öffnete Gage die Tür gerade so weit, um sich zu vergewissern, dass sein Bruder allein war, ehe er die Waffe hinten in seinen Hosenbund schob.
»Arme vor«, befahl Gage, bevor Denny etwas sagen konnte.
»Was? Wieso?«, fragte Denny.
»Frag nicht, tu’s einfach.« Gage starrte Denny an, bis dieser die Augen verdrehte, aber gehorchte, und klopfte seinen Bruder von oben bis unten ab, um sicherzugehen, dass er unbewaffnet war. Sogar seine Ohren überprüfte er. »Diese Mikros sind heutzutage so verdammt klein.«
»Echt jetzt, Gage?«, stieß Denny verärgert hervor. »Ich trage kein beschissenes Mikrofon. Ich habe dir dein Alibi verschafft, verdammt noch mal, deshalb werde ich dich schon nicht anzeigen.«
Gage war es schnurzegal, ob sein Bruder sauer war, ehrlich gesagt, kümmerte es ihn einen Scheißdreck, ob er überhaupt lebte. Aber Denny hatte ihm tatsächlich ein Alibi verschafft, das war nicht von der Hand zu weisen.
Immerhin war sein Bruder nicht gänzlich nutzlos.
Zum hunderttausendsten Mal wünschte Gage sich, er hätte an jenem Tag nicht panisch Denny angerufen, als er Valeries Wohnung verlassen hatte. Er hatte es sofort bereut. Rückblickend betrachtet, hätte er die Sache auch allein in den Griff bekommen. Denny hatte ihm ausreichend Geld geliehen, damit er sich hier einquartieren und für ein paar Wochen untertauchen konnte. Dann hatte er versucht, Gage unschuldig dastehen zu lassen, es aber gründlich vergeigt, was wieder mal typisch für ihn war. Einen Deputy Sheriff aus Texas aus heiterem Himmel anrufen und behaupten zu lassen, er hätte Gage am Tag des Mordes gesehen, hatte logischerweise sofort den Verdacht des BPD erregt.
Trotzdem: Gage hatte ein Alibi, außerdem hatte er selbst eine Story über eine Entziehungskur erfunden, um zu rechtfertigen, wo er sich in der Zwischenzeit aufgehalten hatte. Er würde einfach behaupten, dieses Mal hätte es für eine feudale Klinik nicht gereicht, weil er nicht genug Geld und keine Wohnung mehr gehabt hätte. Stattdessen hätte er im Haus eines Freundes entzogen, einem Ex-Junkie, der den Absprung geschafft hatte. Im Internet hatte er die Städte herausgesucht, in denen er sich laut Aussage des Deputy herumgetrieben hatte, und war prompt auf einen Wohltäter gestoßen – einen Junkie, der inzwischen als Pastor in einer Megachurch arbeitete und sich nach einem persönlichen Besuch als äußerst hilfsbereit entpuppt hatte. Gage war zwar gezwungen gewesen, ein paar alte Klapperkisten zu klauen, um dorthin zu gelangen, aber es war den Aufwand wert gewesen.
Es hatte ihn eine geschlagene Woche und den Großteil des Geldes gekostet, das er aus Valeries Schmuckschatulle hatte mitgehen lassen, aber auch das war es wert gewesen. Eine sorgsam ausgewählte Prostituierte, die den Ex-Junkie verführt und in Gages Hotelzimmer abgeschleppt hatte, dazu etwa hundert Fotos, die zeigten, wie die beiden es wie die Karnickel im Hotelbett trieben, hatten genügt, um den völlig verzweifelten Betbruder zu knacken.
Er hatte geglaubt, Gage wollte Geld, und Gage hatte ihm tatsächlich etwas abgeknöpft. In Wahrheit aber wollte er, dass der Prediger die frohe Kunde von Gages Entzug und Genesung in Umlauf brachte. Ein geläuterter Junkie hatte den richtigen Jargon, wusste, wie man so etwas authentisch kommunizierte.
Und die Staatsanwaltschaft stünde mit leeren Händen da – keine medizinischen Unterlagen, kein Geld, das geflossen war; folglich hätte er kaum etwas zu befürchten, falls er je vor Gericht zur Rechenschaft gezogen würde. Es gab jede Menge berechtigte Zweifel. Er hatte schon weitaus weniger wacklige Fälle verteidigt und haushoch gewonnen.
Er trat einen Schritt zurück, als er sich vergewissert hatte, dass Denny unbewaffnet war. »Wieso bist du hier?«, schnauzte er ihn an. Sein Bruder schüttelte den Kopf.
»Ich vergesse immer wieder, was für ein Arschloch du doch bist«, erwiderte Denny. Er konnte immer wieder bloß staunen, dass alle Welt es wusste, nur ihre Mutter nicht. Für sie war Gage immer noch der reinste Engel.
»Also, wieso bist du hier?«, wiederholte Gage, inzwischen noch wütender.
»Wieso bist du hier?«, schoss Denny zurück.
Gage blickte sich in dem schäbigen Zimmer um, das kaum Platz für ein Doppelbett bot, und das Badezimmer war so winzig, dass er die Toilette praktisch zwischen die Beine nehmen musste, um die Schüssel zu treffen. Er beschloss, die Frage absichtlich misszuverstehen. »Weil ich mir im Augenblick nichts Besseres leisten kann.« Zumindest bis zum ersten Gehaltsscheck. Den er hoffentlich in zwei Wochen in Händen hielt.
Denny kniff die Augen zusammen. »Hör auf, mich zu verarschen. Wieso bist du immer noch in der Stadt? Ich habe dir ein Alibi gegeben.«
»Wofür ich dir dankbar bin«, erwiderte Gage butterweich.
»Das kannst du auch anderswo sein. In einer anderen Stadt, einem anderen Bundesstaat. Oder, noch besser, in einem anderen verfickten Land!«
Gage hob die Brauen. »Es gibt Länder fürs Ficken? Wow, da muss ich unbedingt hin. Gott weiß, dass ich lange nichts mehr zu ficken hatte.«
Dennys Nasenlöcher blähten sich wie bei einem Bullen, der bereit ist loszustürmen. »Ich mein’s ernst, hör auf mit dem Blödsinn, verdammt noch mal!«
Gage warf ihm einen Blick zu – einen von der Sorte, die er als Anwalt für jene Mandanten reserviert hatte, die so schuldig waren wie die Nacht finster, aber keinerlei Dankbarkeit zeigten, dass er ihren Fall übernommen hatte. Denselben Blick, den er auch bei Dealern anwandte, die versuchten, ihn über den Tisch zu ziehen … genau diesen Blick hatte auch der Junkie zu sehen bekommen, als er sich Gages Pritsche im Obdachlosenasyl in Miami, auf dem absoluten Tiefpunkt seines bisherigen Lebens, unter den Nagel zu reißen versucht hatte.
Dieser Blick zeigte ausnahmslos die gewünschte Wirkung. Denny wurde blass und wich einen Schritt zurück, trotzdem musste man ihm zugutehalten, dass er sich nicht in die Hose machte. Noch nicht. Stattdessen erwiderte Denny den Blick – ruhig und … aufrichtig. Eines musste man Denny lassen: Er war immer eine ehrliche Haut gewesen.
Diesem Polizisten aus Texas ein Alibi aus dem Kreuz zu leiern, musste ihn einen Teil seiner Seele gekostet haben. Denn Denny war auch ein Loser, deshalb arbeitete er auch als Anwalt bei einem Rechtshilfeverein, während Gage Junior-Partner in einer der angesehensten Kanzleien gewesen war.
Doch in den vergangenen zwei Jahren, neun Monaten und vierzehn Tagen von Gages Abwesenheit hatte Denny Rückgrat entwickelt. Was äußerst bedauerlich war.
Ein Glück, dass ich seine Familie beschattet habe. Vielleicht würde er ja zu handfesten Drohungen greifen müssen.
»Ich frage dich jetzt noch einmal«, sagte Gage mit leiser Bedrohlichkeit in der Stimme. »Wieso bist du hier?«
Denny holte zittrig Luft, hielt jedoch seinem Blick stand. »Der Mann, dem du den Mord an Valerie in die Schuhe geschoben hast, ist heute gestorben.«
Gage zog eine Braue hoch. »Ehrlich? Wie das?«
Auch jetzt wandte Denny den Blick nicht ab. »Überdosis.«
Gage zuckte die Achseln. »Der Typ war ein Junkie. Da ist eine Überdosis nicht weiter ungewöhnlich.«
Dennys Kiefer spannte sich an. »Ein zweiter Mann wurde nur ein paar Häuserblocks entfernt aufgefunden. Mit Schussverletzungen. Die Polizei glaubt, er sei sein Dealer gewesen, habe ich gehört.«
»Der Junkie hat seinen eigenen Dealer abgeknallt?«, fragte Gage unschuldig.
Wieder blähten sich Dennys Nasenlöcher. »Nein. Ein Cop hat den Dealer erschossen, nachdem dieser mit dem Messer auf ihn losgegangen ist, ihm seine Dienstwaffe abgenommen und ihm das Hirn weggeblasen hat. Sie sind tot, alle drei.«
Gage schüttelte den Kopf. »Ein trauriges Ende, aber Polizisten sind nun mal gewissen Gefahren ausgesetzt. Berufsrisiko.«
Der Zorn in Dennys Augen ließ Gage beinahe einen Schritt zurückweichen, doch er zwang sich, es nicht zu tun. »Du verdammter Drecksack«, flüsterte Denny. »Du hast sie getötet, stimmt’s?«
»Natürlich nicht«, log Gage ungeniert. Dann grinste er. »Was soll ich sagen?«
Denny schüttelte ungläubig den Kopf. »Du hast einen verdammten Cop erschossen, Gage. Was zum Teufel ist bloß los mit dir?« Noch immer sprach er im Flüsterton, deshalb würde Gage ihn nicht töten müssen.
Zumindest noch nicht.
Gage zuckte mit keiner Wimper. »Ich habe keinen blassen Dunst, wovon du überhaupt redest. Und du genauso wenig.«
Denny ließ die Schultern sacken. »Ich habe gehofft, von ganzem Herzen gehofft, ich könnte dir in die Augen blicken und die Wahrheit darin erkennen. Aber stattdessen sehe ich bloß Lügen. Nichts als Lügen. Wie immer.« Er sah sich im Zimmer um, bemerkte den neuen Anzug an einem Haken neben der Tür. »Was ist das? Du hast doch gesagt, du wärst pleite und bräuchtest ein bisschen Cash, um dir was zu essen zu kaufen. Und jetzt hängt da ein nagelneuer Anzug. Von Brooks Brothers? Ich kann es mir nicht leisten, dort einzukaufen. Aber welcher Idiot würde dir schon Kredit geben?«
Wieder zuckte Gage mit den Achseln. »Ich habe ihn nicht auf Pump gekauft, sondern bar bezahlt.« Weil der Mord an einem Dealer durchaus seine Vorteile mit sich brachte. Cleon Perry hatte über fünfhundert Dollar in den Taschen gehabt und weitere zwei Riesen in seinem kaputten Chevy, den Gage sich unter den Nagel gerissen hatte.
Er hatte also zweieinhalbtausend Dollar eingestrichen, dazu noch den Koks-Vorrat, den Cleon in Umlauf hatte bringen wollen. Was für ein Pech, dass ihm der Tod in die Quere gekommen war.
Und ich jetzt alles habe.
»Wenn du mir sonst keine Vorwürfe mehr an den Kopf zu werfen hast, kannst du jetzt verschwinden. Du bekommst das Geld zurück, das du mir gepumpt hast, sobald ich meinen ersten Gehaltsscheck kriege.«
Denny starrte ihn ungläubig an. »Gehaltsscheck? Du hast einen Job?«
»Am Montag fange ich an.«
Dennys Kiefer mahlten, doch kein Laut drang aus seinem Mund. »Am Montag?«, presste er schließlich hervor. »Wer um alles in der Welt würde dich einstellen?«
Allmählich wurde Gage tatsächlich sauer. »Cesar Tavilla.«
Denny taumelte rückwärts, bis er mit dem Rücken gegen die Tür stieß. Seine Knie drohten nachzugeben, und blanke Panik spiegelte sich in seinen Augen wider. »Du willst für einen salvadorianischen Bandenboss arbeiten?«
Gage zuckte die Achseln. »Schätzungsweise zieht er die Bezeichnung ›Kopf des Familienunternehmens‹ vor. ›Bandenboss‹ klingt so abwertend, findest du nicht auch?«
Denny blinzelte. »Und woraus besteht dieser Job?«
»Ich werde ihn anwaltlich beraten und seine Leute verteidigen, wenn sie fälschlicherweise vom BPD beschuldigt werden.«
»Vom BPD fälschlicherweise beschuldigt?«, wiederholte Denny mit leiser Stimme. »Wie … wie bist du an den Job gekommen?«
Das war nicht ganz einfach gewesen. »Ich bin Mr Tavilla in einer Bar in Miami über den Weg gelaufen.« Gage hatte gehört, dass der Mann in South Beach Ferien machte, und war seiner Entourage so lange gefolgt, bis er nahe genug an ihn herangekommen war, um ihn anzusprechen. Natürlich hatte er es wie einen puren Zufall aussehen lassen. An ihn heranzukommen war das Schwierigste gewesen, da stets mehrere Bodyguards dabei gewesen waren. »Wir kamen ins Gespräch, und er konnte sich erinnern, dass ich vor ein paar Jahren einmal seinen Sohn vertreten habe.« Weil Gage Tavilla explizit dargelegt hatte, dass sein Sprössling ohne seine Hilfe heute höchstwahrscheinlich in der Todeszelle säße. »Und dass ich ihm damals das Leben gerettet habe.« Dieses arrogante, kleine Arschloch. Tavillas Sohn war schon damals ein schwachköpfiger Loser gewesen und würde auch immer einer bleiben. »Deshalb schuldete er mir einen Gefallen. Er hat mich gefragt, ob ich einen Job bräuchte, und ich habe Ja gesagt.« Weil ihm inzwischen das Geld ausgegangen war, das er auf einem Auslandskonto gebunkert hatte, für den Fall, dass ihm das Finanzamt eines Tages auf den Pelz rückte. Geld, von dem außer ihm keiner etwas gewusst hatte. »Das, Bruderherz, ist, kurz gesagt, der Grund, weshalb ich einen Anzug gekauft habe und immer noch hier bin.«
»Aber wieso ausgerechnet hier, in der Stadt?«, jammerte Denny. »Wieso kannst du dir nicht anderswo einen Job suchen?«
Wut flackerte in Gage auf. »Weil«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, ehe er sich zusammenriss, tief Luft holte und sich um eine neutrale Miene bemühte, »ich hier zu Hause bin. Die haben mich einmal vertrieben, aber die werden schon sehen, dass sie einen Riesenfehler begangen haben … sie werden sehen, was sie sich in ihrer himmelschreienden Dummheit haben entgehen lassen.«
»Wen meinst du mit die?«, fragte Denny.
Gage sah ihn mitleidig an. Sein Bruder war nicht gerade die hellste Kerze am Baum, so viel stand fest. »Jeder in dieser beschissenen Stadt. Aber hauptsächlich Stegner, Hall and Kramer, diese fettärschigen Dreckskerle. Meine Mandanten haben ihre Gehälter bezahlt, aber von Dankbarkeit keine Spur. Stattdessen haben sie mich gezwungen zu kündigen, und dadurch habe ich alles verloren. Eines Tages werden sie angekrochen kommen und darum betteln, dass ich zurückkomme, aber ich werde ihnen nur in ihre alten, runzligen Visagen lachen. Das hier ist eine geschäftliche Chance, für die sie absolut alles tun würden, aber sie gehört mir.«
Denny schüttelte fassungslos den Kopf. »Du bist zurückgekommen, um bei deiner alten Kanzlei Eindruck zu schinden, indem du dich von einem stadtbekannten Bandenboss anheuern lässt? Du bringst deine eigene Frau um und schiebst es einem unschuldigen Jungen in die Schuhe, nur damit du für einen stadtbekannten Gangsterboss arbeiten kannst? Einen beschissenen Drogenbaron? Du hast heute drei Menschen getötet. Einer davon war ein Polizist. Verdammt, Gage, ich habe für dich gelogen!«
»Und ich habe gesagt, dass ich dir dafür dankbar bin«, erwiderte Gage sanft. »Also, ich muss jetzt ein paar Sachen erledigen. Heute Abend bin ich mit meinem neuen Chef zum Essen verabredet. Ich will nicht unhöflich sein, aber du musst jetzt gehen.«
Denny rührte sich nicht vom Fleck. »Wer bist du?«, flüsterte er mit brüchiger Stimme. »Das wird Ma umbringen.«
Gage sah ihn nur an. Es war ihm scheißegal, wen es umbrachte. Seine Mutter hatte ihren Nutzen genau in dem Moment verloren, als sie eine Hypothek auf ihr Haus aufgenommen hatte, um davon die Entziehungskur zu bezahlen, die er ohnehin nicht hatte machen wollen. Jetzt hatte sie weder ein Haus noch Geld, deshalb war sie wertlos für Gage. »Zeit zu verschwinden, kleiner Bruder.«
Denny schüttelte langsam den Kopf. »Deine Frau. Du hast deine eigene Frau erschlagen. Wieso?«
Wieder zuckte Gage mit den Schultern. »Das habe ich dir doch gesagt. Sie hat mich bestohlen.«
Vor einem Monat noch hatte sich Denny mit dieser Antwort begnügt, aber jetzt nicht mehr. »Was genau hat sie dir denn gestohlen, Gage?«
»Mein Haus. Für das ich bezahlt habe, nur damit inzwischen wildfremde Leute darin wohnen. Ich habe nie einen Penny davon gesehen.«
Dennys Züge verzerrten sich vor Wut. »Du elendes Schwein. Deine Frau musste aus ihrem eigenen Haus ausziehen, weil du abgehauen bist und die Raten für den Kredit nicht mehr bezahlt hast, weil du dir ja dein ganzes Gehalt die Nase hochziehen musstest! Du warst fast drei Jahre weg! Das Haus wurde zwangsversteigert! Valerie war pleite!«
Mittlerweile wusste Gage das. Aber er hatte es nicht gewusst, als er nach Baltimore zurückgekehrt war, müde, hungrig, verschwitzt nach der langen Reise per Anhalter aus Florida und lediglich von dem Gedanken getrieben, in sein eigenes verdammtes Bett in seinem eigenen verdammten Haus zu fallen, für das er bezahlt hatte. Und plötzlich hatten fremde Leute dort gewohnt, ein alter Sack mit einem roten Ferrari in der Garage und einer rattenscharfen Frau, die vermutlich gerade volljährig war und mit kaum mehr als einem String bekleidet am Pool lag – den Gage bezahlt hatte.
Diese Fremden in seinem Haus zu sehen … Mit einem Mal hatte er nur noch rotgesehen. Er hatte Valerie in ihrer kleinen Wohnung aufgestöbert, wo sie ihm eröffnet hatte, dass kein Geld vom Verkauf des Hauses übrig sei, aber er hatte ihr nicht geglaubt.
Hätte sie ihn nicht zuvor so viele Male belogen, wäre er vielleicht noch bereit gewesen, ihr zu glauben. Aber Valerie war eine notorische Lügnerin. Deshalb hatte er ihr eins verpasst, um sie zum Reden zu bringen. Sie hatte gedroht, die Polizei zu rufen, woraufhin er sie noch einmal geschlagen hatte, so heftig, dass sie hingefallen war. Und dann? Auf Händen und Knien wie ein Hund hatte sie zu ihm aufgesehen und gelacht. Sie hatte ihn ausgelacht. Mich. Ihn und das, was aus ihm geworden war. Deshalb hatte er erneut zugeschlagen. Wieder und wieder. Bis sie nicht mehr gelacht hatte.
Dank der jahrelangen Übung gelang es ihm mühelos, seine Stimme kalt klingen, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. »Sie hätte ja die heilige Lilah um Geld bitten können, um die Hypothekenraten zu bezahlen. Die Frau hat doch Geld wie Heu.« Lilah Cornell war eine Männer hassende, machtgeile Schlampe, die sich für etwas ganz Besonderes hielt, nur weil sie für den Generalstaatsanwalt arbeitete.
Am liebsten hätte Gage laut aufgelacht. Sein neuer Chef hatte die Staatsanwaltschaft bereits in der Tasche. Und ich habe Lilah bald mit dem Rücken gegen die Wand. Vielleicht sogar buchstäblich. Denny riss ihn aus seinen erfreulichen Gedanken, als er sich unvermittelt vor ihm aufbaute und ihn wütend anstarrte.
»Ohne die ›heilige Lilah‹ stünden deine Töchter auf der Straße, weil du ihre Mutter getötet hast. Und Ma hat ihr Haus verkauft, damit sie sich um sie kümmern kann, weil Valerie die ganze Zeit bloß geschuftet hat. Ma kocht für sie und wäscht ihre Sachen. Wusstest du das?«
Er wusste es. Und er wusste auch, dass ihre Mutter das Haus nicht verkauft hatte, sondern dass es ebenfalls zwangsversteigert worden war. Was für ein dämliches Weibsstück. Gage hatte sie nicht darum gebeten, eine Hypothek aufzunehmen, um ihn in die Entzugsklinik schicken zu können. Er hatte keine Therapie gebraucht, weil er kein Junkie gewesen war. Diese dumme Gans hatte den gesamten Betrag im Voraus hingeblättert.
Und es war nicht möglich gewesen, etwas davon zurückzubekommen. Er hatte es versucht. Weil er das Geld gewollt hatte. Um es sich durch die Nase zu ziehen. Was seine eigene Angelegenheit war, verdammt noch mal.
»Nein«, log er mühelos, weil Denny offensichtlich nicht wusste, dass Ma das Haus verloren hatte. Und wüsste er es, wäre er noch viel wütender. Einen Moment lang fragte Gage sich, wie sie es geschafft hatte, ihm diese Tatsache so lange vorzuenthalten. Hm. Die alte Frau war vielleicht doch nicht so dumm, wie er geglaubt hatte. »Das wusste ich nicht. Das ist nett von ihr.«
Denny starrte ihn an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen. »Nett von ihr? Herrgott noch mal, Gage. Hörst du dir eigentlich mal selbst zu? Wir reden hier von deinen Kindern, um die sie sich kümmert. Weil du es nicht tust. Weil du ihre Mutter umgebracht hast. Mein Gott! Ohne Missy und mich müssten deine Töchter abends mit leerem Magen schlafen gehen. Wir bezahlen nämlich ihre Lebensmittel. Wusstest du das? Die Zeiten sind schlecht. Missy und ich müssen jeden Cent zweimal umdrehen. Aber wir sorgen dafür, dass unsere Kinder satt werden, Gage. Und jetzt tun wir dasselbe auch mit deinen.«
Aber es waren nicht Gages Kinder. Und das war die Krux an der Sache. Er legte den Kopf schief. »Noch mal – ich bin euch wirklich dankbar.«
»Dankbar? Du bist dankbar?« Denny trat erneut vor, so dicht, dass seine Schuhspitzen beinahe Gages berührten. Blanke Wut funkelte in seinen weit aufgerissenen Augen, wohingegen seine Stimme kaum mehr als ein heiseres Flüstern war. »Hast du deine Töchter eigentlich mal besucht in dem Monat, seit du wieder hier bist? Weißt du, was sie durchgemacht haben? Interessiert dich das überhaupt? Wusstest du, dass sie ihre Mutter gefunden haben? Wie konntest du ihnen das antun? Wie kannst du nachts überhaupt schlafen?« Dennys Augen füllten sich mit Tränen. »Hast du überhaupt so was wie eine Seele, verdammt noch mal?«
»Ich schlage vor, du schaltest mal einen Gang runter, Denny. Ich mag ein seelenloser Mistkerl sein, aber du hast dich nicht in der Gewalt und bist ganz nah dran, dass ich die Beherrschung verliere.« Er hob eine Braue und musterte seinen Bruder kühl. »Und du weißt ja, was dann passiert.«
Denny wich nicht zurück. Stattdessen beugte er sich noch ein wenig näher. »Willst du mir drohen?«, stieß er hervor.
Gage spürte, wie seine Selbstbeherrschung zunehmend ins Wanken geriet. »Sieht ganz so aus. Und jetzt raus hier. Los, hau ab!«
»Sonst was? Willst du mich auch umbringen? Mich abknallen? Mich erstechen? Oder erschlagen?« Denny hatte die Fäuste geballt und hob sie langsam, als wolle er ausholen.
Seltsamerweise war es der Anblick von Dennys Fäusten, der Gages Wut verrauchen ließ. Wer zum Teufel ist dieser Kerl?, dachte Gage. Jedenfalls nicht der Bruder, den ich kenne. Wäre Denny immer schon so gewesen, hätte Gage vielleicht so etwas wie Respekt vor ihm gehabt. Er lächelte Denny freudlos an. »Vielleicht alles zusammen. Oder vielleicht halte ich mich auch bloß an Missy. Sie ist ja so klein und zart, ihre Knochen so zerbrechlich.« Befriedigt sah er zu, wie sein Bruder kreidebleich wurde.
»Halt dich von meiner Frau fern!«, knurrte Denny und stürzte sich auf seinen Bruder.
Gage zog die Pistole aus dem Hosenbund und drückte den Lauf gegen die Kehle seines Bruders, noch ehe er die Hände nach ihm ausstrecken konnte. Denny erstarrte, den Blick auf die Waffe geheftet.
»Sonst was?«, höhnte Gage, aus reiner Freude daran, das Schwein zu spielen.
Denny machte einen großen Schritt rückwärts und tastete nach dem Türknauf. »Sonst tue ich, was ich vor Wochen schon hätte tun sollen. Dich anzeigen.«
Gage legte den Kopf schief. »Und wieso hast du’s nicht getan?«
»Weil Ma immer noch glaubt, du könntest auf den richtigen Weg zurückfinden. Dass du ein wertvoller Mensch bist.« Er spie die Worte förmlich aus. »Weil ich nicht wollte, dass sie dich für den Rest ihres Lebens im Gefängnis besuchen muss. Weil ich dachte, dass du verschwinden würdest und sie nie erfahren würde, dass du überhaupt hier warst. Ich habe dir ein Alibi verschafft und für dich gelogen, weil ich wusste, dass es ihr das Herz brechen würde, wenn sie wüsste, was für ein Mensch du in Wahrheit bist, und das will ich ihr nicht antun.«
Gage lächelte. »Dann wirst du es ihr jetzt auch nicht sagen«, schlug er seelenruhig vor.
Denny kniff die Augen zusammen. »Sei dir da mal nicht so sicher.«
»Das würde dich deine Zulassung kosten«, erwiderte Gage unbeeindruckt. »Dann könntest du dir deine jämmerliche Karriere in den Hintern schieben.«
»Das ist mir egal. Denn mir ist meine Familie wichtiger als mein beschissener Job. Wenn du Missy auch nur ein Härchen krümmst, Gage, oder meine Jungs auch nur ansiehst, werde ich dich so schnell den Behörden ausliefern, dass du immer noch nicht wissen wirst, was es geschlagen hat, wenn sie dir die Nadel in den Arm rammen, verlass dich drauf.«
Gage verdrehte die Augen. »Sei doch nicht so melodramatisch. In Maryland gibt’s nicht mal die Todesstrafe.«
Wieder beugte Denny sich vor. »Ich habe nicht gesagt, dass es die Gefängnisleitung tun wird.« Damit machte er kehrt, stapfte davon und knallte die Tür hinter sich zu.
Einen Moment lang stand Gage reglos da und starrte auf die Tür, dann schüttelte er den Kopf. Denny würde ihn nie im Leben verraten. Okay, sein Bruder mochte inzwischen gelernt haben, sich zu behaupten, zu bluffen, sich nicht ins Bockshorn jagen zu lassen. Aber reinreiten würde er ihn nicht.
Wäre Denny tatsächlich so ein tapferer Kerl, hätte er längst einen anderen Job, statt als Rechtsberater ein trostloses Dasein zu fristen. Er hätte etwas aus sich gemacht.
So wie ich es getan habe. Und wieder tun werde.
Baltimore, Maryland
Samstag, 22. August, 15.25 Uhr
J. D. musterte das Gesicht des Mannes eingehend. »Ja, das ist Cleon Perry. Dealer, Möchtegern-Zuhälter, ein Dreckskerl auf der ganzen Linie. Saß eine Weile wegen Besitzes und Verkaufs von Drogen, als ich noch bei der Sitte war«, meinte er und sah Hector an, der die Leiche anstarrte. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte.
Weil das der Mann war, der Hectors Freund getötet hatte.
Hector nickte knapp. »Stimmt. Das ist Cleon Perry.«
J. D. wusste, dass Hector ebenfalls eine Weile bei der Sitte gewesen war, bevor er zum Violent Crimes Enforcement Team, Josephs kleiner Task Force aus FBI- und BPD-Leuten, gestoßen war. Es wunderte ihn, dass Hector Cleon nicht bereits am Tatort wiedererkannt hatte.
»Sie wussten, dass er es war, oder?«, fragte J. D. »Ich meine, Sie haben ihn gefunden, stimmt’s?«
Hector schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin im Krankenwagen mit Darren Mancuso mitgefahren und habe dann gemeinsam mit seiner Frau gewartet, bis …« Er trat zurück, beide Fäuste an den Seiten geballt. »Aber das ist eindeutig Cleon. Ich habe ihn nie festgenommen, kannte ihn aber. Dass er ein Mörder ist, hätte ich nicht gedacht.«
»Keiner hätte das«, meinte J. D. und drückte vorsichtig Hectors Schulter. »Dass er einen Cop erstechen würde, hat ihm keiner zugetraut. Wir alle dachten, er sei einer, der eher abhaut, wenn es brenzlig wird.«
»Weiß ich«, erwiderte Hector grimmig. »Offenbar hat er seine Taktik geändert.« Er holte zittrig Luft. Es fiel ihm sichtlich schwer, sich am Riemen zu reißen. »Elender Dreckskerl!«
Einen Moment lang herrschte Stille, dann räusperte sich Quartermaine. »Ich habe seine Fingerabdrücke überprüft, aber noch keine Bestätigung bekommen, deshalb gehen wir für den Augenblick davon aus, dass Sie recht haben und es sich um Cleon Perry handelt. Also, Mr Perry hat einen Schuss in die Schulter abbekommen. Die Wunde hat stark geblutet, so sehr, dass seine Sachen völlig durchweicht sind.« Er sah die anderen an. »Führte eine Blutspur zur Leiche?«
»Nein«, antwortete Joseph leise. »Die Beamten haben ihn gefunden, als sie die Nachbarschaft abgesucht haben, im angrenzenden Hinterhof. Offenbar hat er sich hinter einer Mülltonne verkrochen und ist dort verblutet. Mancusos Waffe steckte noch in seinem Hosenbund. Es gab tatsächlich eine Blutspur am Tatort. Wie es aussieht, hat er sich fallen lassen und mit dem Rücken gegen die Hauswand gelehnt und ist dann erst hinter die Tonne gekrochen. Vielleicht hat er die Polizeisirenen gehört und wollte sich verstecken. Aber Mancusos Verstärkung war schnell vor Ort.«
»Nicht schnell genug«, warf Hector bitter ein.
Quartermaine seufzte leise, ehe er fortfuhr. »Es hätte Blut auf dem Weg vom ersten Tatort zu der Stelle sein müssen, wo er letztlich gestorben ist. Allein die Schulterwunde von dem Schuss des Officers hat sehr stark geblutet, die zweite noch viel schlimmer. Moment mal.« Er trat an den Computer und rief mehrere Fotos auf. »Ihre Spurensicherung hat zwar ein paar Fotos gemacht, meine Leute aber auch.«
Die Männer versammelten sich um Quartermaine und sahen zu, wie der Rechtsmediziner sich durch die Aufnahmen klickte. »Ah. Hier. Sehen Sie sich die Blutspur an. Der zweite Schuss ging in Perrys Oberschenkel. Direkt in die Arterie. Sehen Sie die Blutlache? Er hat mindestens eine Minute lang dort gelegen und aus beiden Wunden geblutet. Natürlich steht noch die Bestätigung durch unseren Experten für Blutspritzer aus, aber sollte er sich aus eigener Kraft vom Tatort weggeschleppt haben, müssten Spuren von arteriellem Blut vom ersten Tatort zur Mülltonne führen, zuerst länger, dann immer kürzer, je näher sie der Leiche kommen.«
»Es gibt aber keine«, stellte J. D. fest. »Sondern bloß diese große Lache. Er hat sich nicht weggeschleppt, sondern wurde von jemandem fortgeschafft.«
»Genau zu diesem Schluss bin ich auch gelangt«, bestätigte Quartermaine. »Hinter der Mülltonne befand sich nur sehr wenig Blut. Das meiste ist hier.« Er deutete auf die Lache. »Ich glaube, die Schüsse wurden dort auf ihn abgegeben, wo Sie ihn gefunden haben, beide. Ehrlich gesagt, bezweifle ich, dass er noch bei Bewusstsein war, als der zweite Schuss auf ihn abgegeben wurde, oder falls doch, wäre sein Blutdruck gefährlich abgefallen. Das Blut ist gleichmäßig aus der Wunde geflossen, nicht gesprudelt.«
»Also wurde er nicht in dem Hinterhof erschossen, wo Officer Mancuso gestorben ist, sondern dort, wo wir ihn gefunden haben. Jemand hat ihm die Waffe in den Hosenbund gesteckt und ihn dorthin gezerrt.« Joseph wandte sich wieder der Leiche des Dealers zu und musterte stirnrunzelnd dessen Hände. »Ich sehe keine Abwehrverletzungen. Mancuso hatte welche. Er hat sich gewehrt. Was ist mit dem Messer, mit dem Perry Officer Mancuso niedergestochen hat? Wo ist es?«
»Es wurde bei ihm gefunden. Agent Brodie hat es sichergestellt. Sie wird Ihnen dann sagen, ob sie Fingerabdrücke davon abnehmen konnte.«
Joseph zog sein Handy aus der Tasche und begann zu tippen. »Fragen wir sie doch lieber gleich.«
»Was ist mit Schmauchspuren?«, fragte J. D.
»An Perry wurden welche gefunden«, antwortete Quartermaine, »aber das heißt lediglich, dass er die Waffe zumindest einmal in der Hand hatte, als ein Schuss abgegeben wurde. Beide Schüsse wurden aus kurzer Distanz abgegeben, aber bei der Beinwunde muss die Waffe beinahe seine Haut berührt haben.«
Hector kniff die Augen zusammen. »Der Schuss, der auf ihn abgegeben wurde, als er schon nicht mehr bei Bewusstsein war. Sie sagen also, jemand hat Perry die Waffe in die Hand gedrückt, auf sein Bein gezielt und dann abgedrückt.«
»Ich sage bloß, dass er meiner Einschätzung nach bewusstlos war«, warf Quartermaine ein. »Beweisen kann ich es nicht. Aber im Grunde, ja, müsste es so gewesen sein.«
J. D. ging das Szenario im Geiste durch. »Wenn von dort, wo Toby und Mancuso gefunden wurden, keine Blutspur wegführt, wurde Perry nicht dort erschossen. Und wenn er beim zweiten Schuss nicht bei Bewusstsein war und am Fundort verblutet ist, stellt sich doch die Frage, ob er sich überhaupt jemals zur selben Zeit wie Mancuso in diesem Hinterhof aufgehalten hat, oder?«
Joseph sah auf das Display seines summenden Handys. »Laut Brodie stimmt das Blut auf der Messerklinge mit Mancusos überein, und sie hat Perrys Fingerabdrücke auf dem Griff gefunden. Ein perfekter Abdruck, ohne Schmierflecke. Der Rest des Griffs wurde abgewischt.«
»Perry wurde also auch in eine Falle gelockt«, folgerte J. D.
Hector runzelte die Stirn, als weigere er sich schlicht zu glauben, dass Perry nicht ihr Mann war. Weil es bedeutete, dass der Mörder seines Freundes und Schützlings immer noch frei herumlief. »Aber warum? Weshalb sollte jemand versuchen, Cleon Perry etwas in die Schuhe zu schieben? Er war doch nichts als ein zweitklassiger Dealer, so weit unten auf der Leiter, dass ihm noch nicht einmal jemand das Revier streitig macht. Er war keinerlei Bedrohung.«
»Vielleicht war genau das ja der Grund«, warf Joseph nachdenklich ein. »Keiner wird ihn vermissen oder versuchen, Rache zu üben. Er verschwindet, einfach so, ohne großes Aufheben.«
Hector machte ein finsteres Gesicht. »Und das Dreckschwein, das eine junge Mutter, einen zwanzigjährigen Junkie, einen kleinen Dealer und einen hochdekorierten Cop umgebracht hat, läuft einfach frei herum.«
J. D.überlegte. »Jemand hat also Toby den Mord an Valerie Jarvis in die Schuhe geschoben, aber ich nehme denjenigen nicht fest. Und dann verpasst ihm dieser Jemand gestern Abend eine solche Portion Koks, dass er stirbt. Wurde schon ein Todeszeitpunkt ermittelt?«
»Vier bis sechs Stunden bevor Officer Mancuso und Cleon Perry gestorben sind«, antwortete Quartermaine.
»Wäre hilfreich gewesen, das schon früher zu wissen«, herrschte Joseph ihn verärgert an.
»Hilfreich wäre auch gewesen, wenn mich einer hätte zu Wort kommen lassen«, gab Quartermaine sarkastisch zurück. »Ich wollte es ja sagen, aber J. D. fing gleich damit an, dass Toby Romano kein Kokser war.«
»War er auch nicht«, gab J. D. mit fester Stimme zurück. »Also, fangen wir damit an …«
»Eine Frage«, unterbrach Hector. »Toby Romano war nicht gerade ein Schwächling, genauso wenig wie Cleon Perry. Wie hat dieser feige Dreckskerl es angestellt, so dicht an die beiden heranzukommen? Hat er sie gefesselt?«
»Unwahrscheinlich«, meinte Quartermaine. »Es gibt keine Spuren, die darauf hindeuten. Aber Toby hatte auch Ketamin im Urin. Nicht viel, und schon gar nicht genug, um ihn völlig auszuknocken. Ketamin und Koks werden oft zusammen konsumiert, aber wäre ihm das Ketamin als Erstes verabreicht worden, hätte es ihn sediert, zumindest so sehr, um ihn mit Koks vollpumpen zu können.« Er holte ein weiteres Dokument auf den Schirm und studierte die Zahlenkolonnen. »Dasselbe gilt auch für Perry. Ich habe noch ein paar zusätzliche Tests gemacht, um herauszufinden, wie das Ganze vonstattengegangen sein könnte.«
»Also … kann ich jetzt weiterüberlegen?«, fragte J. D.
»Noch nicht«, sagte Quartermaine. »Ich habe eine Frage. Sie sagten doch vorhin, Cleon Perry sei gar nicht Tobys Dealer gewesen. Woher wissen Sie das?«
»Weil ich Toby auf dem Schirm habe, seit er erwischt wurde, wie er die Brosche verkaufen wollte. Er hat seinen Stoff bei jemand anderem gekauft.« Er hielt kurz inne. »Und bevor Sie fragen«, fuhr er fort, als er Quartermaines missbilligende Miene sah. »Nein, ich habe weder Toby noch seinen Dealer festgenommen, hatte aber ausreichend Fotos ihrer Transaktionen beisammen, um ihn später hopszunehmen. Tobys Dealer macht kein großes Geheimnis aus seinen Geschäften und verkauft immer an derselben Straßenecke.«
Quartermaine nickte widerstrebend. »Warten Sie nicht zu lange, okay? Ich kriege viel zu viele Junkies auf den Tisch. Die Vorstellung, dass ein aktenkundiger Dealer frei herumläuft und ungeniert dieses giftige Zeug an Kids verhökert … Sehen Sie einfach zu, dass Sie ihn möglichst schnell festnehmen.«
»Gleich nachdem wir den Mistkerl festgenommen haben, der einen Cop auf dem Gewissen hat«, knurrte Hector.
»Genau«, murmelte Quartermaine. »Jetzt können Sie gern weiter nachdenken, J. D.«
J. D. zog vielsagend eine Braue hoch. »Also gut. Toby zieht sich also das Koks rein, obwohl es eigentlich gar nicht sein Ding war. Er stirbt, und jemand schafft seine Leiche zu seinem gewohnten Unterschlupf, wo er allerdings unerwartet auf einen Cop stößt. Es kommt zu einem Handgemenge, bei dem Officer Mancuso seine Waffe zieht, und dieser Jemand – höchstwahrscheinlich nicht Perry – sticht ihn nieder. Wo genau befand sich die Stichwunde?«
»Unterhalb seiner kugelsicheren Weste«, antwortete Joseph. »Die Klinge war sehr lang. Der Täter hat ihn regelrecht aufgeschlitzt. Die Kugel traf ihn seitlich in den Kopf.«
»Er lag bereits am Boden«, sagte Hector leise. »Dieses feige Schwein hat auf einen Mann geschossen, der wehrlos am Boden lag.«
J. D. konnte nur zustimmen. »Es ist derselbe Feigling, der auch einer Frau das Gesicht zu Brei schlägt.«
»Sie glauben also tatsächlich, dass es derselbe Täter war«, sagte Hector. Es war nicht als Frage formuliert, trotzdem antwortete J. D.
»Ja. Toby hatte versucht, einen der aus Valerie Jarvis’ Wohnung gestohlenen Gegenstände zu verhökern, trotzdem habe ich ihn nicht festgenommen, um ihn wegen des Mordes zu befragen. Ich wusste, dass er es nicht gewesen sein konnte, weil er viel zu deutlich auf der Überwachungskamera in diesem Pfandleihhaus zu erkennen war. Valeries Mörder hatte es offensichtlich satt, noch länger zu warten, und wollte uns unbedingt glauben machen, Toby sei der Täter, damit wir endlich handeln. Hätte er Toby auch noch die Mordwaffe untergejubelt, wäre das Ganze noch glaubwürdiger gewesen, aber das ging natürlich nicht.«
»Weil er bei Valerie die Fäuste benutzt hat«, warf Quartermaine tonlos ein, wandte sich wieder Toby zu und hob behutsam die Hand des jungen Mannes an. »Also konnte es Toby nicht gewesen sein. Keine Schürfwunden.«
»Es ist einen Monat her«, stieß Hector verbittert hervor. »Die Verletzungen wären doch längst verheilt.«
»Ich habe Fotos von Tobys Händen gemacht, gleich nachdem der Bericht über das Pfandleihhaus kam«, sagte J. D. »Das war gerade einmal zwei Tage nach der Tat. Man konnte nicht mal eine Schwellung erkennen, dabei hätten sie mit Wunden übersät sein müssen. Bei Valeries Autopsie wurden Hautpartikel und Blutspuren des Täters sichergestellt.«
Hector kniff die Augen zusammen. »Genug für eine DNA-Analyse?«
»Ja«, bestätigte Quartermaine. »Die Resultate sind vor ein paar Tagen reingekommen.«
»Dann können wir also beweisen, dass es nicht Tobys Blut auf Valerie Jarvis’ Leiche war«, sagte Joseph.
Quartermaine nickte. »Aber dafür brauchen Sie keine DNA-Analyse. Die Blutgruppe passt nicht.«
»Und in der Datenbank hat sich keine DNA-Übereinstimmung finden lassen«, fuhr J. D. fort, »was aber lediglich heißt, dass der Mörder nicht aktenkundig ist.« Er seufzte. »Mit Jazzies DNA war ebenfalls keine Übereinstimmung festzustellen.«
Joseph runzelte die Stirn. »Das haben Sie mir gar nicht erzählt, Quartermaine.«
Quartermaine sah ihn erstaunt an. »Sie haben das Mädchen überprüft?«
»Ihre Tante hat mir eine Haarprobe gegeben.« J. D. sah Joseph an. »Ich habe die Ergebnisse gerade erst bekommen und wollte dir davon erzählen, aber es ging alles so schnell.«
»Also war der Mörder nicht Jazzies Vater«, sagte Hector knapp. »Zumindest nicht ihr leiblicher. Ist Gage Jarvis ihr Stiefvater?«
»Nein«, antwortete J. D. »Er steht in der Geburtsurkunde. Aber falls er herausgefunden hätte, dass er nicht der leibliche Vater ist, könnte das ein Mordmotiv gewesen sein. Sobald wir einen Verdächtigen haben, können wir ja einen DNA-Abgleich durchführen.«
»Aber zuerst müssen wir erst mal einen haben«, meinte Joseph spitz.
»Also gehen wir das Ganze noch mal durch«, erwiderte J. D. barsch. »Okay? Okay. Also. Jemand versucht, Valerie zu töten und es so aussehen zu lassen, als wäre Toby der Täter. Aber ich mache keine Anstalten, Toby zu verhaften. Die Zeit vergeht, und jemand wird ungeduldig. Er will, dass wir Toby für den Täter halten, deshalb schiebt er ihm etwas unter, was in Valeries Wohnung gestohlen wurde. Toby kriegt eine Überdosis Koks ab, was nicht sein gewohnter Stoff ist. Jemand schafft ihn in den Hinterhof, stößt dabei zufällig auf Mancuso, geht mit dem Messer auf ihn los und jagt ihm anschließend noch eine Kugel in den Kopf, um sicherzugehen, dass niemand ihn identifizieren kann.« J. D. hielt einen Moment inne und dachte nach. »Hat Mancuso Verstärkung gerufen, bevor er denjenigen zur Rede gestellt hat, der Tobys Leiche entsorgen wollte?«
Hector nickte. »Ja, er hat sich zuerst in der Zentrale gemeldet und dann mich angerufen. Deshalb war ich so schnell vor Ort. Er sagte, er hätte einen Mann mit einem Hoodie gesehen. Etwa einen Meter achtzig groß. Viel mehr konnte er mir allerdings auch nicht sagen.«
»Mancuso und Perry wurden im Abstand von wenigen Minuten erschossen«, fuhr J. D. fort. »Der Kerl hatte nicht viel Zeit, sich einen Plan zurechtzulegen, was eine Menge über ihn aussagt, denn was er spontan aus dem Hut gezogen hat, war schon ziemlich beeindruckend – wenn man mal davon absieht, dass er im ersten Hinterhof keine Blutspuren hinterlassen hat. Perry liegt also bewusstlos in dem anderen Hinterhof. Vergessen wir für den Augenblick das Warum. Der Schütze geht zu Perry und erschießt ihn mit Mancusos Waffe, weil er auf die Schnelle einen Sündenbock für den Mord an dem Polizisten braucht. Er schiebt Perry einen anderen gestohlenen Gegenstand in die Tasche, um die Verbindung zu Toby herzustellen, und dann noch die Waffe in den Hosenbund, damit klar ist, dass er Mancuso auf dem Gewissen hat. Auf diese Weise hat es den Anschein, als wären lediglich die drei in den Vorfall verwickelt gewesen – Toby, Mancuso und Perry.«
»Okay«, sagte Joseph langsam. »So weit bin ich noch dabei. Trotzdem ist immer noch die große Frage, was Perry überhaupt dort zu suchen hatte.«
»Stimmt.« J. D. kratzte sich das Kinn unter der Maske. »Das ist eine verdammt gute Frage. Was, wenn er gar nicht dort war?«
Joseph runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?«
»Was, wenn Perry nicht in diesem Hinterhof war. Weder tot noch lebendig.« J. D. schnaubte ungeduldig. »Gehen wir gedanklich noch mal ganz zum Anfang zurück und vergessen Officer Mancuso für den Moment. Sein Auftauchen war ein unvorhergesehener Zufall. Nicht geplant. Was würden wir denken, wenn wir lediglich Toby Romanos Leiche gefunden hätten? Tot nach einer Überdosis und mit gestohlenen Wertgegenständen aus Valerie Jarvis’ Wohnung in den Taschen.«
»Dass er am Tag des Mordes in ihrem Apartment war«, sagte Hector. »Dass er Sie belogen und die Brosche nicht ›zufällig‹ gefunden hat, was den Schluss nahelegt, dass er auch noch in anderen Punkten die Unwahrheit gesagt hat. Wir würden zwangsläufig Romano für Valerie Jarvis’ Mörder halten.«
»Allein auf der Basis könnten wir den Fall offiziell abschließen«, erklärte Joseph grimmig, während er allmählich zu begreifen schien. »Er brauchte Cleon Perry gar nicht, um Toby Romano den Mord in die Schuhe zu schieben. Perry war aus einem anderen Grund dort.«
Hector zuckte die Achseln. »Perry war Koks-Dealer. Romano war vollgepumpt mit dem Zeug bis unter die Hutschnur. Sein Mörder muss es ja irgendwoher bekommen haben. Vielleicht hat er es von Perry gekauft und wollte ihn damit später umbringen.«
J. D. nickte. »Aber Officer Mancuso hat ihn überrascht, und deshalb musste er umdisponieren.«
»Er wusste, dass die Polizei mit Hochdruck nach dem Mörder eines Kollegen suchen würde«, stimmte Joseph zu. »Der Täter hat uns den Fall auf dem Silbertablett serviert, inklusive Schleifchen drum herum. Beide Übeltäter sind tot. Wir können den Fall abschließen und zufrieden nach Hause gehen.«
»Aber wieso?«, hakte Quartermaine nach. »Wieso sollte er all den Aufwand betreiben, um sicherzugehen, dass Sie den Fall zu den Akten legen?«
»Weil wir dann nicht weiter ermitteln und andere Leute unter die Lupe nehmen würden«, sagte Joseph.
J. D. nickte. »Genau. Und unser ursprünglicher Verdächtiger, Valeries Ehemann, von dem sie sich getrennt hatte, gerät nie ins Zentrum unserer Ermittlungen. Um was wollen wir wetten, dass Gage Jarvis innerhalb der nächsten Wochen auf wundersame Weise wieder auftaucht?«
Joseph kniff die Augen zusammen. »Wenn das passiert, müssen wir bereit sein, sofort zuzuschlagen. Und sollte er nichts damit zu tun haben, läuft immer noch ein Mörder frei herum, der vier Menschen auf dem Gewissen hat, darunter auch einen Kollegen. Und wenn er herausfindet, dass sich an jenem Tag ein Zeuge in der Wohnung aufgehalten hat?«
Hectors Maske blähte sich, als er den Atem ausstieß. »Er würde das Mädchen, ohne mit der Wimper zu zucken, umbringen.«
J. D.s Magen verkrampfte sich. »Dazu werden wir es auf keinen Fall kommen lassen.«
[home]

4. Kapitel
Hunt Valley, Maryland
Samstag, 22. August, 15.45 Uhr
Taylor hatte Gracie nach den Nachmittagskursen fast zu Ende gestriegelt, als Dillon mit dem Füttern anfing. Er spießte eine Gabel voll Heu von einem Ballen auf und verteilte den Großteil davon in Gracies Trog, während er den Rest von Hand an die Stute verfütterte, die fast genauso sanftmütig war wie Ginger. Die beiden waren Taylors erklärte Lieblinge.
Dillon streichelte Gracies Nüstern, worauf die Stute den Kopf gegen seine Schulter schmiegte. »Hallo, Süße«, raunte er, wodurch sie gezwungen war, noch näher zu kommen, und drückte ihr einen Kuss auf die weiche Nase. »Hast du mich vermisst?«
»Ganz bestimmt«, sagte Taylor. Dillon machte einen Satz rückwärts und schlug sich die Hand auf die Brust.
»Gott, Taylor, hast du mich erschreckt!«
Taylor trat zur Seite, als Gracie erschrocken nach hinten auswich. »Tut mir leid, Dillon. Ich dachte, du hättest mich gesehen.«
Dillon holte tief Luft. »Nein. Aber es ist schon gut.« Er grinste. »Noch schlägt mein Herz ja.«
Taylor riss die Augen auf. »Wieso? Hast du etwa Herzprobleme?« Das war nicht ungewöhnlich bei Menschen mit Downsyndrom. Am liebsten hätte sie sich geohrfeigt. Verdammt. Wegen mir erleidet der Bräutigam beinahe einen Herzinfarkt.
»Hatte ich auch.« Er zog den V-Ausschnitt seines Shirts ein Stück herunter, unter dem eine Narbe zum Vorschein kam. »Mit fünf musste ich operiert werden. Die Narbe reicht bis zum Bauchnabel. Aber jetzt ist alles in Ordnung, sagt der Arzt. Ich hab dich bloß aufgezogen.«
Taylor nickte und versuchte, ihren eigenen Herzschlag zu beruhigen. »Ein Glück.« Sie lehnte sich gegen einen Boxenpfosten, weil ihre Knie sich mit einem Mal butterweich anfühlten, aber auch, um sich etwas kleiner zu machen, damit Dillon nicht zu ihr aufzusehen brauchte. Mit Stiefeln war er etwa einen Meter zweiundsechzig groß, was für einen Menschen mit Downsyndrom durchschnittlich war, und ganz offensichtlich groß genug, um seine Arbeit zu erledigen, was er sehr gut tat, trotzdem hatte Taylor das Gefühl, ihn um ein gutes Stück zu überragen. »Es wäre mir sehr unangenehm, wenn ich schuld wäre, dass du vor deiner Hochzeit einen Herzanfall erleidest.«
Er grinste. »Holly würde dir ordentlich in den Hintern treten. Und das könnte sie. Immerhin hat sie den blauen Gürtel.«
»Wow. Ich wünschte, ich hätte in einer richtigen Schule Karateunterricht genommen. Ich habe nie einen Gürtel gemacht.« Äh. Das hatte sie nicht sagen wollen. Verdammt! Nicht zum ersten Mal heute gab sie ungefragt private Dinge über sich preis. Du hast gerade geplappert. Aber der Tag heute … zuerst Jazzies Gefühlsausbruch, dann …
Ford. Sie holte tief Luft. Genau. Er. Sie mochte ihn. Denk nicht mal dran, du darfst nichts mit ihm anfangen. Sie würde nach Hause zurückkehren. Sobald sie hatte, weswegen sie hergekommen war. Wahrscheinlich.
Dillon sah sie mit schief gelegtem Kopf verwirrt an. »Wo hast du ihn dann gemacht?«
Sie blinzelte, um Zeit zu gewinnen und sich ein wenig zu sammeln. Ja, genau. Karate. »Mein Dad hat mir beigebracht, was er wusste.« Sie lächelte wehmütig. »Er macht sich immer Sorgen um mich. Vor allem, weil ich ganz allein hier bin.«
Dillon runzelte die Stirn. »Aber du bist doch nicht allein. Wir sind hier.«
»Aber ich bin eben nicht dort, wo ich herkomme. Das ist das erste Mal, dass ich weg von zu Hause bin.«
Dillon nickte verständnisvoll. »Meine Mom und mein Dad machen sich auch immer Sorgen um mich. Trotzdem lassen sie mir meine Freiheit. Meine Un… ab… Unabhängigkeit.« Das Wort bereitete ihm ein wenig Mühe. Geduldig wartete sie, bis es über seine Lippen gekommen war. »Sie erlauben mir, allein zu wohnen. Und jetzt werde ich bald mit Holly zusammenleben.« Stolz strahlte er sie an. »In unserer eigenen Wohnung.«
»Wie schön für dich«, sagte Taylor nickend. »Für euch beide. Ich hatte nie eine eigene Wohnung.«
»Hast du auch jetzt nicht«, meinte er. »Du wohnst im großen Haus bei Maggie.«
Taylors Lippen zuckten amüsiert. »Das stimmt. Aber bis vor zwei Wochen war ich noch nie ohne meinen Dad oder meine Schwester Daisy weg von zu Hause. Oder meine Mom, als sie noch gelebt hat.«
Dillon blickte betrübt drein. »Tut mir leid, Taylor.«
»Schon gut. Wenigstens hat sie keine Schmerzen mehr. Allmählich kann ich mich an sie erinnern, wie sie war, bevor sie krank wurde. Das ist doch ein gutes Zeichen, nicht?«
»Stimmt.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Du könntest ja gemeinsam mit Holly zum Karate gehen und deinen Gürtel machen.«
Eigentlich wäre dies der Moment, ihm zu sagen, dass sie am Ende ihres Praktikums nach Hause zurückkehren würde, aber sie tat es nicht. Ohne genau zu wissen, warum. »Vielleicht, wenn du und Holly aus den Flitterwochen zurück seid.«
»Ja«, sagte er gedehnt und hob mit einem diabolischen Grinsen vielsagend die Brauen.
Taylor brach in schallendes Gelächter aus, in das Dillon einstimmte, während sie aus der Box schlüpfte und sorgfältig den Riegel vorschob. »Du bist ein unartiger Bursche, Dillon. Das gefällt mir.«
Er zwinkerte ihr übertrieben zu. »Holly auch. Kommst du zur Hochzeit? Sie will dich unbedingt kennenlernen.«
»Definitiv. Ich muss nur noch ein Geschenk besorgen. Ich hoffe, es ist noch etwas auf der Hochzeitsliste übrig.« Sie legte den Zeigefinger an die Lippen, als er protestieren wollte. »Und sag jetzt bloß nicht, dass ich nichts mitbringen soll. Meine Mutter hat mir beigebracht, nie ohne ein Geschenk irgendwo aufzutauchen. Sie würde aus dem Himmel heruntersteigen und mir die Hölle heißmachen, wenn ich es täte.«
Falls sie tatsächlich dort gelandet war. Beschwören wollte Taylor es lieber nicht.
»Dann sage ich es nicht.« Er folgte ihr zur Stalltür. Mit einem Mal wirkte er ein wenig schüchtern. »Ich habe gehört, was heute mit Jazzie und Janie passiert ist. Das ist wirklich schön, Taylor.«
Taylors Wangen wurden heiß. »Eigentlich habe ich nichts Besonderes getan.«
»Du bist nett. Und das spüren sie. Kinder und Pferde merken so was«, sagte er weise.
»Danke. Holly ist ein echter Glückspilz«, erwiderte sie sanft.
Wieder grinste er. »Weiß ich, trotzdem sage ich es ihr jeden Tag wieder. Jetzt muss ich aber los. Ich hab sie seit einer Woche nicht mehr gesehen.«
Fast alle Männer der Farm hatten an dem Campingausflug teilgenommen. »Habt ihr euch gut amüsiert?«
»Und wie. Es war toll. Ford und Cole waren dabei, und Grayson und J. D.Und Clay konnte wenigstens für die letzten Tage dazustoßen.«
Beim ersten Namen färbten sich Taylors Wangen erneut rot, beim letzten schlug ihr das Herz bis zum Hals. Endlich. Endlich hatte jemand seinen Namen in einer Art erwähnt, die es ihr gestattete, ein paar Fragen zu stellen.
»Und sogar Joseph ist mitgekommen«, fuhr Dillon fort, bevor sie etwas sagen konnte.
Sein Tonfall ließ sie aufhorchen. »Magst du Joseph denn nicht?«
Der Stallbursche zuckte mit den Schultern. »Eigentlich schon, aber … na ja, er hat Holly und mich mal erwischt, als wir … du weißt schon. Wir haben bei ihren Eltern auf der Couch gelegen und …«
»Oh. Wie peinlich«, meinte Taylor ein wenig unbehaglich.
»Genau.« Dillon stieß den Atem aus. »Manchmal sieht Joseph mich immer noch ein bisschen komisch an.«
»Sie ist seine kleine Schwester. Vermutlich ist das ganz normal. Aber er ist trotzdem nett zu dir, oder?« FBI Special Agent Joseph Carter war mit Daphne Montgomery-Carter verheiratet, und Taylor war ihm bislang nur ein einziges Mal begegnet. Beim Vorstellungsgespräch. Er hatte ihren Lebenslauf so eingehend unter die Lupe genommen, dass sie sich gefragt hatte, ob er vielleicht zufällig über einen Röntgenblick verfügte. Dabei hatte er keineswegs unangenehm gewirkt, sondern bloß schrecklich neugierig – eine Eigenschaft, die sie an ihren Vater erinnerte. Doch wenn man bedachte, wie verletzlich die Kinder im Therapieprogramm waren, musste man Joseph dankbar für seine Vorsicht sein.
Ebenso dankbar war sie ihrem Vater für die Sorgfalt, mit der er ihre Identität erschaffen hatte, sodass nicht einmal ein versierter FBI-Agent eine Lücke finden konnte. Danke, Daddy. Genau das würde sie ihm sagen, wenn sie ihn am Abend anrief. Sie hatte versprochen, sich zweimal am Tag zu melden, damit er wusste, dass es ihr gut ging. Das war das Mindeste, was sie für seinen Seelenfrieden tun konnte.
»Ach, Joseph ist wirklich nett zu mir«, erklärte Dillon unbekümmert. »Er und Daphne haben mir diesen Job gegeben. Ich verdiene gutes Geld hier.«
»Völlig zu Recht«, erwiderte sie, erleichtert, dass er keine Angst vor dem Mann hatte. »Du arbeitest wirklich sehr schwer und kannst toll mit Pferden umgehen. Du hast jeden Penny verdient.«
Er lächelte erfreut. »Wie gesagt, du bist echt nett. Nicht jeder hier redet so mit mir wie du.«
»Oder erschreckt dich so, dass du fast einen Herzinfarkt bekommst?«, neckte sie ihn, doch in Wahrheit wusste sie genau, was er meinte. Es machte sie rasend, wenn die Leute in Babysprache mit ihrer Schwester Julie redeten. Und Julie genauso. Konzentrier dich, Taylor. Stell ihm die Fragen, die dich hergeführt haben. Aber das musste sie so anstellen, dass Dillon keinen Verdacht schöpfte oder sich bedrängt fühlte. »Ford habe ich heute kennengelernt und Joseph bei meinem Vorstellungsgespräch, aber wer sind die anderen?«
Natürlich wusste sie nur zu gut, wer die anderen waren. Sie hatte jeden Artikel gelesen und alles über jeden recherchiert, der mit der Farm zu tun hatte. Über einige Namen hatte sich mehr herausfinden lassen, über andere weniger, und ausgerechnet über die Person, die sie am meisten interessierte, gab es am wenigsten. Logisch.
»Cole ist Daphnes Stiefsohn und lebt mit ihr gemeinsam in ihrem anderen Haus.«
»Du liebe Güte. Wie viele Häuser hat sie denn?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort ebenfalls längst kannte.
»Nur zwei. Eigentlich lebt sie in dem in der Nähe von Baltimore, weil sie dort arbeitet. Maggie wohnt hier. Sie hat mir erzählt, Daphne hätte die Farm bloß gekauft, weil sie mit dem Therapieprogramm anfangen wollte, obwohl sie damals noch gar nicht genau wusste, wie es funktionieren sollte.«
»Das hat mir Daphne auch erzählt. Beim Vorstellungsgespräch.« Taylor hatte augenblicklich die Seelenverwandtschaft mit Daphne gespürt. Auch sie war eine Frau, die nur zu gut wusste, wie es war, als Mädchen Angst haben zu müssen. Natürlich war ihr Trauma sehr real gewesen. Taylor hatte ihr eigenes Trauma ebenfalls stets als real empfunden, bis sie herausgefunden hatte, dass ihr ganzes Leben auf einer riesigen Lüge aufgebaut war. »Ich wusste gar nicht, dass Cole ihr Stiefsohn ist. Sie hat ihn als ihren Sohn bezeichnet.«
»Sie und Joseph haben ihn adoptiert, deshalb heißt er jetzt Cole Carter. Cole ist Fords Halbbruder.« Dillon runzelte die Stirn. »Sie haben denselben Dad. Aber er ist gar nicht nett. Ford und Cole aber schon.«
Fords Dad war Travis Elkhart, ein wohlhabender Richter, der in Virginia lebte. Elkhart und Daphne hatten sich scheiden lassen, als Ford noch ein Junge gewesen war. Es gab keinerlei Hinweise, dass zwischen den Familienmitgliedern böses Blut herrschte, aber solche Dinge standen auch nicht zwangsläufig in der Zeitung.
»Ford hat mir Reiten beigebracht«, fuhr Dillon fort. »Und Cole und ich trainieren gemeinsam im Fitnessklub. Früher habe ich kaum einen Heuballen hochbekommen. Jetzt kann ich sie werfen. Natürlich nicht so weit wie Cole, aber trotzdem.«
»Vielleicht sollte ich auch mal ein bisschen trainieren«, meinte Taylor reumütig. »Ich kann Ballen zwar tragen, aber werfen definitiv nicht.«
»Aber das brauchst du gar nicht. Das ist mein Job«, erwiderte Dillon.
»Dann lasse ich dich gerne alle schweren Sachen tragen«, sagte sie lächelnd und zögerte kurz, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte, Dillon so schamlos auszuquetschen. Aber es ging nicht anders. Immerhin machte sie ihm nichts vor. Das wäre gemein – eine Charaktereigenschaft, die Taylor eigentlich nicht mit ihrer Person in Verbindung bringen wollte. »Was ist mit den anderen, die dabei waren?«
»Ach ja. Also, Grayson ist mein Freund. Er hilft manchmal hier aus.« Dillons Augen wurden rund. »Er kann mehr Gewicht stemmen als wir alle. Es ist wirklich verrückt. Er ist Anwalt, so wie Daphne, und ihr Boss. Er und Joseph sind wie Brüder, deshalb ist Grayson eigentlich auch Hollys Bruder. Er ist mit Paige verheiratet, die Holly Karateunterricht gibt. Deshalb sind wir Freunde.«
»Und die beiden anderen? J. D.?«
»J. D. ist Polizist. Detective Fitzpatrick. Er arbeitet manchmal mit Daphne und Grayson zusammen. Er ist mit Lucy verheiratet.« Er verzog das Gesicht. »Früher hat sie Leichen aufgeschnitten.«
»Du meinst, sie war Rechtsmedizinerin?«
Wieder schnitt er eine Grimasse. »Ja. Iiih.« Seine Züge erhellten sich. »Sie haben einen kleinen Sohn, der Jeremiah heißt, und ein Baby, Bronwynne. Holly und ich passen manchmal auf sie auf. Sie sind echt süß.«
»Ich habe Detective Fitzpatricks Namen in Janies und Jazzies Akte gesehen. Er war der Detective, der im Mord an ihrer Mutter ermittelt hat.«
»Weiß ich.« Dillon seufzte. »J. D. kriegt ständig tote Menschen zu Gesicht. Ich könnte das nicht. Das würde mir große Angst machen.«
»Mir auch.« Und was ist mit dem letzten Mann bei eurem Campingausflug? Die Frage lag ihr auf der Zunge, aber sie beherrschte sich, während Dillon konzentriert den Kopf schief legte.
»Ach ja«, sagte er schließlich. »Und dann ist da noch Clay.«
Endlich. Das war die Information, wegen der sie den ganzen Weg aus Kalifornien hergekommen war. Clay Maynard. »Ich habe seinen Namen schon mal gehört. Er ist Daphnes Sicherheitsbeauftragter, stimmt’s?«
»Genau. Clay ist echt nett. Er kümmert sich um all die Kameras und die Alarmanlagen.«
»Damit den Kindern nichts passiert«, murmelte sie.
»Genau. Das ist sehr wichtig. Die Kinder müssen sich sicher fühlen«, erklärte er nachdrücklich. »Das ist das Allerwichtigste für uns.«
»Ist Clay nett zu den Kindern?«
Dillon sah sie an, als hätte sie ihn gefragt, ob der Papst katholisch sei. »Er liebt Kinder. Cordelia ist sein kleines Mädchen.«
Taylor zwang sich, nicht die Stirn zu runzeln – etwas, was sie stunden- und tagelang geübt hatte. »Er hat eine kleine Tochter?« Das hatte in keinem der Artikel gestanden, die Taylor durchgeackert hatte. Weil sie sich ebendiese Frage immer gestellt hatte.
Und sie musste sich eingestehen, dass es schmerzte. Er hatte also noch eine Tochter. Cordelia.
Sie zwang sich, vernünftig zu sein. Natürlich hat er eine Familie. Sie hatte nicht ernsthaft geglaubt, dass er all die Jahre allein geblieben war. Cordelia. Der Name kam ihr irgendwie bekannt vor. Ach ja. »Sie reitet auch hier«, sagte sie und bemerkte, wie befangen sie klang. »Ich habe ihren Namen auf einem der Sättel gesehen«, sagte sie mit festerer Stimme.
»Cordy nimmt auch am Therapieprogramm teil, das stimmt.« Traurigkeit flackerte in Dillons Augen auf. »Ein bewaffneter Mann hat ihr Angst gemacht. Und sie hat bis heute Albträume.« Er sog scharf den Atem ein und sah sie erschrocken an. »Eigentlich darf niemand davon wissen. Du darfst niemandem verraten, dass ich es dir gesagt habe. Bitte.«
»Natürlich. Aber wieso ist es ein Geheimnis? Ich dachte, sie nimmt an der Reittherapie teil, damit die Albträume aufhören.«
»Das stimmt auch, aber sie will nicht, dass ihre Mom davon erfährt.«
Diesmal unternahm Taylor nicht einmal den Versuch, eine neutrale Miene zu wahren. Trotz ihrer Bestürzung über die Nachricht, dass Clay eine Tochter hatte, stieg blanke Wut in ihr auf. Kein Kind sollte Angst davor haben, anderen anzuvertrauen, dass es unter Albträumen litt. »Wieso denn nicht? Hat ihre Mutter sie deswegen geschimpft?«
»Oh, nein. Nein.« Dillon schüttelte den Kopf. »Stevie, also Cordys Mutter, würde so etwas niemals tun. In tausend Jahren nicht. Stevie war früher Polizistin. Es ist ihre Schuld, dass der Mann mit der Pistole sich Cordy geschnappt hat. Eigentlich hatte er es auf sie abgesehen.«
»Oje«, stöhnte Taylor. »Er hat Cordelia als Schachfigur benutzt. Als Druckmittel«, erklärte sie, als sie Dillons fragenden Blick sah. »Um ihre Mutter unter Zugzwang zu setzen. Damit sie sich schuldig fühlt.« Taylor fragte sich, ob ihre Mutter jemals auch nur ein Anflug von Gewissensbissen gequält hatte, als sie selbst von Ängsten heimgesucht worden war. »Und Cordelia will nicht, dass ihre Mutter sich noch schlechter fühlt.«
»Genau. Genauso ist es. Cordy liebt ihre Mom«, fügte er achselzuckend hinzu. »Sie erzählt ihr nichts von den Albträumen, weil es sie traurig machen würde. Nur Maggie weiß es. Und ich. Und Clay.«
»Cordelia vertraut Clay?«
»Natürlich! Er ist ihr Dad. Na ja, nicht ihr richtiger. Ihr richtiger Vater ist gestorben, bevor sie zur Welt kam. Clay hat ihre Mom, also Stevie, letztes Jahr geheiratet, und jetzt hat er eine Familie. Was wirklich gut ist, weil Clay eine Familie verdient«, betonte er.
»Wieso?«, fragte sie und zwang sich, nicht den Atem anzuhalten, während sie auf seine Antwort wartete.
»Weil er seine kleine Tochter verloren hat. Er kann sie nicht finden. Ihre Mutter hält sie versteckt.«
»Wieso das denn?«, wiederholte Taylor mit brüchiger Stimme.
Dillon schien es nicht zu bemerken. »Keine Ahnung. Ich weiß bloß, dass er immer noch nach ihr sucht. Zufällig auch bevor wir zum Campen aufgebrochen sind. Er ist jedes Mal tieftraurig, wenn er sie wieder nicht gefunden hat.«
Taylor schnürte es die Kehle zu. »Wo denn?«, presste sie hervor.
»Am Eastern Shore. Dort macht das Campen echt Spaß. Die Insekten aber nicht.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine, wo er nach ihr gesucht hat.«
»Oh. In Kalifornien. Wo genau, weiß ich nicht. Bestimmt hat er es erwähnt, aber ich hab’s nicht so mit Geografie. Maggie wüsste es bestimmt und … oh! Mist!« Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ich sollte dir doch ausrichten, dass Maggie dich in ihrem Büro sprechen will. Und ich muss endlich nach Hause.« Er winkte ihr zu. »Bis dann, Taylor.«
»Schönen Abend, Dillon.«
Erschüttert sah sie ihm hinterher. Clay hatte nach seiner Tochter gesucht. Die ganze Zeit. Sie schluckte. Aber in Kalifornien würde er sie wohl nicht finden. Zumindest nicht jetzt. »Dillon?«, rief sie. »Danke.«
Er drehte sich um und sah sie fragend an. »Wofür?«
Dafür, dass ich durch dich erfahren habe, dass es nicht hoffnungslos idiotisch war, hierherzukommen. »Dafür, dass du mir das Gefühl gibst, willkommen zu sein. Und für die Einladung zur Hochzeit. Ich hatte Angst, hinzugehen, aber jetzt nicht mehr.«
Er riss die Augen auf. »Du hattest Angst? Vor uns? Und ich habe dir geholfen? Wie denn?«
»Natürlich hatte ich Angst. Es ist das erste Mal, dass ich so weit von zu Hause weg bin. Von meiner Familie.« Das war keine Lüge. Ihre Ängste waren echt, nicht nur ihre richtig großen. »Dank dir habe ich jetzt nicht mehr so große Angst. Deshalb – danke.«
Mit stolzgeschwellter Brust machte Dillon kehrt, trat zu ihr, stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um sie. »Gern geschehen. Du hast Freunde hier.« Er löste sich von ihr und strahlte sie an. »Mich, zum Beispiel.«
»Wie gesagt, Holly ist ein echter Glückspilz. Und jetzt ab nach Hause, Cowboy. Dein Mädchen wartet.«
Sie sah ihm hinterher, bis er verschwunden war. Dann schloss sie die Augen und lehnte sich erneut gegen den Pfosten. Phase eins war abgeschlossen. Sie hatte aus zuverlässiger Quelle die Information bekommen, wegen der sie dreitausend Meilen quer durchs Land gefahren war. Dillon konnte richtig von falsch und gut von schlecht unterscheiden. Und er hatte gesagt, Clay sei ein anständiger Mann.
Alle anderen, die sie auf der Farm bisher kennengelernt hatte, waren ebenfalls mit ihm befreundet. Natürlich würden sie dasselbe behaupten, allein aus Loyalität. Dillon schien jedoch eher Cordelias Wohlbefinden am Herzen zu liegen als das ihres Stiefvaters.
Soweit Taylor beurteilen konnte, war Dillon ein zutiefst aufrichtiger Mensch. Obwohl meine Sensoren dafür vielleicht nicht die allerzuverlässigsten sind, dachte sie. Immerhin hatte ihre eigene Mutter sie jahrelang belogen und dadurch zu einem emotional zutiefst verunsicherten Menschen gemacht, der panische Angst vor dem Alleinsein hatte. Der glaubte, hinter jeder Ecke lauere der schwarze Mann, unter dem Bett, im Schrank, überall. Der sogar Angst vor dem eigenen Schatten hatte. Aber so bin ich nicht. Nicht mehr. Taylor wusste, dass es höchste Zeit war, ihr Leben in den Griff zu bekommen.
Als Nächstes kam Phase zwei: Clay persönlich kennenlernen. Dafür war schon etwas mehr Mut erforderlich. So viele Jahre lang hatten all ihre Albträume um ihn gekreist, und sein Gesicht war etwas gewesen, vor dem sie sich gefürchtet, das sie gehasst hatte. Und obwohl ihr Verstand sich ganz allmählich mit der Wahrheit anfreundete, bedeutete das noch lange nicht, dass die Angst und der Hass auf wundersame Weise schlagartig verschwanden.
Sie konnte nur hoffen, dass es nicht zu lange dauerte. Ihr Praktikum war lediglich auf sechs Wochen angelegt, und die ersten beiden lagen bereits hinter ihr.
In diesem Sinn – sie hatte einiges zu tun, solange sie noch hier war. Und sollte Maggie erfahren haben, was sie mit Ford Elkhart angestellt hatte, waren ihre Tage hier womöglich gezählt.
Sie löste sich von dem Balken, straffte die Schultern und machte sich auf den Weg zum Büro. »Hey, Maggie. Dillon sagte, Sie wollten mich sprechen.«
Maggie saß hinter einem uralten Schreibtisch aus zerschrammtem Holz und hatte die in Stiefel steckenden Beine über die Tischkante gelegt. »Kommen Sie rein«, sagte sie und deutete auf den Kühlschrank. »Nehmen Sie sich was zu trinken und setzen sich. Wir müssen reden.«
Hunt Valley, Maryland
Samstag, 22. August, 15.55 Uhr
Ford trat aus den Schatten der Ecke der Scheune, die sich am nächsten zum Büro befand. Eigentlich war es nicht seine Absicht gewesen, Taylor hinterherzuspionieren, aber genau das hatte er getan. Er war auf dem Weg gewesen, ihr zu sagen, dass Maggie sie sprechen wollte, als er Dillons erschrockenen Aufschrei und Taylors Entschuldigung gehört hatte.
Um ein Haar hätte Ford sich gezeigt, doch dann hatte er es sich anders überlegt. Sie sollte nicht das Gefühl haben, dass er glaubte, Dillon vor ihr schützen zu müssen. Also war er geblieben, wo er war, und hatte ihr Gespräch mit angehört. Was ihm nicht im Geringsten leidtat. In den wenigen Minuten hatte er mehr über Taylor Dawson erfahren, als er in einer stundenlangen Online-Suche hätte herausfinden können.
Erstens war Taylor noch nie von zu Hause weg gewesen. Sie hatte Angst gehabt, auf die Farm zu kommen, was ihre Reaktion von vorhin teilweise erklärte.
Ihm war auch nicht entgangen, dass sie Dillon mit mehr Fragen über Clay gelöchert hatte als über alle anderen zusammen. Mit Ausnahme nach der, ob Joseph auch wirklich nett zu Dillon war, hatte ihr Interesse fast ausschließlich Clay gegolten, was Ford gar nicht gefiel. Clay war sein Freund, und das bedeutete, dass er unter seinem Schutz stand.
Ein- oder zweimal hatte sich ein Reporter auf der Farm eingeschlichen, der aber bloß Neues über die Kinder in Erfahrung bringen wollte und kein Interesse an den Angestellten zeigte. Sollte Taylor Dawson eine Schmierenschreiberin sein, die bloß auf der Suche nach einer heißen Story war, konnte sie ihren Hintern gleich nach Kalifornien zurückschaffen, und zwar je schneller, desto besser.
Andererseits … Joseph hatte ihr mächtig auf den Zahn gefühlt, und Joseph machte keine Fehler. Jeder, der durch das Tor trat, musste eine gründliche Überprüfung über sich ergehen lassen, so auch Taylor. Joseph beschützte die Kinder, aber auch Fords Mutter, wofür Ford ihm überaus dankbar war. Anfangs hatte er den mürrisch wirkenden FBI-Typen nicht sonderlich gemocht, aber recht schnell Sympathie für ihn entwickelt, weil Joseph seine Mutter heiß und innig liebte und jederzeit sein Leben für sie geben würde. Das war verdammt viel mehr, als Ford von seinem leiblichen Vater behaupten konnte, der, wie Dillon es treffenderweise ausdrückte, gar nicht nett war. Gelinde gesagt.
Travis Elkhart war ein egoistischer Mistkerl, der Daphne nach Strich und Faden betrogen und sie nach der Scheidung ohne einen Penny (und Krankenversicherung) zurückgelassen hatte, nachdem sie ihm auf die Schliche gekommen war, dass er ein Verhältnis mit seiner Sekretärin hatte. Travis Elkhart hatte Ford gnadenlos als Druckmittel benutzt und Daphnes alleinigem Sorgerecht unter der Bedingung zugestimmt, dass sie ihn nicht auf Alimente verklagte – oder eine Krankenversicherung. Was ein Todesurteil bedeutet hätte, da ihr Brustkrebs ziemlich schwer gewesen war.
Zum Glück hatte Ford sich schon in jungen Jahren in der Kunst des Lauschens geübt und wusste Dinge über seinen Vater, von denen Travis keinesfalls wollte, dass sie an die Öffentlichkeit gelangten – allen voran Details über die in schwarzes Leder gekleidete Dame, die die Peitsche auf ihn niedergehen ließ, während er ihr die Stiefel leckte.
Allein bei der Erinnerung wurde ihm schlecht. Manche Bilder bekam man nicht mehr aus dem Kopf, auch wenn man es sich noch so sehr wünschte.
Glücklicherweise hatte Ford sein Handy bei sich gehabt, als er die Szene beobachtet hatte, ohne dass die Beteiligten etwas davon mitbekamen. Und ebenfalls als Glücksfall hatte sich erwiesen, dass Fords Großmutter väterlicherseits erpressbar war. Damit hatte Daphne immerhin eine großzügige Abfindung bekommen, inklusive einer anständigen Krankenversicherung, und fortan wunderbare Dinge vollbracht – unter anderem die Gründung von Healing Hearts, wodurch schon jetzt, in der kurzen Zeit seines Bestehens, vielen Kindern geholfen werden konnte.
Ford würde niemandem erlauben, seiner Mutter oder dem Programm in irgendeiner Form zu schaden. Er zwang sich, seine Gedanken wieder darauf zu lenken, was wichtig war. Taylor Dawson. Die neugierige Fragen stellte. Ein potenzieller Fuchs im Hühnerstall.
Andererseits … hatte sie so verloren geklungen. Und ihr hatte sogar die Stimme versagt, als sie Dillon gefragt hatte, wo Clay nach seiner Tochter gesucht hätte. In Kalifornien.
In Kalifornien. Mist!
Er schnappte nach Luft. O Gott.
Er erstarrte, als ihm bewusst wurde, was das bedeuten könnte. Diese Augen. Taylors dunkle Augen, die ihm so bekannt vorgekommen waren. Jetzt wusste er, wo er sie schon einmal gesehen hatte.
In Clays Gesicht.
Es könnte auch ein Zufall sein, sagte er sich.
Aber … Ford glaubte nicht mehr an Zufälle, und außerdem gab es viel zu viele. Taylor hatte das richtige Alter. Clays Tochter Sienna musste inzwischen dreiundzwanzig sein. So alt wie Taylor. Ihre Mutter war vor einiger Zeit gestorben, so wie Clays Ex-Frau. An Krebs. Alle beide. Und sie hat Clays Augen.
Andererseits … Joseph hatte sie komplett durchleuchtet. Dabei wäre eine Verbindung zu Clay doch ans Licht gekommen. Einem Mann wie Joseph Carter unterliefen keine Fehler. Nicht wenn Daphnes Sicherheit betroffen war, und Taylor gehörte zum Team um Daphne und stand folglich in engem Kontakt mit ihr.
Scheiße! Was, wenn Taylor vielleicht doch nicht Clays Tochter wäre? Wieso stellte sie so viele Fragen? Führte sie etwas im Schilde? So etwas konnte nur übel enden. Das wusste er aus eigener Erfahrung. Wieso ist sie hier? Wieso quetscht sie Dillon so aus? Was will sie, was hat sie vor? Die Fragen wirbelten in seinem Kopf herum, wurden immer lauter und wilder, bis sich eine herauslöste, die den D-Zug in seinen Gedanken abrupt zum Stehen brachte.
Was, wenn sie hier ist, weil sie jemandem etwas antun will?
Vor zwei Jahren hätte er über diese paranoide Idee lauthals gelacht – falsch, sie wäre ihm gar nicht erst in den Sinn gekommen. Aber dann hatte er Kimberley kennengelernt, eine Frau, die genau das getan hatte. Sie hatte sich gezielt in sein Leben gemogelt, um ihn zu hintergehen. Kimberley hatte vorgegeben, ein anständiger Mensch zu sein, hatte so getan, als gehöre sie allein ihm. Und dabei hatte sie ihn bloß als Schachfigur benutzt, um an seine Mutter heranzukommen und ihr etwas anzutun.
Wenn Taylor versucht, meiner Mutter etwas anzutun, bringe ich sie eigenhändig um.
Holla! Ford holte tief Luft und atmete langsam wieder aus, um sich zu beruhigen. Nicht jeder, der ein paar Fragen stellte, hatte zwingend die Absicht, den Menschen wehzutun, die er liebte. Rein verstandesmäßig wusste er das natürlich, aber emotional? Verdammt! Kimberley hatte ihn versaut, und zwar gründlich. Sich von seinen Ängsten leiten zu lassen bedeutete, dass sie gewann. Und das wird auf keinen Fall passieren.
Er wartete noch einen Moment, bis er wenigstens wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Taylor Dawson könnte tatsächlich Clays Tochter Sienna sein. Möglich war es. Aber selbst wenn sie es nicht sein sollte, stellte sie Fragen, bei denen Ford gar nicht wohl war. Trotz allem könnte sie irgendetwas im Schilde führen.
Aber … Er rief sich in Erinnerung, wie sie sich gegen den Pfosten hatte sinken lassen, nachdem Dillon gegangen war. Was auch immer der Grund für all ihre Fragen war – sie stellte sie nicht gerne. Vielleicht wurde sie auch von jemandem gezwungen.
Clay musste informiert werden, dass jemand auf der Farm Erkundigungen über ihn einzog. Jemand, der dieselben Augen hatte wie er, Überprüfung hin oder her.
Aber wenn Taylor tatsächlich Clays Tochter war, wieso ging sie dann nicht einfach zu ihrem Vater und redete mit ihm? Das war doch völlig unlogisch.
Vielleicht auch nicht. Er hatte ein gewisses Verständnis in ihrer Stimme wahrgenommen, als sie davon gesprochen hatte, Jazzie wisse schließlich, dass der Mörder ihrer Mutter immer noch frei herumlaufe. Als wüsste sie selbst nur zu genau, wie sich das anfühlte.
Angst zu haben. Und sich ständig zu fragen, ob er einem irgendwo auflauert. Ob er hinter einem Baum steht und nur darauf wartet, herauszuspringen und einen zu packen.
Ford wusste, dass Clays Ex-Frau seine Tochter versteckt gehalten hatte, aber nicht, weshalb. Er hatte sich stets gefragt, was vorgefallen sein mochte. Jetzt musste er es herausfinden, musste verstehen, was genau Taylor Dawson auf die Farm geführt hatte. Falls sie Taylor Dawson war. Was sich per se völlig paranoid anhörte.
Aber er hatte die Erfahrung gemacht, auf sein Bauchgefühl zu hören, selbst wenn es paranoid wirken mochte. Kimberleys Lügen hatten ihn um ein Haar das Leben gekostet. Ebenso wie seine Mutter. Ford konnte sich nicht länger erlauben, jemandem über den Weg zu trauen, auch keiner hübschen Praktikantin, die er am liebsten beschützen und trösten würde … von anderen Dingen ganz abgesehen.
Er schlüpfte aus der Scheune und trat in den Garten, wo der Handyempfang besser war. Lange Zeit stand er da und starrte auf das Display, ehe er Clays Nummer wählte. Es läutete so lange, dass Ford davon ausging, dass die Voicemail anspringen würde, doch dann ertönte plötzlich Clays atemlose Stimme am anderen Ende der Leitung.
»Ja? Ford? Was ist passiert?«
Ford öffnete den Mund, schloss ihn, öffnete ihn wieder, doch die richtigen Worte wollten nicht über seine Lippen kommen. Alles, was ihm auf der Zunge lag, klang völlig verrückt. »Geht’s dir gut?«, fragte er schließlich.
»Ja«, brummte Clay. »Ich musste nur die Treppe hinauflaufen.«
»Oh … okay. Äh, kannst du vielleicht mal rüberkommen?« Vielleicht beantwortete sich seine Frage ja, ohne dass er sie stellen musste, wenn er sah, wie Taylor auf Clay reagierte.
»Wieso?« Clays Ungeduld war unüberhörbar.
Weil die neue Praktikantin Fragen über dich stellt und zudem deine Augen hat. Was, wenn Taylor tatsächlich diejenige war, die sie zu sein behauptete, und er sich bloß von seiner Neugier verleiten ließ? Damit riskierte er, dass Clay eine Riesenenttäuschung erlebte. Er war direkt vom Flughafen zum Campingplatz gekommen, und Ford hatte ihm sofort angesehen, wie deprimiert er war, weil auch seine jüngste Suche erfolglos geblieben war. Wenn Ford nun andeutete, dass Taylor seine Tochter Sienna sein könnte, sie es aber am Ende doch nicht war – er wollte sich lieber nicht ausmalen, wie schmerzlich die Erkenntnis für Clay wäre.
Deshalb beschloss er zu lügen. »Eine der Kameras an der Scheune scheint nicht richtig zu funktionieren.«
Kurz herrschte Stille, dann drang ein ebenso ungeduldiger Seufzer durch die Leitung. »Ich bin nach fast zwei Wochen gerade erst nach Hause gekommen und total erledigt. Außerdem ist das Alecs Aufgabe. Er kann diesen Krempel tausendmal besser reparieren als ich. Ruf ihn an. Und wenn ihr es nicht hinkriegen solltet, kannst du dich immer noch melden, dann lassen wir uns etwas einfallen. Außerdem sind die Therapiestunden für heute doch ohnehin beendet, oder?«
Clays Antwort war vorherzusehen gewesen. Alec, Clays IT-Mann und zufällig ebenfalls einer von Fords besten Freunden, hatte praktisch die gesamte Technik auf der Farm installiert. Die Kameras waren Alecs Babys, und eigentlich hätte Ford zuerst ihn anrufen sollen.
»Wenn du heute Abend absperrst, schalte den Alarm ein. Ich kümmere mich gleich morgen früh darum. Okay?«
»Okay. Danke, Clay.« Er beendete das Gespräch und blickte zur Scheune, dann zum Farmhaus hinüber. Er wohnte zwar nicht hier, hatte aber ein Zimmer im Haus. Aus einem Impuls heraus beschloss er, heute Nacht auf der Farm zu bleiben. Nur für den Fall, dass seine Paranoia sich als berechtigt erwies und Taylor nicht die war, für die sie sich ausgab.
Und sollte er dadurch Gelegenheit bekommen, sie näher kennenzulernen … umso besser.
[home]

5. Kapitel
Hunt Valley, Maryland
Samstag, 22. August, 16.00 Uhr
Clay Maynard warf sein Handy auf den Nachttisch und drehte sich auf die Seite, um die Frau in seinem Bett zu betrachten. Seine Frau. In ihrem Bett, in ihrem Haus. Letztes Weihnachten hatte er Stevie Mazzetti geheiratet und gleich im neuen Jahr ihre Tochter Cordelia adoptiert. Endlich hatte er eine eigene Familie.
Er hatte sich auf den ersten Blick in Stevie Mazzetti verliebt, doch damals hatte sie noch um ihren toten Ehemann getrauert. Deshalb hatte er gewartet, bis sie bereit gewesen war, aus dem einfachen Grund, weil sein Herz ihm keine andere Möglichkeit gelassen hatte. Und jetzt hatte er bekommen, wonach er sich so gesehnt hatte.
Doch der bittere Gedanke ließ nicht lange auf sich warten. Nein, nicht alles. Noch immer hatte er Sienna nicht gefunden, obwohl er seit der Sekunde mit der Suche nach ihr beschäftigt war, als er vor zwanzig Jahren von ihrer Existenz erfahren hatte. Im Lauf der Zeit war er ihr einige Male ziemlich nahegekommen: Er hatte seine Ex-Frau aufgestöbert, aber Donna hatte Sienna vor ihm versteckt und noch nicht einmal genau sagen wollen, weshalb. Dann, vor anderthalb Jahren, war Donna gestorben, und Clay hatte neue Hoffnung geschöpft.
Könnte er doch nur ein paar Minuten mit seiner Tochter bekommen … nur ein paar. Er war sich zwar nicht sicher, was er in der kurzen Zeit zu erreichen hoffte, aber das war egal. Seit Donnas Tod hatte er seine Bemühungen noch deutlich intensiviert, bislang jedoch ohne Erfolg. Sienna war und blieb wie vom Erdboden verschluckt.
Ein paarmal war er drauf und dran gewesen, aufzugeben, aber Stevie hatte es nicht zugelassen. Das war eine der Eigenschaften, die er am meisten an ihr liebte: Sie wusste, wie viel es ihm bedeutete, seine Tochter zu finden, und hatte geschworen, dass es ihnen gelingen würde, ganz egal, wie lange es dauerte. Der Gedanke, ihr sagen zu müssen, dass er erneut einen Rückschlag erlitten hatte, war unerträglich.
Stevie schmiegte sich an ihn und kraulte die Haare auf seiner Brust. »Worum ging es?«
Er schob seine Enttäuschung beiseite. »Das war Ford. Eine der Kameras in der Scheune funktioniert nicht richtig. Alec soll sie reparieren, bevor die Kinder morgen früh kommen.«
Clay hatte darauf bestanden, das gesamte Farmgelände mit Kameras auszustatten, sowohl wegen der Sicherheit der Kids als auch, um Daphne und Healing Hearts rechtlich abzusichern. Misshandelte und missbrauchte Kinder waren häufig aggressiv, und es kam sogar vor, dass sie selbst oder ihre Vormünder logen. Natürlich sollte den Kindern nichts passieren, er wollte jedoch auch verhindern, dass einem der Mitarbeiter zu Unrecht etwas vorgeworfen wurde. Einmal war es bereits dazu gekommen – einer der Vormünder hatte behauptet, ein Mitarbeiter der Farm hätte sich unangemessen verhalten, nur um die Farm verklagen zu können. Die Vorwürfe waren sofort fallen gelassen worden, als Clay ihnen und ihren Anwälten die Aufzeichnung der Überwachungskamera vorgelegt hatte. Daphnes Anwalt hatte sogar mit einer Gegenklage wegen Verleumdung und übler Nachrede gedroht, am Ende hatten sich alle Beteiligten jedoch darauf geeinigt, es gut sein zu lassen.
»Kann Ford es denn nicht reparieren?«, fragte Stevie mit befriedigter Trägheit, die Clay das Gefühl gab, ein echter Held zu sein, unbesiegbar und stark. Er hatte erwartet, dass Cordelia sich bei seiner Rückkehr von Dillons Männer-Campingtrip bereits an der Haustür in seine Arme stürzen würde, doch stattdessen war er von Stevie in einem schwarzen Spitzenetwas erwartet worden, dessen Anblick ihn sofort und hoffnungslos um den Verstand gebracht hatte. Cordelia war mit ihrer Tante Izzy Eis essen, deshalb hatten er und Stevie das Haus für sich alleine, was sie schamlos ausgenutzt hatten. Noch an der Haustür waren sie übereinander hergefallen, weshalb das Spitzenteil immer noch in der Diele auf dem Fußboden lag.
Sie mussten es aufheben, bevor Cordelia zurückkam, aber noch blieb ihnen eine Stunde oder sogar mehr. Izzy konnte einen Ausflug in die Eisdiele ohne Weiteres über Stunden ausdehnen, was ihm und Stevie kostbare Zeit zu zweit schenkte, wofür Clay ihr von Herzen dankbar war.
Das zweite Mal hatten sie sich im Bett geliebt, wobei er sich alle Zeit der Welt gelassen hatte. Auch jetzt, nach anderthalb Jahren, konnte er nicht genau sagen, welche Variante er bevorzugte, nur eins wusste er: dass er kein drittes Mal schaffen würde. Zumindest nicht in der verbleibenden Zeit. Die letzten Tage hatten ihm alles abverlangt.
Ford hatte verdammtes Glück gehabt, dass er erst jetzt angerufen hatte. Ein paar Minuten früher wäre Clay nicht imstande gewesen, einen klaren Gedanken zu fassen, ganz zu schweigen davon, in ganzen, logischen Sätzen mit der Außenwelt zu kommunizieren, und schon gar nicht mit dem Sohn seiner Chefin. Daphne war zwar in erster Linie eine Freundin, trotzdem vergaß Clay niemals, dass er auch für sie arbeitete. In allen Healing-Hearts-Angelegenheiten war sie seine Vorgesetzte. Sie hatten eine Vereinbarung getroffen, Geschäftliches strikt von Privatem zu trennen, was ihnen bislang auch gut gelungen war, selbst wenn ihre Meinungen gelegentlich komplett auseinandergingen.
Aber Daphne war auch eine echte Löwenmutter, genauso wie Stevie, die ihr ganzes Leben umgemodelt hatte, um Cordelia zu beschützen. Sie hatte ihre Karriere beim Baltimore PD an den Nagel gehängt, um Partnerin in seinem Ermittlerbüro zu werden. Zwischen Daphne und Clay war es erst einmal zu einem großen Streit gekommen, der ihre Freundschaft ernsthaft gefährdet hatte, und dabei war es um Ford gegangen. Clay würde nicht zulassen, dass so etwas noch einmal passierte.
Allerdings gab es eine Ausnahme: Wenn Clay sich gerade tief in Stevie vergrub und alles dafür tat, um sie laut seinen Namen stöhnen zu lassen. In diesem Fall würde Daphne ihm wohl kaum Unhöflichkeit vorwerfen.
»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte er träge. »Und ehrlich gesagt, ist es mir auch gerade egal.«
»Mir auch.« Stevie richtete sich auf und küsste ihn zärtlich auf den Mund. »Geht es dir gut?«
Er setzte eine gekränkte Miene auf. »Zumindest gut genug, um dich an einem Nachmittag gleich zwei Mal zum Schreien zu bringen.«
Ihre Lippen zuckten amüsiert, doch der Ausdruck in ihren Augen blieb ernst. »Du weißt, was ich meine, Clay. Du hast kein Wort darüber verloren, was in Kalifornien passiert ist. Ich muss aber wissen, was los ist.« Sie tippte ihm auf die Brust. »Lass mich nicht außen vor.«
Seufzend schloss er die Augen. »Tue ich gar nicht. Versprochen.« Er musste schlucken, als ihn seine Gefühle zu übermannen drohten. »Es ist nur schwer, es laut auszusprechen, selbst vor dir. Ich … es … Scheiße. Ich bin ein verdammt mieser Ermittler. Ich schaffe es ja noch nicht mal, mein eigenes Kind zu finden. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt, und ich habe keine Ahnung, wo ich noch suchen soll.«
»Dein Dad hat mich angerufen, als du zu den Jungs gestoßen bist.« Stevies Tonfall war so ernst, dass er sie ansah. »Er hat sich Sorgen um dich gemacht.«
Sein Vater hatte den Campingausflug organisiert, hatte die Männer auf seinem Boot zum Campingplatz auf eine der Inseln vor der Küste Virginias geschippert und ihnen dann sein – gottlob klimatisiertes – Wohnmobil zur Verfügung gestellt.
»Ja, ich weiß. Ich mag es überhaupt nicht, wenn er das tut, aber ich war wirklich down.«
»Das dachte ich mir.« Sie hielt kurz inne. »Du hast nicht angerufen.«
»Das wollte ich, gleichzeitig wollte ich dir und Cordy in Disney World den Spaß nicht verderben.« Clay hatte sie im letzten Sommer und über ein langes Wochenende im Frühjahr begleitet, dieses Mal allerdings passen müssen, weil sein Bauch ihm gesagt hatte, dass er nach Kalifornien fliegen und nach Sienna suchen sollte. Etwas hatte ihn ahnen lassen, dass etwas anders wäre als sonst.
Was auch so gewesen war. Gewissermaßen.
»Das Haus von Donnas Tante ist verkauft worden«, murmelte er. »Sie ist gestorben, und Sienna ist … immer noch verschwunden.« Zu Lebzeiten hatte Donna Clays Bitten, seine Tochter sehen zu dürfen, rundweg abgelehnt. Ihre Tante war nach Donnas Tod ein wenig zugänglicher gewesen, hatte aber dennoch fortwährend behauptet, Sienna wolle ihn nicht sehen. Nun war auch die Tante tot und damit die letzte Verbindung zu seiner Tochter endgültig abgerissen.
Zu hören, dass Sienna ihn nicht sehen wollte, hatte ihm jedes Mal aufs Neue das Herz gebrochen. Die Liebe zu Stevie und Cordelia und die Gewissheit, von ihnen ebenso geliebt zu werden, hatten ihm geholfen, nicht daran zu zerbrechen.
»Auf dem College hieß es, Sienna sei nach dem Tod ihrer Mutter nicht zurückgekehrt. Sie ist das reinste Phantom. Keine Geldspur, keine Kreditkartenaktivitäten. Keiner hat sie gesehen … Nichts. Es war fast, als wäre sie auch gestorben, allerdings habe ich nirgendwo eine Sterbeurkunde oder Hinweise auf eine unbekannte Leiche gefunden, auf die ihre Beschreibung gepasst hätte.«
Stevie legte ihm die Hand aufs Herz und strich behutsam darüber. »Aber das ist immerhin eine gute Nachricht.«
»Stimmt.« Allein der Gedanke, seine Tochter könnte tot sein … ohne dass er sie wirklich gekannt hätte. »Man könnte glatt glauben, dass sie niemals existiert hat.« Aber er wusste, dass es nicht so war. Weil er sie gesehen hatte. Einmal. Auf dem Spielplatz. Damals war sie sechs gewesen. Sie hatte sich umgedreht und ihn gesehen. Und dann war sie weggelaufen. Schreiend vor Angst.
Sein Kind war vor ihm weggelaufen. Seitdem hatte er sie nie wieder zu Gesicht bekommen. Und nur weil seine Ex-Frau ein gehässiges, rachsüchtiges, verlogenes Miststück war, das ihn eines Verbrechens bezichtigt hatte, das er niemals begangen hatte. Und er konnte Donna noch nicht einmal mehr zur Rede stellen, weil sie tot war. Daran gab es keinen Zweifel. Er hatte die Sterbeurkunde.
Aber es gab kein Grab, keinen Nachruf. Nichts, was ihm helfen könnte, seine Tochter ausfindig zu machen. Die inzwischen eine Frau war. Er hatte sie verloren, hatte ihre gesamte Kindheit versäumt. Der Schmerz meldete sich zurück, tobte so tief in seinem Inneren, dass nichts und niemand ihn heilen konnte. Er musste ihn ignorieren und weitersuchen, etwas anderes blieb ihm nicht übrig.
»Genau das habe ich auch gedacht«, sagte Stevie. »Dass es den Anschein hat, als hätte sie niemals existiert.« Sie holte tief Luft. »Deshalb habe ich ein bisschen recherchiert, während du unterwegs warst.«
Clay setzte sich auf und zog dabei Stevie mit sich. »Recherchiert? Welche Art von Recherche denn?«
»Die Art, die mich beim Baltimore PD in Schwierigkeiten gebracht hätte«, antwortete sie trocken. »Ich habe einen Mitarbeiter die Studentenakten des College überprüfen lassen, das Sienna besucht hat.«
Clay hob die Brauen. »Und mit ›Mitarbeiter‹ meinst du, Alec hat sich in deren Computersystem gehackt.«
Sie sah ihn an. »Willst du nun wissen, was er herausgefunden hat, oder nicht?«
»Natürlich will ich das, aber es gab trotzdem keinen Grund, den Computer zu hacken. Die College-Verwaltung hat mir ihre Unterlagen überlassen. Sie hat zwei Semester studiert, ist aber während des dritten ausgestiegen, um sich um Donna zu kümmern.«
»Was ziemlich seltsam ist, findest du nicht?« Sie tippte ihm nachdenklich auf die Brust. »Händigt ein College einfach so die Unterlagen eines Studenten aus? Ohne Nachweis, ohne alles?«
»Normalerweise nicht«, räumte er ein. »Aber die Sekretärin hatte Mitleid mit meinem ›Mandanten‹.« Natürlich hieß dieser geheimnisvolle Mandant Clay Maynard, aber das hatte er der Frau logischerweise nicht auf die Nase gebunden, sondern ihr eine rührselige Geschichte von einem verzweifelten Klienten aufgetischt, der sein Kind suchte, zu dem ihm die Mutter den Zugang verwehrt hatte – alles die reine Wahrheit, bis auf den Namen des Mandanten.
»Was ziemlich praktisch war«, meinte Stevie. »Oder?«
»Ja«, räumte er ein. »Und was hat dein ›Mitarbeiter‹ herausgefunden?«
»Dass es drei Siennas gab, die in den letzten fünfzehn Jahren eingeschrieben waren, von denen allerdings zwei schon über dreißig sind, und die eine, auf die das Alter passt, ist Afro-amerikanerin und kann folglich nicht deine Tochter sein.«
Clays Herz schlug so laut, dass es alles andere übertönte. »Das College hat mir also eine falsche Akte ausgehändigt.«
Stevie nickte betrübt. »Sieht ganz so aus.«
Wieso?, hätte er am liebsten gerufen. Doch er kannte die Antwort bereits. »Damit ich mich verziehe und keine Fragen mehr stelle. Das College war nur ein Vorwand, um mir Sand in die Augen zu streuen.« Er schloss die Augen. »Donna hat mich hinters Licht geführt. Sienna war nie dort eingeschrieben.« Wieder schluckte er. »Sie will nicht, dass ich sie finde, stimmt’s?«
»Das habe ich daraus geschlossen, ja. Es tut mir leid, Clay. Unendlich leid.«
»Du denkst also, dass ich aufgeben sollte.«
»Nein, Liebster, das denke ich überhaupt nicht. Du bist es Sienna und dir selbst schuldig, alles aufzuklären. Donna hat sie mit ihren Lügen über dich jahrelang vergiftet. Du hast es verdient, dass sie sich deine Version der Geschichte anhört. Sie muss wissen, dass du sie nie vergessen, sondern ihr jedes gottverdammte Jahr eine Karte zum Geburtstag und zu Weihnachten geschickt hast, in der du sie angefleht hast, dir nur ein paar Minuten ihrer Zeit zu schenken. Damit du sicher sein könntest, dass sie die Wahrheit hört, wenigstens ein einziges Mal. Du verdienst diese paar Minuten, Clay. Und ich werde keine Ruhe geben, bis du sie bekommst.«
»Und mal angenommen, wir finden sie tatsächlich … was ist, wenn sie mich immer noch hasst? Was machen wir dann?«
»Ich würde sie ohrfeigen wollen, werde es aber nicht tun. Sie ist immer noch deine Tochter und wurde zum Opfer gemacht. Man hat sie belogen und manipuliert … all das nur, weil ihre Mutter ihr eine Lüge in den Kopf gesetzt hat, die so lange dort schwärte, bis sie völlig aus dem Ruder gelaufen ist. Aber wenn du sie nicht findest, wirst du dich immer fragen, was passiert wäre, wenn sie dich angehört hätte. Wie gesagt. Du verdienst diese Chance, Clay.«
»Ich weiß nicht mal mehr, wo ich überhaupt anfangen soll, und ich fasse es nicht, dass ich so nachlässig war und die Akte nicht überprüft habe«, fügte er düster hinzu. »Aber weshalb sollte mir das College auch eine Fälschung aushändigen? Weshalb sollten sie für Donna lügen?«
»Das habe ich mich auch gefragt. Diese Frau, mit der du gesprochen hast … die Sekretärin. Sie wohnt direkt neben Donnas Tante. Ich habe Fotos auf ihrer Facebook-Seite gefunden, auf denen die beiden zusammen zu sehen sind. Sie waren dicke Freundinnen.«
Man hat mich hinters Licht geführt. Jahrelang. Er räusperte sich. »Diese Sekretärin hat mich ausgetrickst, und ich war zu gutgläubig, um etwas zu ahnen«, meinte er. »Ich bin einem Phantom nachgejagt.«
»Du bist zu nahe dran. Du bist ein Vater, der nach seinem Kind sucht. Ich dagegen habe eine viel größere Distanz und sehe die Dinge ein bisschen anders. Aber keine Angst, das kriegen wir schon hin. Gemeinsam.«
Wieder schluckte er gegen den Kloß in seiner Kehle an. »Ich verdiene dich gar nicht.«
Sie drückte ihm einen Kuss aufs Kinn. »Das ist echt schade, weil du mich nämlich am Hals hast, und zwar für immer. Ich liebe dich.«
Sein Herz hämmerte, wie immer, wenn er sie diese Worte sagen hörte. »Ich liebe dich auch. Danke, dass du so zu mir hältst.«
Sie lächelte ihn an, und endlich konnte er wieder normal atmen. »Wir finden sie schon. Irgendwann. Sie kann sich schließlich nicht ewig verstecken.« Sie warf betont einen Blick auf den Wecker auf dem Nachttisch. »Wir haben noch fünfzig Minuten, bis Izzy Cordelia zurückbringt.«
Er schüttelte wehmütig den Kopf. »Der Geist ist willig, aber das Fleisch spielt einfach nicht mehr mit.«
Sie glitt vom Bett und griff nach ihrem Stock, der am Nachttisch lehnte. Der Glitter, den Cordelia liebevoll aufgetragen hatte, schimmerte im Nachmittagslicht, das durchs Fenster hereinfiel. Stevie brauchte den Stock, seit sie im Dienst angeschossen worden war – die Verletzung war so schwer gewesen, dass er sie um ein Haar verloren hätte. Es ärgerte sie, dass sie den Stock brauchte, doch das Glitzern erfüllte ihn jedes Mal mit schmerzlicher Dankbarkeit – es war der Beweis, dass sie am Leben war.
Sie hob die Brauen und bedachte seinen Unterleib mit einem übertrieben lüsternen Blick. »Weil ich dich so richtig rangenommen habe.«
Er stöhnte. »Oh Mann, Stevie.«
Sie lachte. »Ich überlege, ob wir nicht ein Bad nehmen sollten. Das haben wir schon eine ganze Weile nicht mehr getan.« Sie nahm seine Hand und zog ihn hoch. »Los, komm, schalt dein Gehirn ab und überlass mir alles andere. Sienna zu finden kann auch noch eine Stunde warten.«
Baltimore, Maryland
Samstag, 22. August, 16.00 Uhr
J. D. ließ seine Tasche in der Waschküche fallen, öffnete den Reißverschluss und wich zurück, als ihm der Geruch seiner schmutzigen Klamotten entgegenschlug. Wie in einer Männer-Umkleidekabine. Na ja, er hatte immerhin einen mehrtägigen Campingtrip hinter sich. Mitten im August. Du meine Güte, hätten Holly und Dillon sich kein Datum in der kühleren Jahreszeit für ihre Hochzeit aussuchen können? Aber Dillon war einer von ihnen, ein Freund, und als er sich einen Campingausflug anstelle eines Saufgelages gewünscht hatte, waren alle einverstanden gewesen.
J. D. stopfte seine Sachen in die Waschmaschine und gab eine großzügige Ladung des Geruchskillers dazu, den Lucy gekauft hatte, um den Gestank besonders abscheulicher Tatorte aus seinen Klamotten zu bekommen. Er warf die Maschine an und ging durch die Küche ins Wohnzimmer, wo er im Türrahmen stehen blieb und einen Moment lang nur den Anblick genoss.
Lucy, mit der er seit drei Jahren verheiratet war, saß in ihrem Sessel und stillte ihre zwei Monate alte Tochter, während ihr achtzehn Monate alter Sohn auf dem Boden hockte und mit konzentriert gefurchter Stirn vorsichtig den obersten Soft-Bauklotz auf seinen Turm platzierte. In Jeremiah steckte ein kleiner Perfektionist. Genauso wie seine Mama, dachte J. D. liebevoll.
Er war so froh, endlich zu Hause zu sein. Offensichtlich hatte er unwillkürlich einen Laut von sich gegeben, denn Lucy sah auf. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Da bist du ja.«
»Daddy!« Jeremiah sprang auf und lief mit ausgestreckten Ärmchen auf seinen Vater zu. »Hoch.«
J. D. gehorchte, nahm ihn auf den Arm, drückte ihm einen lauten Schmatzer auf die weiche Wange und grinste, als sein kleiner Sohn vor Begeisterung giggelte. Er setzte sich Jeremiah auf die Hüfte und trat zu Lucy, die sich ihm entgegenreckte, damit er sie küssen konnte. Voller Zärtlichkeit legte J. D. die Lippen auf die ihren und registrierte mit geradezu lächerlichem Stolz das genüssliche Summen, das sie von sich gab.
»Du hast uns gefehlt«, raunte sie dicht an seinem Mund.
»Nicht halb so sehr wie ihr mir.«
Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Du hast bloß die Klimaanlage vermisst.«
»Das auch«, gestand er leise lachend und beugte sich noch weiter vor, um einen Kuss auf das weiche Haar des Babys zu hauchen. Es hatte die Farbe des Sonnenaufgangs. Genauso wie das ihrer Mama. »Wie geht’s meiner kleinen Wynnie?«, flüsterte er, weil Bronwynne inzwischen satt und zufrieden an Lucys Brust eingeschlafen war.
»Sie hat die ganze Nacht durchgeschlafen«, antwortete Lucy mit einem müden Lächeln.
»Streberin«, neckte er. Bei Jeremiah hatte es Monate gedauert. »Soll ich sie in ihr Bettchen legen?«
»Bitte«, antwortete sie dankbar. »Ich bin heute bestimmt fünfzigmal die Treppe hinauf- und wieder heruntergelaufen.«
J. D. prustete gegen Jeremiahs Bäuchlein und stellte ihn behutsam auf dem Boden ab. »Bau mir doch mal einen richtig hohen Turm, ja? Ich bringe nur kurz Wynnie ins Bett.«
Lucy übergab ihm das Baby. »Hast du heute Abend frei?«
Er wiegte seine Tochter in den Armen. »Ja, wenn nichts Unvorhergesehenes passiert. Ich muss noch kurz Joseph anrufen, aber danach habe ich Zeit. Wieso?«
Lucy hob vielsagend die Brauen. »Weil ich einen Babysitter engagiert habe. Gwyn holt die beiden später ab und nimmt sie für eine Weile mit zu sich.«
Ja! J. D. spürte, wie die Lust ihn durchströmte. Er war bloß ein paar Tage weg gewesen, aber Lucy hatte erst zwei Wochen zuvor grünes Licht von ihrer Frauenärztin bekommen, und es hatte sich einiges angestaut.
»Wau-wau?«, fragte Jeremiah hoffnungsvoll.
»Ja, du darfst mit Tante Gwyns Hund spielen«, antwortete Lucy, ehe sie J. D. in die Augen blickte, in denen sich blanke Begierde spiegelte. »Ich habe mir überlegt, ob wir es uns hier gemütlich machen. Soll ich sie anrufen und bitten, die beiden gleich abzuholen?«
»Ja, verd…« J. D. unterbrach sich in letzter Sekunde. »Ich lege nur Wynnie für ihr Nickerchen hin und erledige den Telefonanruf. Und dann muss ich dringend unter die Dusche. Ich komme direkt aus der Pathologie.«
»Wie geht’s Neil?«, fragte Lucy. Sie hatte sich mit Dr. Quartermaine angefreundet, der als ihre Vertretung eingesprungen war, als sie sich auf unabsehbare Zeit in den Mutterschutz verabschiedet hatte.
J. D. dachte an die Erschöpfung in den Augen des Rechtsmediziners. »Ich glaube, er war ziemlich müde und braucht dringend Urlaub. Aber er lässt dich grüßen. Ich bin gleich wieder hier.« Vorsichtig ging er die Treppe hinauf und legte Wynnie in ihr Bettchen. Er überprüfte das Babyfon, hauchte ihr einen letzten Kuss auf die Schläfe und verließ den Raum auf Zehenspitzen, während er Josephs Nummer wählte.
»Hallo, J. D.« Sein Vorgesetzter klang … ausgeruht. J. D. grinste. Sie waren beide viel zu lange von zu Hause weg gewesen. »Ist alles in Ordnung?«
J. D. schaltete in den Polizistenmodus zurück und konzentrierte sich. »Ja, mehr noch. Jazzies Tante hat mich heute Nachmittag angerufen und erzählt, Jazzie hätte während der Therapiestunde das erste Mal gesprochen. Scheint, als hätte sie Vertrauen zu der neuen Praktikantin gefasst.«
»Taylor Dawson?«, fragte Joseph leicht überrascht. »Und was hat Jazzie gesagt?«
»Nur ›Danke‹, aber dann ist sie in Taylors Armen zusammengebrochen und hat geweint. Offensichtlich hat die Tatsache, dass auch Taylor erst vor Kurzem ihre Mutter verloren hat, geholfen, eine Verbindung herzustellen. Ihre Tante ist völlig aus dem Häuschen und spricht von einem echten Durchbruch.«
»Na ja, sie hat ein einziges Wort gesagt«, wandte Joseph zweifelnd ein. »Das kann man wohl kaum als Herzausschütten bezeichnen.«
»Es ist immerhin mehr, als wir heute Morgen in der Hand hatten. Lilah Cornell hat mich gefragt, ob wir vielleicht einen Ort finden könnten, wo sie sich mit Taylor treffen kann. Irgendwo, wo keine anderen Erwachsenen sind, die ihr offenbar ziemlich Angst machen. Ich habe ans Giuseppe’s gedacht. Morgen Nachmittag. Wenn er uns sein Nebenzimmer zur Verfügung stellt, können wir die beiden im Auge behalten, ohne dass Jazzie etwas davon mitbekommt.« Der Nebenraum des Restaurants war mit Mikrofonen und Kameras ausgestattet. »Ms Cornell würde Jazzie begleiten. Vielleicht fällt es dem Mädchen außerhalb des Therapierahmens ja leichter, sich zu öffnen und Taylor anzuvertrauen. Vielleicht kann sie sie ja so dazu bringen, ihr zu erzählen, was sie gesehen hat.«
Joseph seufzte. »Das ist ein gewaltiger Druck für eine Praktikantin, die gerade erst angefangen hat.«
J. D.hörte eine leise Frauenstimme im Hintergrund. Daphne. Joseph erwiderte etwas, allerdings hatte er die Hand über das Mikro gelegt, sodass J. D. die Worte nur gedämpft hören konnte. Joseph Carter war ein eher mürrischer Mann, der einem ziemlich den Schneid abkaufen konnte, in Daphnes Gegenwart legte er seine Schroffheit jedoch sofort ab. Genauso wie ich, wenn Lucy da ist.
»Ich schalte dich auf Lautsprecher«, sagte Joseph.
»Hey, J. D.« Er konnte deutlich das Lächeln in Daphnes Stimme hören. »Ich glaube, Taylor ist wirklich talentiert. Sie ist sehr empathisch und schafft es, eine Verbindung zu den Kindern aufzubauen, wie ich es nur sehr selten bei Neulingen beobachtet habe. Ich habe gerade zu Joseph gesagt, dass es den Versuch bestimmt wert wäre. Solange ihre Sicherheit gewährleistet ist.«
»Im Giuseppe’s wäre das kein Problem«, meinte Joseph. »Und ein Restaurant macht dem Mädchen bestimmt weniger Angst als ein Polizeirevier. Ich leite alles in die Wege und gebe Bescheid, J. D.«
»Und ich rede mit Maggie«, fügte Daphne hinzu. »Sie soll Taylor fragen, ob sie sich zur Verfügung stellen würde.«
»Ich habe Maggie schon angerufen«, sagte J. D. »Gleich nachdem ich mit Ms Cornell gesprochen hatte. Sie hat versprochen, Taylor heute Nachmittag noch zu fragen.«
»So wie ich Taylor einschätze, hilft sie uns sicher gerne«, meinte Daphne.
»Und auf Ihre Einschätzung ist Verlass«, erwiderte J. D. und lächelte ebenfalls. Er hegte große Sympathie für Daphne Montgomery-Carter. Sie besaß einen untrüglichen Instinkt, Dinge zu erkennen, die anderen Menschen verborgen blieben, was bei der Arbeit als Staatsanwältin ausgesprochen hilfreich war. »Es gibt noch etwas, was ich mit dir besprechen muss, Joseph, was auch dich betrifft, Daphne. Es geht um Denny Jarvis und seine Frau Missy.«
»Die wahrscheinlichsten Kandidaten, durch die etwas durchgesickert sein könnte.«
Nach dem derzeitigen Stand der Dinge war dies der plausibelste Ansatz. Missy Jarvis arbeitete in Daphnes Büro und hatte Zugang zu sämtlichen Polizeiakten – zu allem, was in der Datenbank erfasst wurde, selbst wenn es vorläufig war. Dort hatte J. D. festgehalten, dass Gage als Verdächtiger galt, woraufhin wenig später praktischerweise ein Alibi aus dem Hut gezogen wurde; ebenso wie J. D.s Zweifel an besagtem Alibi, woraufhin die Tat Toby Romano in die Schuhe geschoben worden war. Wahrscheinlicher war, dass Denny hinter alldem steckte und nicht Missy, doch der Zugriff auf die Datenbank musste über ihren Account erfolgt sein.
Daphne seufzte. »Ich hoffe, Missy ist nicht wissentlich an dieser Geschichte beteiligt. Sie arbeitet seit zwei Jahren bei uns. Wir mögen sie alle sehr und sind zufrieden mit ihrer Arbeit.«
»Das hoffe ich auch. Für dich und die Frau.« J. D.zögerte, weil er nicht sicher war, ob sein Vorschlag eine gute Idee war oder nicht. »Wenn der Mord an Toby Romano darauf ausgelegt war, uns von der Spur abzubringen, könnten wir doch den Mörder glauben lassen, dass er Erfolg damit hatte.«
»Du meinst, mit einem Vermerk, dass der Fall damit abgeschlossen ist und Gage Jarvis nicht länger als Verdächtiger gilt?«, fragte Joseph.
»Genau. Seit wir eine Ahnung haben, dass etwas nicht stimmt, haben wir doch alle wichtigen Informationen aus der Datenbank herausgehalten.«
Joseph schwieg einen Moment. »Wenn wir das wirklich tun, muss es sich im Hinblick auf die Beweislage lohnen, ohne Jazzies Aussage haben wir lediglich Indizien gegen Denny und Missy in der Hand.«
»Nicht einmal genug für einen Durchsuchungsbefehl für ihr Haus oder die Genehmigung, ihre Telefone anzuzapfen«, knurrte J. D. »Glaub mir, das habe ich schon versucht.« Denny war Strafverteidiger, deshalb ließ sich ein Richter nicht so ohne Weiteres dazu bewegen, ihn zu verwanzen.
»Weiß ich«, meinte Joseph. »Aber wir können die Zugriffe auf die Datenbank nachverfolgen, weil sie staatliches Eigentum ist. Wir können jeden registrieren lassen, der sich einloggt, und ob der Log-in aus dem Büro oder von der Privatadresse erfolgt.«
»Aber …« Daphne hielt inne. »In diesem Fall wissen wir nicht, ob Missy diejenige war oder Denny. Oder beide.«
»Ich setze ein paar Zivilkollegen auf sie an«, sagte Joseph. »Wenn Denny allein in der Sache drinsteckt, muss er irgendwie Missys Passwort herausgefunden haben. Ich an seiner Stelle würde warten, bis meine Frau aus dem Haus geht, bevor ich riskiere, mich in das System einzuloggen. Hoffentlich ist Denny so vorsichtig. Ich kümmere mich, J. D.Gib mir Bescheid, was Taylor Dawson zu dem Treffen mit Jazzie sagt.«
»Ich melde mich, sobald ich etwas höre.« Sie legten auf, und J. D. wollte unter die Dusche gehen, blieb jedoch noch einmal vor Bronwynnes Gitterbettchen stehen, um einen Blick auf sie zu werfen. Seine Liebe für dieses Kind war so groß, dass er manchmal fürchtete, sein Herz könnte jeden Moment platzen. Er hatte noch nie verstehen können, wie Eltern ihren eigenen Kindern etwas antun konnten. Nun, da er selbst Vater war, unternahm er nicht einmal mehr den Versuch, es nachvollziehen zu können. Stattdessen setzte er sich mit all seiner Energie dafür ein, dass die Kinder in Sicherheit waren und die Eltern aufs Härteste für ihre Taten bestraft wurden. Die Behebung der emotionalen Schäden musste er notgedrungen Therapeuten und Psychiatern überlassen.
Er schloss die Tür hinter sich und sandte ein Stoßgebet gen Himmel, dass Taylor so gut sein möge, wie Daphne es glaube. Jazzie Jarvis’ Leben hing davon ab.
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6. Kapitel
Hunt Valley, Maryland
Samstag, 22. August, 16.00 Uhr
Taylor nahm sich eine Wasserflasche und setzte sich auf den Stuhl vor Maggies Schreibtisch. Inzwischen hatte Maggie ihre Beine vom Schreibtisch genommen und blätterte durch eine Akte, die vor ihr lag. »Ist alles in Ordnung?«, fragte Taylor ein wenig beklommen.
Weiß sie Bescheid? Nein, völlig ausgeschlossen. Joseph hat doch keinerlei Ungereimtheiten in meiner Biografie gefunden. Niemand weiß es.
Maggie hob den Kopf und blickte sie freundlich an. Sofort löste sich der Knoten in Taylors Magen ein klein wenig. »Sie machen sich großartig. Das ist der Grund, weshalb ich Sie zu mir gebeten habe.« Maggie schlug die Akte zu und verstaute sie in der Schublade. »Dass es Ihnen gelungen ist, an Jazzie Jarvis heranzukommen, ist ein gewaltiger Fortschritt. Deshalb hätte ich gern, dass Sie ein bisschen mehr Zeit mit ihr verbringen.«
Erleichterung durchströmte Taylor. Jazzie war ein weitaus unverfänglicheres Gesprächsthema. »Ich würde gern noch mal versuchen, sie in den Sattel zu kriegen«, sagte sie.
Maggie schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Sie hat Angst vor Pferden, und wir wollen sie nicht zwingen.«
»Okay«, meinte Taylor langsam, als Maggie sie schweigend musterte. Aber wie soll ich denn dann mehr Zeit mit einer Elfjährigen verbringen? »Vielleicht könnte ich sie ja mal auf eine Limo einladen. Wenn das okay ist?«
Maggie lächelte. »Mögen Sie Eiscreme?«
Der Knoten in Taylors Magen löste sich noch ein wenig mehr. »Immer wieder gerne. Wir könnten uns eines in der Eisdiele um die Ecke holen.«
»Gut. Ihre Tante sagt, Jazzie hat eine Schwäche für Süßes, und Eis sei das Einzige, woran sie seit dem Tod ihrer Mutter Interesse zeigt.«
»Dann ist ja alles klar.« Taylor beschloss, den Sprung ins kalte Wasser zu wagen. »Aber wenn ich mehr Zeit mit ihr verbringen soll, muss ich Bescheid wissen. Über alles, auch über Dinge, die nicht in der Akte stehen, die Sie gerade weggelegt haben.«
Maggie hob die Brauen. »Das war nicht Jazzies Akte, sondern Ihre.«
Taylor riss die Augen auf. »Meine? Wieso das denn?«
»Weil ich mir schon gedacht habe, dass Sie mehr über Jazzie wissen wollen, und erst ganz sicher sein wollte, bevor ich Sie einweihe.«
Sicher? Inwiefern? Taylor zwang sich, ihre Verärgerung zu unterdrücken. Man hatte sie doch durchleuchtet. Was zum Teufel wollte Maggie VanDorn denn noch wissen?
Du meinst deine Vergangenheit, die auf einem riesigen Berg aus Lügen aufgebaut ist? Ernsthaft, Taylor?, fragte die leise Stimme in ihrem Hinterkopf.
Mist! Sie konnte diese Stimme auf den Tod nicht ausstehen. Sie war so herablassend. Und so verdammt scharfsinnig.
»Sie meinen, dass sie Angst vor Männern hat?«, fragte Taylor und registrierte befriedigt, wie ruhig ihre Stimme klang. »Ford hat mir davon erzählt. Er meinte, Jazzie könnte womöglich missbraucht worden sein.«
»Ja, Ford hat erwähnt, dass er Ihnen davon erzählt hat. Aber auch er kennt nicht die ganze Geschichte. Was ich Ihnen gleich erzählen werde, steht nicht in Jazzies Akte, sondern wurde bewusst unter Verschluss gehalten. Um sicherzugehen, dass ihr nichts zustößt und sie am Leben bleibt.«
Am Leben bleibt? Taylor runzelte die Stirn. Was zum Teufel hatte das denn zu bedeuten? »Ich verstehe nicht ganz.«
»Was Detective Fitzpatrick uns für Jazzies offizielle Akte mitgeteilt hat, war nicht ganz vollständig.«
»Sie meinen, er hat gelogen«, erwiderte Taylor tonlos.
Maggie zuckte die Achseln. »Nennen Sie es, wie Sie wollen.« Sie musterte sie eingehend. »Kann ich Ihnen vertrauen? Ausreichend, um fortfahren zu können?«
Wieder stieg Wut in Taylor auf. »Wollen Sie hören, ob ich losrenne und die Situation zu meinem Vorteil ausnutze? Nein. Wenn Sie Zweifel an meiner Vertrauenswürdigkeit haben, sollten Sie mich nicht in Geheimnisse einweihen. Aber wenn das so ist, sollten Sie mich vielleicht lieber gleich feuern. Ich kann jedoch definitiv ein Geheimnis bewahren.«
Maggies Blick ruhte auf ihr. »Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, murmelte sie.
Ein neuerlicher Anflug von Besorgnis überkam Taylor. Sie überlegte krampfhaft, was sie darauf erwidern sollte, doch Maggie fuhr fort: »Also, zurück zu Jazzie. Laut offiziellem Bericht hat Lilah Cornell ihre Schwester Valerie gefunden, und deren beiden Töchter befanden sich in ihrer Obhut, als die Polizei eintraf, was den Schluss nahelegt, dass sie auch bei ihr waren, als Lilah die Leiche entdeckt hat.«
Den Schluss nahelegt? O nein. Taylors Wut verrauchte. »Aber das waren sie nicht, stimmt’s? Die Mädchen waren nicht bei ihr, als die Leiche gefunden wurde.«
Maggie seufzte. »Vor allem Jazzie nicht. Sie kam an dem Tag allein vom Sommercamp nach Hause. Normalerweise war ihre Großmutter da, aber ausgerechnet an dem Nachmittag war sie unterwegs, um Besorgungen zu machen, und steckte im Stau. Jazzie ging also rein und …«
»O Gott«, flüsterte Taylor, während sie sich den Anblick ausmalte – und Jazzies Grauen.
Wieder seufzte Maggie. »Ein paar Stunden später bekam Lilah einen Anruf aus Janies Vorschule, weil Valerie sie nicht abgeholt hatte. Das war in der Vergangenheit schon ein paarmal passiert, wenn Valerie nicht pünktlich aus dem Büro rausgekommen war. Lilah war der Notfallkontakt. Sie ist hingefahren, hat Janie abgeholt und nach Hause gebracht, wo sie Valerie erschlagen auf dem Fußboden vorfand. Natürlich war Lilah völlig geschockt, hat sich aber zusammengerissen, als ihr bewusst wurde, dass Janie bei ihr war und ihre tote Mutter auf dem Boden liegen sah. Erst da dämmerte ihr, dass Jazzie ja längst zu Hause sein müsste. Sie hätte einen Laut gehört, ein Wimmern, wie von einem verwundeten Tier, hinter dem Sessel, meinte sie. Dort hat sie Jazzie gefunden. Sie hatte die Arme um sich geschlungen und wiegte sich vor und zurück. Sie stand ebenfalls unter Schock, so wie ihre kleine Schwester.«
»Das arme Kind«, murmelte Taylor. »Alle beide.«
»Stimmt. Keiner weiß, was Jazzie gesehen oder nicht gesehen hat, weil sie nicht sprechen will. Aber der Aufzeichnung der Überwachungskameras in der Eingangshalle zufolge kam sie wohl nur einige Minuten nach dem Mord nach Hause. Ihre Mutter war etwa eine Stunde vor ihr heimgekommen, und ein, zwei Minuten später war ihr ein Mann mit einem Kapuzenpulli gefolgt. Jazzie traf etwa eine halbe Stunde später ein, und einige Zeit später sieht man wieder einen Mann mit Kapuzenpulli, wie er das Haus verlässt.«
»Also kann er durchaus noch in der Wohnung gewesen sein, als Jazzie nach Hause kam.«
»Ja. Die Polizei hat festgestellt, dass jemand die Küche sauber gemacht hat, aber die Blutspuren, die gefunden wurden, gehörten ausnahmslos zur Mutter. Der Mann hat nichts hinterlassen, was zu seiner Identifikation führen könnte.«
»Es sei denn, Jazzie hat ihn gesehen, während sie sich hinter dem Sessel versteckt hat.«
»Genau.«
Taylor unterdrückte einen Schauder. »Kam die Mutter immer um diese Uhrzeit nach Hause?«
»Gute Frage. Offenbar nicht, aber an diesem Tag war sie früher dran, weil sie zum Kunstbasar des Sommercamps gehen wollte. Laut Detective Fitzpatrick gab es keine außergewöhnlichen Telefonate, weder ab- noch eingehende, und niemand hat sie mit Fremden gesehen.«
»Gibt es Verdächtige?«
»Vor allem Valeries Ex-Mann. Er hat sie vor drei Jahren verlassen und ist seitdem nicht mehr aufgetaucht. Es ist bekannt, dass er Drogenprobleme hatte und Valerie auch schon einmal tätlich angegriffen hat. Aber wie es aussieht, hielt er sich zum Tatzeitpunkt in Texas auf. Laut Detective Fitzpatrick hat er ein Alibi. Jemand hat ihn am fraglichen Nachmittag gesehen.«
Alibis können gefälscht werden, so wie Geburtsurkunden, dachte Taylor, verkniff sich den Kommentar jedoch. »Und hat die Polizei überhaupt keine Hinweise?«
»Zumindest keine, die sie preisgibt. Aber sie wollen unbedingt wissen, ob Jazzie etwas gesehen haben könnte. Lilah hat Fitzpatrick heute angerufen und ihm erzählt, dass Jazzie eine emotionale Verbindung zu Ihnen aufgebaut haben könnte. Er will, dass Sie sich an einem sicheren Ort mit ihr treffen und ein Eis mit ihr essen. Vielleicht können Sie dabei in Erfahrung bringen, ob sie den Mörder ihrer Mutter gesehen hat.«
Taylor wurde eiskalt, als ihr dämmerte, wie viel von diesem Zusammentreffen abhing. »Ich weiß nicht recht, schließlich bin ich bloß Aufbau-Studentin mit einem Abschluss in Psychologie. Bei der Polizei gibt es doch bestimmt eigens geschulte Therapeuten für so etwas. Was, wenn ich es vermassle?«
»Natürlich gibt es bei der Polizei Therapeuten, die beide Mädchen auch weiterhin behandeln. Aber ihnen gegenüber ist Jazzie bisher leider nicht aufgetaut. Und Lilah ist halb verrückt vor Angst, der Mörder könnte herausfinden, dass Jazzie sich hinter diesem Sessel versteckt hat.«
»Aber wie sollte er das anstellen?«, fragte Taylor. »Es stand doch nichts davon im Bericht.«
»Weil Janie direkt danebenstand, als Lilah Jazzie gefunden hat.«
»O Gott. Das ist also der Grund, weshalb Jazzie ihrer Schwester nicht von der Seite weicht. Weil sie nicht zulassen darf, dass Janie etwas ausplaudert.« Das erklärte auch die Qual in Jazzies Augen, als sie ihrer Schwester beim Reiten zugesehen hatte. »Sie will, dass es ihrer Schwester besser geht, hat aber Angst, sie könnte versehentlich etwas verraten.«
»Genau das dachte ich auch.«
Scheiße. Am liebsten wäre Taylor aufgesprungen und hätte das Weite gesucht. So war das nicht geplant gewesen. Sie war hergekommen, um die Wahrheit über Clay Maynard in Erfahrung zu bringen. »Aber was ist, wenn Jazzie gar nichts gesehen hat? In diesem Fall wird Lilah niemals Ruhe finden, weil keiner je beweisen kann, dass Jazzie nicht doch etwas beobachtet hat.«
Maggie sah sie nur wortlos an.
Taylor seufzte. »Sie glauben, dass sie tatsächlich etwas gesehen hat, stimmt’s? Wieso?«
Maggie zuckte mit den Schultern. »Mein Bauchgefühl sagt es mir. Ich arbeite schon viele, viele Jahre mit jugendlichen Opfern zusammen. Jazzie weiß etwas, will es aber nicht sagen. Sie müssen das nicht tun, wenn Sie nicht wollen, Taylor. In Ihrem Arbeitsvertrag steht nichts von solchen Aufgaben.«
Taylor dachte an das arme Mädchen und den Albtraum, den es durchlebt haben musste. Einen wirklichen, realen Albtraum, nicht ein durch Manipulation heraufbeschworener, wie Taylor ihm ausgesetzt gewesen war. Die Auswirkung war allerdings dieselbe: ein Kind, dem die blanke Angst ins Gesicht geschrieben stand.
Und Lilah ist in derselben Lage wie Dad all die Jahre. Sie würde sich nicht erlauben können, das Kind auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, keine Pyjamapartys und dergleichen, weil sie in der ständigen Angst lebte, der Täter könnte zurückkommen und sie sich schnappen. Sie würde ihr ganzes Leben darauf ausrichten müssen, Jazzie zu beschützen, genauso wie Frederick Dawson es getan hatte. Wegen mir.
Taylor verdankte ihrem Vater unendlich viel. Doch die wahre Tragödie war, dass weder Taylor noch er all das hätten durchmachen müssen. Die Bedrohung war nichts als ein Hirngespinst gewesen. Herzlichen Dank, Mom.
Jazzies Trauma hingegen war erschreckend real, ihre Lebensgefahr greifbar und immanent.
Taylor holte tief Luft. »Ich tu’s. Sagen Sie mir nur, wann und wo.«
Maggie lächelte. »Danke. Fitzpatrick möchte, dass Sie in ein italienisches Restaurant gehen, dessen Besitzer mit Joseph befreundet ist.«
Taylor runzelte verwirrt die Stirn. »Ich dachte, wir gehen Eis essen.«
»In dem Restaurant gibt es auch Eis. Und, was noch viel wichtiger ist, ein Nebenzimmer mit nur einer Tür. In einer Eisdiele kann Fitzpatrick Sie nicht wirklich beschützen, im Restaurant dagegen ist es überhaupt kein Problem. Natürlich wird er dort sein, direkt vor der Tür. Und ich sorge dafür, dass einer von unseren Leuten auch mitkommt.« Sie zögerte. »Clay Maynard, unser Sicherheitsbeauftragter. Ich glaube, Sie haben ihn noch nicht kennengelernt.«
Taylor rutschte das Herz in die Hose. Maggies Zögern sprach Bände. Sie weiß, wer ich bin. Wieso ich hier bin. Auch Taylor konnte sich auf ihr Bauchgefühl verlassen. Und in diesem Moment sagte es ihr unmissverständlich, dass sie aufgeflogen war. Aber wie war Maggie ihr auf die Schliche gekommen?
Zum Glück war Taylor eine echte Expertin in Sachen Pokerface. »Nein, bisher nicht, aber Dillon hat in den höchsten Tönen von ihm geschwärmt.«
Maggies Spannung löste sich sichtlich. Endlich fiel der Groschen. Weil sie weiß, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Sie wusste, dass ich mit Dillon geredet und nach Clay gefragt habe.
Taylor stieß langsam den Atem aus. »Haben Sie mir nachspioniert, Maggie?«
»Ja.« Die Antwort war direkt … schnörkellos und ohne den Anflug einer Entschuldigung. »Die Scheune ist mit Kameras und Mikrofonen ausgestattet. Ich sehe und höre alles.« Sie deutete auf den Monitor auf ihrem Schreibtisch.
Verdammt. Taylor hatte die Kameras völlig vergessen. Verdammte Scheiße. Sie reckte das Kinn. »Ich habe nicht gelogen. Mein Name ist wirklich Taylor Dawson.«
Maggie musterte sie mit schief gelegtem Kopf. »Sie haben seine Augen, Taylor. Es fiel mir sofort auf, als ich Ihr Foto in den Bewerbungsunterlagen gesehen habe. Ich wusste es schon vor Ihrem Vorstellungsgespräch mit Joseph. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er auf … Ungereimtheiten stößt.«
Maggie hatte es also die ganze Zeit gewusst? Oder zumindest vermutet? Taylor war sprachlos. »Aber da war nichts. Weil ich Taylor Dawson bin.«
Maggie schluckte. »Das verstehe ich nicht.«
»Ich auch nicht«, gestand Taylor. »Zumindest nicht hundertprozentig.«
Maggie stieß einen leisen Seufzer aus. »Tun Sie ihm nur nicht weh. Ich habe keine Ahnung, weshalb Sie hier sind, aber bitte verletzen Sie ihn nicht. Er hat schon genug durchgemacht.«
Taylors angestaute Wut kochte vollends über. »Ich auch, verdammt noch mal!«, stieß sie barsch hervor, worauf Maggie zusammenzuckte. »Bitte entschuldigen Sie. Ich wollte nicht schreien. Und ich habe auch nicht vor, ihm wehzutun. Und auch sonst niemandem. Ich wollte ihn nur kennenlernen.«
»Wieso ausgerechnet jetzt?«, wollte Maggie wissen.
Taylor schüttelte den Kopf. Sie wollte jetzt nicht darüber reden. Nicht bevor sie ihm persönlich gegenübergestanden hatte. »Ich bin hier, weil ich ihn kennenlernen will«, wiederholte sie fest. »Ohne Erwartungen. Ohne Risiko. Könnten Sie das respektieren?«
Maggie schwieg einen Moment. »Vorläufig, ja. Aber Sie sollten es nicht auf die lange Bank schieben. Ich kann ihn heute Abend noch herbitten.«
»Ein Sprung ins kalte Wasser«, murmelte Taylor.
»Das ist meistens die beste Taktik«, erwiderte Maggie weise.
»Na gut.« Taylor nickte knapp. »Gut. Tun Sie’s. Aber sagen Sie ihm bitte nicht, warum. Ich will nicht, dass er enttäuscht ist.«
Maggie hob verwirrt die Brauen. »Das verstehe ich nicht, Taylor. Inwiefern sollte er enttäuscht sein? Er hat doch all die Jahre nach Ihnen gesucht.«
Taylor schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht, dass Sie mit jemandem darüber reden. Erst nachdem ich ihm begegnet bin. Ich wollte ihn beobachten. Ungehindert. Aber das geht jetzt nicht mehr.«
Verständnis zeichnete sich auf Maggies Miene ab. »Sie wollten sich die Möglichkeit offenhalten, zu gehen. Aus seinem Leben zu verschwinden. Spurlos. Wieder.«
Taylor ging nicht auf den unüberhörbaren Vorwurf ein. »Das will ich immer noch. Und werde es auch tun, wenn ich das Gefühl habe, dass ich es tun muss.« Aber nicht spurlos. Diesmal nicht. Verdammt. Ihr Dad hatte recht gehabt. Auf die Farm zu kommen, war idiotisch gewesen. Es sei denn, Clay ist tatsächlich ein anständiger Mensch. »Allerdings möchte ich betonen, dass dieses ›wieder‹ absolut unfair ist. Beim ersten Mal bin ich nicht verschwunden. Ich war schließlich noch ein Kind. Nein, meine Mutter ist dafür verantwortlich.«
Maggie nickte knapp. »Stimmt. Es tut mir leid.«
»Entschuldigung angenommen.« Taylor holte Luft. »Aber ich werde auf jeden Fall mit Jazzie reden, bevor ich gehe. Falls ich mich dazu entschließen sollte und wann. Ich verspreche es. Und meine Versprechen halte ich.«
»Dann leite ich alles für morgen Nachmittag in die Wege. Nach den Therapiestunden.«
Taylor stand auf. »Sind in meinem Zimmer auch Kameras installiert?«
Diesmal flackerte die Verärgerung in Maggies Augen auf. »Natürlich nicht.«
»Danke. Ich werde jetzt meinen Vater in Kalifornien anrufen. Das habe ich versprochen, und es wird höchste Zeit. Meine Privatsphäre ist mir wichtig.«
»In Ihrem Zimmer sind Sie ganz für sich. Glauben Sie mir, oder soll ich eine Software installieren lassen, die Ihr Zimmer auf Wanzen überprüft?«
Taylor war fest entschlossen, sich ihre Würde nicht nehmen zu lassen, deshalb ging sie nicht auf Maggies sarkastische Bemerkung ein. »Nein. Ihr Wort genügt mir. Wir sehen uns später.« Hocherhobenen Hauptes verließ sie das Büro.
Kaum war sie allein in der Scheune, gaben ihre Knie nach, sodass sie sich an einem Pfosten festhalten musste. Ihr Magen rebellierte, und ihr Schädel hämmerte.
Deshalb bist du hergekommen. Du wolltest ihn sehen. Aber nicht so … erzwungen und ohne Vorwarnung. Stattdessen hätte das Ganze unbemerkt über die Bühne gehen sollen. Damit ich jederzeit hätte die Kurve kratzen können, wenn ich die Hosen voll habe.
Genau das traf es auf den Punkt. Aber nach allem, was sie gehört hatte, verdiente Clay etwas Besseres. Und ich vielleicht auch. In der Zwischenzeit musste sie nur noch all ihren Mut zusammennehmen. Und ihren Dad auf den neuesten Stand bringen.
Sie straffte die Schultern und ging zum Farmhaus, um den einzigen Vater anzurufen, den sie je gekannt hatte.
Hunt Valley, Maryland
Samstag, 22. August, 16.20 Uhr
Ford saß am Küchentisch und klappte den Laptop zu, damit Taylor nicht mitbekam, dass er sich die Aufzeichnung der Überwachungskamera in der Scheune angesehen hatte. Er hatte mitbekommen, wie sie aus Maggies Büro gekommen war, und sehen wollen, was für ein Gesicht sie machte.
Kurz zuvor war er bei Maggie gewesen, um zu beichten, weil er Taylor zu viel über Jazzie erzählt hatte, nur um herauszufinden, dass er die Situation vollkommen falsch eingeschätzt hatte. Die Frau, die sein ganzes Leben wie eine Großmutter für ihn gewesen war, hatte ohne Umschweife seine Vermutungen richtiggestellt: J. D. sei der Ansicht, dass Jazzie sich vor Männern fürchtete, weil sie womöglich mit angesehen hatte, wie der Mörder ihrer Mutter das Apartment verlassen hatte, obwohl sie bislang nichts dergleichen hatte verlauten lassen. Das arme Mädchen. Das war eine schwere Last, noch dazu für eine Elfjährige.
Vermutlich hatte Maggie Taylor antanzen lassen, um sie als Therapeutin ebenfalls ins Bild zu setzen, allerdings war er sich nicht so sicher, ob man ihr trauen konnte. Nicht nach all den neugierigen Fragen, mit denen sie Dillon gelöchert hatte. Allerdings war ihm keine Zeit geblieben, Maggie vorzuwarnen, abgesehen davon, wollte er nicht zugeben, dass er Taylor und Dillon belauscht hatte, um nicht wie ein Stalker dazustehen.
Aber vielleicht war er ja einer, denn er hatte Taylor schon wieder beobachtet. Er hatte gehofft, dass sie traurig, vielleicht sogar zutiefst bestürzt wäre, und er nicht das gierige Leuchten einer Reporterin in ihren Augen sehen müsste, die gerade die Fährte einer heißen Story aufgenommen hatte.
Doch auf diesen Anblick war er nicht gefasst gewesen: Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos gewesen, das Kinn gereckt, bis die Tür hinter ihr zufiel. Dann war sie in sich zusammengesunken, ihre Augen waren ganz glasig gewesen, und sie hatte so sehr gezittert, dass sie sich an einem Pfosten festhalten musste. Sie war kreidebleich gewesen und hatte ausgesehen, als würde sie sich gleich übergeben.
Du liebe Zeit, er konnte nur hoffen, dass Maggie sie nicht gefeuert hatte. Eigentlich konnte er sich nicht vorstellen, weshalb sie das tun sollte, es sei denn, die Tatsache, dass er zu viel über Jazzie ausgeplaudert hatte, machte Taylor zu einem Risiko, weil sie zu viel wusste. Taylors Kinnhaken in der Lobby hatte er mit keiner Silbe erwähnt. Maggie hatte die Szene vielleicht über die Kameras mitbekommen, aber ebenfalls nicht zur Sprache gebracht.
Scheiße. Er wollte nicht, dass Taylor gefeuert wurde. Aus einer ganzen Reihe von Gründen.
Er mochte ihr nicht ganz über den Weg trauen, aber seine Neugier hatte sie jedenfalls geweckt.
Dann hatte er zugesehen, wie sie ihre Fassung zurückgewonnen, die Schultern durchgedrückt und eine gleichgültig lässige Miene aufgesetzt hatte. Hätte er nicht mit eigenen Augen gesehen, wie die Angst sie im Würgegriff hatte, wäre er nicht einmal auf die Idee gekommen, dass sie zu einer solchen Gefühlsregung überhaupt in der Lage war.
»Hi, Taylor«, sagte er, als sie die Tür hinter sich schloss.
Sie fuhr herum, eine Hand auf die Brust gepresst. »Ich wusste gar nicht, dass Sie hier sind.«
»Ist alles in Ordnung? Sie sind ein bisschen grün um die Nase.« Verdammt, das Mädchen war weiß wie die Wand. »Die Hitze kann einem ganz schön zusetzen, wenn man sie nicht gewohnt ist.« Er nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und drückte sie ihr in die Hand, wobei er ihre Finger darum schloss, als sie nicht sofort reagierte. »Setzen Sie sich hin. Sie machen mir Angst.«
Das war nicht gelogen.
Sie nickte wie betäubt, protestierte nicht einmal, als er sie zu einem Stuhl führte und hinsetzte. Sie starrte auf die Wasserflasche, als hätte sie so etwas noch nie gesehen, während er ein Papierhandtuch befeuchtete, auswrang und es ihr in den Nacken legte.
»Bleiben Sie sitzen«, sagte er. »Nur eine Minute. Es wird gleich besser.«
Sie seufzte leise. »Nein. Tut es nicht. Aber trotzdem danke.«
Ford schwieg. »Natürlich kennen Sie mich nicht«, sagte er schließlich, »aber ich bin ein guter Zuhörer und werde Sie nicht verurteilen, so wie ich es vorhin getan habe. Versprochen.« Er spielte auf seinen Verdacht an, dass sie wegen Hollys und Dillons Behinderung nicht zur Hochzeit kommen wollte. »Es tut mir leid.«
»Schon gut«, flüsterte sie. »Ich an Ihrer Stelle hätte vermutlich dasselbe gedacht. Sie beschützen nur die Menschen, die Ihnen am Herzen liegen. Das verstehe ich.«
Sie verfiel in Schweigen, während Ford in seiner Nervosität den Drang verspürte, die Stille mit Worten zu füllen. »Ich habe gehört, dass Sie aus Kalifornien kommen«, sagte er freundlich, während er den Küchenschrank nach Salzcrackern durchsuchte.
»Wer hat Ihnen das erzählt?« Ihre Stimme war immer noch kaum mehr als ein Flüstern. Er wünschte, sie würde ihn anschreien, so wie am Vormittag, wollte das Feuer in ihren dunklen Augen sehen.
Er gab ein paar Cracker auf einen Teller und stellte ihn vor ihr auf den Tisch. »Meine Mom. Sie sehen immer noch ein bisschen blass aus. Etwas zu essen könnte helfen. Aus welchem Teil Kaliforniens? L.A.?«
Taylor nahm einen Cracker und knabberte daran. »Nein. Aus dem Norden. Östlich von Eureka, Richtung Oregon.«
»Sie müssen etwas von Pferden verstehen, sonst hätten Sie den Praktikumsplatz nicht bekommen. Reiten Sie zu Hause auch?«
Der Anflug eines Lächelns erschien auf ihrem Gesicht. »Ja. Wir haben eine Ranch. Eine kleine. Etwa tausend Rinder. Wir können alle reiten.«
»Sogar Ihre Schwester Julie?«
»Sie erinnern sich.« Sie schwenkte ihren Cracker. »Dafür gibt’s einen Pluspunkt. Ja, Julie kann auch reiten, aber sie braucht eine Spezialausrüstung.« Ford bemerkte, dass ihre Wangen wieder etwas Farbe bekommen hatten und sie sich ein wenig gefangen zu haben schien, deshalb verkniff er sich die Millionen Fragen, die ihm im Kopf herumgingen, und ließ sie stattdessen erzählen. »Healing Hearts war aus einer ganzen Reihe von Gründen interessant für mich. Unter anderem, weil ich ein ähnliches Programm zu Hause auf die Beine stellen wollte. Julie hat im Zuge ihrer Physiotherapie reiten gelernt, aber anfangs war mir nicht bewusst, welchen therapeutischen Nutzen das Reiten auf emotionaler Ebene haben kann.«
Ford beschloss, den Schritt zu wagen. »Ich bin immer gern geritten … bevor ich …«
Sie hob den Kopf. Zum allerersten Mal, seit sie die Küche betreten hatte, begegneten sich ihre Blicke. Es war wie ein Schlag in die Magengrube. Er sah Verständnis. Und Mitgefühl. Und noch etwas anderes. Respekt? Er hoffte es.
»Vor Ihrer Entführung«, sagte sie rundheraus. »Ich habe davon gelesen.«
»Ja. Na ja.« Er zwang sich fortzufahren, weil sie so geduldig wartete. »Vor meiner Entführung war ich Turnierreiter. Springreiten.«
Das Lächeln wurde eine Spur breiter, reichte endlich bis zu ihren Augen. »Ich mache Barrel Racing. Fürs Springreiten hat es nie gereicht.«
Er spürte, wie sich etwas in seinem Innern regte. Dieses Mädchen mit den hübschen Kurven war Rodeo-Reiterin? Das würde er nur zu gern sehen … ebenso wie ein paar andere Dinge, aber darüber durfte er jetzt nicht nachdenken, wenn er nicht riskieren wollte, dass sich eine Beule unter seiner Jeans abzeichnete. Schließlich sollte sie nicht auf falsche Gedanken kommen.
Welche denn? Dass du sie echt heiß findest? Tja, ist sie. Und das weiß sie bestimmt auch.
Allerdings war Ford sich in dem Punkt nicht ganz so sicher. Dies war das erste Mal, dass Taylor ohne ihre Familie weg von zu Hause war. Sie hatte Angst gehabt, auf die Farm zu kommen. Trotzdem hatte sie es getan.
Weil sie Fragen über Clay stellt. Das musste er im Hinterkopf behalten, bis er mehr darüber herausgefunden hatte, weshalb sie hier war. Er fuhr fort, in der Hoffnung, dass sie auch von sich mehr preisgab, wenn er etwas von sich erzählte.
»Nach der Entführung habe ich mit den Turnieren aufgehört. Ich war einfach nicht mehr mit vollem Herzen dabei. Ich reite zwar immer noch, aber … na ja, es ist irgendwie anders. Ich habe mein Pferd auch vorher sehr geliebt, aber seit der Entführung ist er …« Er hielt inne und sah sie an. Ein weicher Ausdruck war in ihre Augen getreten, von dem er den Blick nicht abwenden konnte, selbst wenn er es noch so sehr versuchte. Aber eigentlich wollte er es gar nicht.
»Meine Zuflucht«, sagte sie leise.
»Ja. Sie auch?«
Sie nickte kaum merklich. »Woher wussten Sie es?«
»Die Art, wie Sie mit Jazzie darüber gesprochen haben, dass der Mörder ihrer Mutter hinter dem nächsten Baum lauern und nur darauf warten könnte, sie zu packen. Es hörte sich an, als würden Sie aus Erfahrung sprechen.«
»Stimmt. Aber ich möchte nicht darüber reden, wenn es für Sie okay ist.«
Er spreizte die Hände vor sich auf dem Tisch. »Das bleibt natürlich Ihnen überlassen. Aber ich bin ein guter Zuhörer, vergessen Sie das nicht.«
Wieder ein Lächeln, diesmal ein dankbares. »Das glaube ich sofort. Vielleicht komme ich eines Tages darauf …«
Sie unterbrach sich, als die Tür aufging. Maggie kam herein, schlüpfte aus ihren Stiefeln und beäugte den Teller mit den Crackern. »Alles in Ordnung, Kind?«
Taylor nickte.
»Gut.« Maggie blickte zu der Uhr an der Wand. »In einer halben Stunde ist er da.«
Wieder wurde Taylor kreidebleich, während sie aufstand. Sie zitterte am ganzen Leib. »Dann bin ich in einer halben Stunde wieder unten.«
Ford verspürte den Drang, aufzuspringen und sie die Treppe hinaufzuführen, doch sie wirkte so verzweifelt, wie ein Tier, das in der Falle saß – er war sich ziemlich sicher, dass sie seine Hilfe nicht dankbar annehmen würde, deshalb blieb er sitzen, auch wenn es ihm noch so schwerfiel.
Er und Maggie warteten schweigend, bis sie oben die Tür ins Schloss fallen hörten. »Gütiger Himmel«, stöhnte Maggie und lehnte die Stirn gegen die Kühlschranktür.
»Wer kommt, Maggie?«, fragte Ford, obwohl er es längst wusste.
Sie wandte sich um und musterte ihn. »Clay.« Sie legte den Kopf schief. »Aber das ist dir nicht neu.«
»Ich habe es vermutet. Sie ist Sienna, richtig?«
»Keine Ahnung. Sie besteht darauf, dass ihr Name Taylor Dawson ist. Ich weiß zwar nicht, was genau sie durchgemacht hat, aber es muss verdammt schlimm gewesen sein.«
»Sie hat unter ihrer Angst gelitten. Als Kind.« Er schilderte, was Taylor über Jazzie gesagt hatte. »Sie hat es gerade eben bestätigt, wollte aber nicht ins Detail gehen, was ich durchaus verstehen kann. Ich rede auch nicht gern über das, was mir passiert ist.«
Maggie setzte sich neben ihn. »Geht es dir gut, Ford?«, fragte sie besorgt. »Ich fürchte, ich frage dich nicht oft genug.«
Er drückte ihre Hand. »Doch, tust du. Und es geht mir gut. Ich bin nicht mehr derselbe und werde es vermutlich auch nie wieder sein, aber trotzdem.« Er war nicht mehr derselbe Mensch, seit er entführt worden war … nicht etwa, um Lösegeld zu fordern, sondern um seine Mutter in eine Falle zu locken – Ford würde Joseph Carter für den Rest seines Lebens dankbar sein, dass er es verhindert hatte. »Ich frage mich, was Taylors Mutter ihr über Clay erzählt hat.«
Maggie seufzte resigniert. »Das wüsste ich allerdings auch gern. Es war schrecklich, an diesem Ausdruck in ihren Augen schuld sein zu müssen, aber denselben sehe ich auch jedes Mal bei Clay, wenn er an sie denkt. Es ist schlimm.«
»Und wenn er unverrichteter Dinge aus Kalifornien zurückkommt«, fügte Ford hinzu. »Hast du ihm gesagt, weshalb er herkommen soll?«
»Nein. Ich wusste nicht, wie.«
»Ich auch nicht. Ich hab’s mit einer Lüge versucht, die Kamera in der Scheune würde nicht richtig funktionieren.«
Maggie lachte ein wenig. »Ich habe mich schon gefragt, was da los ist. Er wollte wissen, ob es etwas mit der kaputten Kamera zu tun hätte. Ich habe weder Ja noch Nein gesagt, sondern ihn nur gebeten vorbeizukommen. Er hat es versprochen, meinte aber, Stevie und Cordelia kämen mit, weil er Cordy eine Pizza bei ihrem Lieblingsitaliener versprochen hätte.«
»Ich bin froh, dass sie dabei sind. Könnte sein, dass er sie an seiner Seite braucht.«
Hunt Valley, Maryland
Samstag, 22. August, 16.35 Uhr
Taylor hielt das Telefon so fest umklammert, dass ihre Hand wehtat, während sie darauf wartete, dass ihr Vater abhob. Es läutete ein paarmal, dann ertönte seine Stimme. Ihr schlug das Herz bis zum Hals.
»Hallo, Schatz«, sagte er in seiner gewohnt unaufgeregten Art. Frederick Dawson war ein stiller, ausgeglichener Mann, doch jeder, der ihn für einen Schwächling hielt, wurde rasch eines Besseren belehrt. Er war wie ein See, in dessen Tiefe eine mitreißende Strömung toste. Von allen unbemerkt, stand er stets parat, wachsam und bereit, alles zu tun, was nötig war, um für ihre Sicherheit zu sorgen. »Geht es dir gut?«
Ein hysterisches Lachen stieg in ihrer Kehle auf, das jedoch als Schluchzen über ihre Lippen kam. »Ja, mir geht’s gut.«
»Nein«, widersprach er. »Du weinst. Was haben sie dir getan?«
»Nichts. Gar nichts. Sie sind alle supernett. Es ist bloß … gleich treffe ich ihn. Heute noch.«
Lange Zeit herrschte Stille in der Leitung. »Was hast du ihnen erzählt?«, fragte er vorsichtig. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du wartest, bis du ihn persönlich kennengelernt hast.«
Bis Clay sich als vertrauenswürdig entpuppt hat – die Worte hingen zwischen ihnen, doch Frederick brauchte sie nicht laut auszusprechen. Das hatte er viel zu oft getan, wenn sie sich wegen ihrer Zusage für das Praktikum in den Haaren gelegen hatten.
»Ich habe ihnen gar nichts gesagt. Maggie VanDorn wusste es.«
»Aber wie? Bei deiner Überprüfung ist doch nichts herausgekommen, oder?«
»Nein, natürlich nicht. Sonst hätte ich es doch nie so weit geschafft. Offenbar habe ich seine Augen. Und … Maggie hat mitbekommen, wie ich mit einem der Stallburschen geredet habe. Dillon ist ein netter Kerl und hat mir von Clay erzählt. Schätzungsweise habe ich ein bisschen zu viel gefragt, weshalb sich Maggies Verdacht erhärtet hat.«
»Du musst nach Hause zurückkommen, Schatz.« Die Angst in seiner Stimme war unüberhörbar. »Jetzt gleich. Es ist mir egal, wie viel der Flug kostet. Komm einfach nur nach Hause.«
Taylor schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich dich liebe, Dad.« Und das stimmte auch. Frederick Dawson war der einzige Vater, den sie je gekannt hatte, und die Opfer, die er für ihre Sicherheit brachte … allein beim Gedanken daran schnürte sich ihr die Kehle zu. Aber Taylor wusste auch, dass er Angst hatte, sie zu verlieren, wenn sie erst einmal Clay Maynards Bekanntschaft gemacht hatte. Dass sie vergessen würde, wo ihr Zuhause war. Dass sie ihn vergessen würde. Aber dazu würde es niemals kommen.
»Ich weiß. Ich hab dich auch lieb.« Seine Stimme brach. »Komm nach Hause. Bitte. Komm einfach nach Hause.«
»Daddy, hör doch. Bitte hör mir zu. Ich bin so dankbar für alles, was du für mich getan hast. Für jede Umarmung und jede Geste, als wäre ich deine eigene Tochter.«
»Du bist meine Tochter«, sagte er.
»Natürlich bin ich das und werde es auch immer sein. Du wirst immer mein Vater sein. Aber, Daddy, Mom hat gelogen. Über Clay. Er sucht seit Jahren nach mir. Seit Jahren, Dad.«
Stille.
»Bist du noch dran?«
»Ja. Ich … ich kann es einfach immer noch nicht glauben.«
Dass Taylors Mutter – seine eigene Ehefrau – ihn während ihrer gesamten Ehe belogen hatte. Sie hatte ihn glauben lassen, ihr Ex sei ein »gefährlicher Kerl«, der sie missbraucht hatte und vor dem sie in ihrer Verzweiflung geflohen war. Der nicht davor zurückgeschreckt hätte, sie zu töten und seine Tochter mitzunehmen.
Seine Ehefrau, die ihre Lüge weitergesponnen und zugelassen hatte, dass er sein gesamtes früheres Leben für sie opferte. Er hatte seine Anwaltskarriere in Oakland an den Nagel gehängt, um irgendwo in der nordkalifornischen Einöde Farmer zu werden. Und sie hatte zugelassen, dass er seine eigenen Töchter opferte.
»Ich weiß, Dad. Und es tut mir so leid.«
»Es ist nicht deine Schuld«, erklärte er. »Du hast nichts falsch gemacht.«
»Und ich glaube, Clay auch nicht«, erwiderte sie so sanft, wie sie nur konnte. »Er war erst letzte Woche in Kalifornien, um nach mir zu suchen«, sagte sie seufzend, während sie nach den richtigen Worten suchte. »Dillon sagt, er hat selbst Familie … mit einer kleinen Tochter.«
»Er hat wieder geheiratet? Ich dachte, das hättest du überprüft.«
»Habe ich auch, aber ich habe nur die hiesigen Standesamtsunterlagen gecheckt. Vielleicht haben sie ja anderswo geheiratet. Das eigentlich Wichtige ist aber, dass seine neue Frau ein Kind aus erster Ehe hat, dessen Vater vor ihrer Geburt gestorben ist. Sie nimmt ebenfalls am Therapieprogramm teil, aber noch habe ich sie nicht persönlich kennengelernt. Offenbar wurde sie von einem Mann mit einer Waffe bedroht und leidet seitdem unter Albträumen.«
»Gott. Das arme Ding.«
»Allerdings. Dillon hat mir erzählt, dass Cordelia ihre Albträume vor ihrer Mutter verschweigt, weil sie sie nicht aufregen will, aber Clay vertraut sie. So wie ich dir meine Albträume anvertraut habe.«
Wieder herrschte Schweigen, dann folgte ein Seufzer. »Ich wünschte, ich könnte dabei sein, wenn du ihn zur Rede stellst.«
»Das wünschte ich auch. Aber ich versuche, es nicht als Konfrontation zu betrachten.« Sie bemühte sich, aber wenn sie ehrlich war, mit überschaubarem Erfolg. Sie wünschte, sie hätte ein paar mehr von den Crackern gegessen, die Ford ihr hingestellt hatte. Was für eine nette Geste.
Was er erlebt hatte, kam ihr schrecklich bekannt vor. Leider. Du versuchst doch bloß, Zeit zu schinden.
Sie zwang sich, ihre Gedanken auf die bevorstehende Begegnung mit Clay zu richten – als rationale Erwachsene, nicht als verängstigtes Kind. »Ich sehe das Ganze eher als Methode, um mich endlich von meinen Albträumen zu befreien.«
»Und dann kommst du nach Hause zurück?«
»Zuerst bringe ich mein Praktikum zu Ende«, sagte sie. Inzwischen begriff sie, weshalb Maggie sie ins Boot geholt hatte, um Jazzie zu helfen. Auf diese Weise würde Taylor sich verpflichtet fühlen, noch eine Weile zu bleiben, ganz egal, wie die Begegnung zwischen ihr und Clay Maynard vonstattenging. Maggie war eine kluge Frau. Das durfte Taylor niemals vergessen.
»Und dann kommst du nach Hause?«, drängte Frederick.
Taylor lächelte. »Und dann komme ich nach Hause. Zumindest für eine Weile. Ich will noch so viel sehen, Dad, die Welt kennenlernen. Jahrelang hatte ich Angst, aber das will ich nicht mehr. Und du sollst auch keine Angst mehr um mich haben. Ich will, dass du dein Leben genießt, vor allem jetzt, da Mom nicht mehr bei uns ist. Ich will nicht, dass du einsam bist.«
Stille. Dann – ein zittriger Seufzer. Er hatte geweint. Ihr starker, stiller, loyaler Vater. Und auch Taylor kämpfte mit den Tränen.
»Ich weiß, dass du irgendwann flügge wirst«, sagte er traurig. »Ich hatte nur gedacht, du würdest es hier in der Nähe tun … vielleicht in McKinleyville oder so.«
Sie prustete los. »Zwei ganze Stunden mit dem Auto von zu Hause entfernt? Bist du sicher, dass dir das nicht zu weit wäre?«
Er lachte ebenfalls, ein sicheres Zeichen, dass er sich schon wieder fangen würde. »Du liebe Güte, ich habe dich sogar nach Baltimore gehen lassen. Nicht dass ich dich hätte aufhalten können, aber trotzdem.«
»Doch, hättest du. Indem du mir auf den Kopf zugesagt hättest, dass ich bleiben soll. Dann hätte ich es getan. Aber du hast es nicht gesagt, und dafür werde ich dich für immer lieben. Du bist mein Dad. Vergiss das nie. Du bist mein Vater, und ich liebe dich.«
Er schniefte. »Mehr kann ich wohl nicht verlangen, denn das ist alles, was in Wahrheit zählt. Los, geh und sprich mit Clay. Und sag ihm, wenn er das nächste Mal in Kalifornien ist, soll er vorbeikommen, damit wir reden können. Vielleicht ein Bier zusammen trinken.«
»Was ist mit dem guten Whiskey, den du immer vor allen versteckst?«
»Treib’s nicht zu weit, Schatz. Los. Ruf mich später an. Ich warte auf deinen Anruf.«
Baltimore, Maryland
Samstag, 22. August, 17.00 Uhr
»Jazzie! Essen!«
Jasmine kroch noch ein wenig tiefer unter die Decke, schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, ganz tief und rhythmisch zu atmen, damit Tante Lilah und Grandma glaubten, sie schliefe. Denn dann ließen sie sie in Ruhe.
Jazzie gab vor, neuerdings sehr, sehr viel zu schlafen.
Die Tür ging auf, und der Duft nach Essen wehte herein, vermischt mit Zitronen. Tante Lilah roch nach Zitronen. Mama riecht auch danach. Roch. Jasmine biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die Tränen an. Einatmen, zwei, drei, vier. Ausatmen, zwei, drei, vier.
»Jazzie? Oh!« Tante Lilah. »Jazzie?«, flüsterte sie.
Jasmine. Ich heiße Jasmine. Sie war nicht länger Jazzie. Jazzie hatte sie vor einem Monat verloren.
Seufzend schloss Tante Lilah die Tür hinter sich. Jasmine wartete, bis der Zitronenduft verflogen war, ehe sie unter der Decke hervorlinste.
Sie ist weg. Jasmine wusste, dass sie eigentlich ein schlechtes Gewissen haben sollte, weil sie nur so getan hatte, als würde sie schlafen, schließlich war das so etwas wie eine Lüge, aber …
Tante Lilah meinte es ja nur gut. Das wusste Jasmine, aber … ich will bloß in Ruhe gelassen werden.
Weil sie litt. Tief in ihrem Innern litt sie schrecklich. Alle wollten, dass sie lächelte. Wieder fröhlich war. Hinter sich ließ, was vorgefallen war. Aber Ms Taylor hatte sie verstanden.
Es ist in Ordnung, wenn es immer noch wehtut. Ich darf leiden. Am liebsten hätte sie es laut hinausgeschrien, aber das würde sie natürlich nicht tun. Weil sie bloß stottern und es vermasseln würde. Wie gern würde sie mitten auf einem Feld stehen und all die Worte in ihrem Kopf laut hinausbrüllen, damit die Welt sie endlich hören konnte. Nur ein einziges Mal. Aber dramatische Ansprachen zeigten bloß Wirkung, wenn man sie auch richtig halten konnte und nicht die Leute danebenstanden und versuchten, einem zu »helfen«, die Sätze richtig herauszubringen.
Daher behielt sie die Worte lieber in ihrem Kopf. Gemeinsam mit der leisen Stimme, bei deren Klang sie sich am liebsten übergeben würde. Sie war immer da, flüsterte unablässig.
Er kommt zurück. Er wird herausfinden, wo du wohnst, und dann kommt er. Wegen dir. Und dann würde ihr genau dasselbe blühen wie ihrer Mama.
Jasmine rollte sich zusammen und versuchte, nicht länger zu zittern. Sie hatte so grauenhafte Angst. Und sie war müde. Es war schwer, auf jedes Wort zu achten, das über Janies Lippen kam. Janie begriff nicht, was sie nicht aussprechen durfte. Und sie stotterte nicht, daher hörten die Leute ihr auch zu. Wenn Janie aus Versehen erzählt, dass ich dort war, mich hinter dem Sessel versteckt habe …
Jemand würde es weitererzählen, und am Ende käme es vielleicht sogar in den Nachrichten. Und dann würden sich die Leute fragen, wieso sie sich dort versteckt, ob sie vielleicht etwas gesehen hatte. Sie würden Spekulationen anstellen. Das war das Wort, das Tante Lilah immer benutzte. Spekulationen. Und dann würde es Gerüchte geben.
Und er bekommt womöglich etwas davon mit. Und kommt zurück. Ein Teil von ihr wünschte es sich beinahe, damit sie ihn fragen könnte, warum er es getan hatte. Eigentlich sollte er Mama doch lieb haben. Und mich auch. Aber er hatte ihre Mama getötet, und sie bezweifelte nicht, dass er auch sie umbringen würde.
Tante Lilahs Stimme mischte sich unter das Flüstern. Sei nett zu dem Polizisten, Jazzie, und erzähl ihm, was du gesehen hast. Er wird dich beschützen.
Jasmine wollte es so gern glauben. Wirklich. Aber sie war nicht blöd, und sie sah fern. Manchmal versprachen die Cops den Leuten irgendwas, um sie zum Reden zu bringen. Damit ihre Arbeit leichter wurde. Detective Fitzpatrick wollte sein Versprechen ja vielleicht gern halten, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er es auch konnte. Irgendwann würde auch der Polizist nach Hause gehen, und dann würde er zurückkommen. Und dann bin ich tot.
Jemand musste es erfahren. Nur für den Fall, dass er mich findet. Und tötet. Jemand musste erfahren, wer ihre Mama ermordet hatte. Janie musste es wissen, damit sie sich verstecken konnte. Sie durfte ihm auf keinen Fall trauen.
Denn wenn sie ihre kleine Schwester nicht warnte, würde Janie nicht wissen, dass sie ihrem eigenen Vater nicht über den Weg trauen durfte.
Jasmine zog Ms Taylors Visitenkarte unter ihrem Kopfkissen hervor. Sie war so nett. Jasmine mochte sie sehr. Und sie hatte nicht gesagt, Jasmine solle sie anrufen, sondern extra betont, dass es auch okay wäre, wenn sie eine Nachricht oder eine E-Mail schriebe, weil sie genau wusste, wie schwer Jasmine das Sprechen fiel. Sie hatte zwar noch kein eigenes Handy, kannte aber Grandmas Passwörter am Computer. Sie konnte eine Mail schreiben und sie anschließend aus dem Sendeprotokoll löschen, dann würde Grandma nie erfahren, dass sie sie geschickt hatte.
Und Ms Taylor durfte niemandem erzählen, was Jasmine ihr geschrieben hatte, weil Healing Hearts schließlich ein Therapieprogramm war. Sie darf meine Geheimnisse niemandem verraten. Das ist verboten. Das war durchaus eine Überlegung wert.
Denn irgendjemand musste Bescheid wissen, für den Fall, dass ihr Vater zurückkäme.
[home]

7. Kapitel
Hunt Valley, Maryland
Samstag, 22. August, 17.00 Uhr
Ford tigerte vor dem Wohnzimmerfenster auf und ab und hielt nach Clays Truck Ausschau, als er Taylor die Treppe herunterkommen hörte. Er traf sie in der Küche an, wo sie die Schränke durchsuchte. »Was suchen Sie denn?«
»Ich dachte, ein paar Cracker täten mir vielleicht ganz gut.«
»Setzen Sie sich«, sagte er sanft. »Das wird schon.«
Taylor gehorchte und stieß geräuschvoll den Atem aus. »Sie haben leicht reden.«
Statt einer Erwiderung holte Ford die Schachtel mit den Crackern und eine frische Flasche Wasser und setzte sich neben sie. »Ihre Mom hat dafür gesorgt, dass Sie Angst vor ihm haben.«
Das war keine Frage. Trotzdem nickte sie. »Stimmt.«
»War er derjenige, vor dem Sie Angst hatten? Von dem Sie dachten, dass er im Schatten lauert und nur darauf wartet, hervorzuspringen und Sie zu packen?«
»Genau.« Das Wort war bloß ein ersticktes Flüstern. Ford musste etwas tun, um sie zu beruhigen, sie zu trösten.
»Clay Maynard ist ein hochanständiger Mann, Taylor. Ich kenne kaum einen besseren.«
Taylor befeuchtete die Lippen. »Maggie hat es Ihnen erzählt?«
»Nein, ich bin von selbst darauf gekommen. Ich, äh, ich war in der Scheune, als Sie mit Dillon geredet haben.«
Wut kochte in ihr hoch. »Sie haben mich schon wieder bespitzelt?«, stieß sie hervor und zerbröselte den Cracker zwischen den Fingern.
»Es war nicht so geplant, aber ich wollte nicht rauskommen, weil ich Angst hatte, Sie glauben, ich würde Sie tatsächlich bespitzeln, und wären sauer auf mich.«
Sie runzelte die Stirn und lachte widerstrebend. »Sie sind ein verrückter Typ, wissen Sie das eigentlich?«
Er grinste. »Das höre ich nicht zum ersten Mal.« Er zuckte die Achseln, während sein Grinsen verblasste. »Anfangs wollte ich Ihnen nicht nachspionieren, aber dann haben mir all Ihre Fragen über Clay doch Sorgen gemacht, deshalb habe ich gelauscht. Clay ist mein Freund und musste einiges wegstecken. Sie auch, das ist mir klar. Ihre Augen kamen mir so bekannt vor, deshalb habe ich eins und eins zusammengezählt. Natürlich habe ich mich gefragt, weshalb Sie hier aufgetaucht sind und unter einem falschen Namen bei uns arbeiten.«
»Das ist kein falscher Name. Ich bin Taylor Dawson. Mein Vater heißt Frederick Dawson. Er hat mich adoptiert, als ich elf war.« Sie senkte den Blick und zupfte am Etikett der Wasserflasche herum, zuckte jedoch zusammen, als Ford ihr die Hand auf die Schulter legte und langsame, beruhigende Kreise auf ihrem Rücken beschrieb.
»Soll ich aufhören?«, fragte er leise.
»Nein. Ich bin … Gott, ich habe solche Angst. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Ich nehme gern jede Hilfe an, die ich kriegen kann. Deshalb – nein, bitte hören Sie nicht auf.«
»Ich tue alles, was ich kann, Taylor. Das ist mein voller Ernst.«
Sie nickte ein wenig zittrig. »Sie müssen mich verstehen. Frederick Dawson ist mein Vater und ebenfalls ein sehr anständiger Mensch. Der beste, den ich kenne. Er und ich haben fälschlicherweise geglaubt, Clay Maynard sei eine Mischung aus Ted Bundy und Hannibal Lecter. Meine Mutter hat uns erzählt, er hätte sie vergewaltigt, geschlagen und ihr gedroht, sie umzubringen, wenn sie es jemandem erzählt.«
»Wieso?«, fragte Ford so sanft, wie er nur konnte, und registrierte erfreut, dass sie Trost suchend den Rücken an seine Hand schmiegte. »Aber wieso sollte sie so etwas behaupten, Taylor?«
»Damals wusste ich es nicht. Genauso wenig wie mein Dad. Erst als meine Mutter im Hospiz praktisch im Sterben lag, habe ich die Wahrheit erfahren. Sie wollte allein mit mir reden, deshalb sind alle anderen hinausgegangen. Es tue ihr so leid, hat sie geflüstert. Sie hätte gelogen. Mein Vater sei kein grausamer Dreckskerl. Im ersten Moment dachte ich, sie redet von Frederick, und wusste nicht recht, was ich damit anfangen sollte, aber dann meinte sie, sie hätte im Hinblick auf Clay gelogen. Er hätte nie die Hand gegen sie erhoben und sie auch nicht vergewaltigt. Sie hätte mit ihm geschlafen, als sie auf der Highschool gewesen war, um ihren damaligen Ex-Freund eifersüchtig zu machen, aber dann sei sie mit mir schwanger geworden, und ihre Eltern hätten sie gezwungen, Clay zu heiraten. Später wollte ihr Ex-Freund sie zurückgewinnen, aber ihre Eltern waren sehr religiös. Sie wusste, dass eine Scheidung für sie niemals infrage gekommen wäre, schon gar nicht, da sie schwanger war. Es sei denn, er hätte ihr etwas angetan.«
Ford spürte ihr Zittern. Er fühlte sich so verdammt hilflos. Ihre Mutter hatte sie belogen, verraten. Hatte mit ihren Lügen dafür gesorgt, dass sie sich vor ihrem eigenen Vater fürchtete, obwohl er ein hochanständiger Mann war.
»Also hat sie Lügen erzählt.«
Taylor nickte niedergeschlagen, ohne den Blick von der Wasserflasche zu lösen, an deren Etikett sie immer noch herumknibbelte. »Sie hat meinen Großeltern erzählt, Clay hätte sie verprügelt und vergewaltigt und ihr gedroht, er würde sie und das Baby niemals gehen lassen. Also beschlossen sie, ihm zu erzählen, sie hätte eine Fehlgeburt erlitten. Während er bei den Marines war und sich nicht wehren konnte, reichte sie die Scheidung ein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat sie nur wegen mir geheiratet, weil ich unterwegs war, aber wahrscheinlich hielt er es für das Beste für sie beide, wenn er sie einfach gehen lässt.«
Am liebsten hätte Ford vor Wut auf ihre Mutter laut geschrien – wie konnte jemand so viele Leben zerstören, nur weil es ihr gerade in den Kram gepasst hatte? Aber er verkniff es sich, um Taylor nicht noch mehr aus der Fassung zu bringen. »Wie hat Clay herausgefunden, dass er doch eine Tochter hat?«
»Keine Ahnung.« Beklommen blickte sie auf die Uhr. »Aber das werde ich wohl bald erfahren.«
Sie zog einen Fetzen des Etiketts ab und legte ihn sorgfältig vor sich auf den Tisch, ehe sie sich an den nächsten machte.
»Clay tut das auch immer«, bemerkte er leise. »Das Etikett abziehen und dann die Einzelteile auf den Tisch legen. Haben Sie vor, es später als Puzzle wieder zusammenzusetzen?«
Sie sah ihn an. Tränen glitzerten in ihren traurigen dunklen Augen. »Ja. Habe ich.«
Ford tupfte ihr die Augen mit einem Papiertaschentuch trocken. »Das tut er auch immer. Das mit dem Puzzle. Reden Sie ruhig weiter, wenn Sie wollen. Wenn nicht, können wir auch einfach nur hier sitzen und warten, bis er kommt. Was Ihnen lieber ist.«
»Danke. Aber Sie müssen wissen, dass ich niemandem schaden wollte, indem ich hierhergekommen bin. Ich wollte ihn einfach bloß kennenlernen. Wenn es nicht geklappt hätte, wäre ich wieder nach Hause gefahren, und er hätte nie erfahren, dass ich hier war.«
Ford dachte an die Traurigkeit in Clays Augen, als er vor ein paar Tagen zu ihnen gestoßen war. »Aber er hätte weiter nach Ihnen gesucht. Wahrscheinlich sein ganzes Leben lang.«
»Ich wusste nichts davon. Ehrlich.« Leise Panik schwang in ihrer Stimme mit. »Erst als Dillon mir davon erzählt hat.« Inzwischen strömten ihr die Tränen über das Gesicht. Es war, als wäre plötzlich ein Damm gebrochen. Ein Schluchzer drang aus ihrer Kehle, und dann lag sie in seinen Armen und schluchzte hemmungslos. »Ich wusste es nicht, ich schwöre es.«
Er zog sie an sich und rutschte ein Stück näher, um sie in den Armen wiegen zu können. »Ich glaube Ihnen. Bitte, weinen Sie nicht. Und er wird Ihnen ebenfalls glauben.«
In diesem Moment kam Maggie mit einer Schachtel Papiertaschentücher herein, die sie wortlos über den Tisch schob. Ford zog ein paar heraus und drückte sie Taylor in die Hand.
Er wiegte sie, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte, trotzdem machte sie keine Anstalten, sich von ihm zu lösen. Es gefiel ihm. Die Art, wie sie sich in seinen Armen anfühlte. Und es gefiel ihm, dass sie den Mut gehabt hatte, dreitausend Meilen weit zu reisen, um den Mann kennenzulernen, der sie gezeugt hatte. Und dass sie eine so leidenschaftliche Loyalität für den Mann hegte, der sie großgezogen hatte.
Er mochte sie, schlicht und ergreifend. Und dieses Gefühl würde er erst einmal nicht hinterfragen oder analysieren. Für den Moment.
Maggie trat zur Hintertür und spähte hinaus. »Er ist da, stellt gerade den Wagen ab. Seine Frau und seine Tochter sind auch dabei. Wischen Sie sich die Tränen ab, Taylor. Es wird alles gut. Wenn Sie wollen, bleiben wir bei Ihnen. Wenn nicht, lassen wir Sie alleine. Wie Sie wollen.«
Taylor holte tief Luft, während sie sich die Augen trocknete, ohne die Stirn von Fords Brust zu lösen.
Ford legte ihr einen Finger unters Kinn und stellte – wenig überraschend – fest, dass die verquollenen Augen und die rote Nase ihrer Schönheit keinen Abbruch taten. »Versuchen Sie, ganz entspannt zu sein. Wollen Sie, dass wir bleiben? Oder sollen wir lieber gehen? Oder einer von uns?«
»Nein. Bleiben Sie. Bitte.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Und danke. Sie können wirklich gut zuhören.«
Sie löste sich und straffte die Schultern, so wie Ford es zuvor in der Scheune beobachtet hatte. Er drückte ihr aufmunternd die Finger, doch als er die Hand wegziehen wollte, hielt sie sie fest umklammert.
Clay trat in seiner typischen Mischung aus Selbstvertrauen, Kraft und Energie durch die Tür. Stevie folgte ihm, wobei sie sich schwer auf ihren Stock stützte, gemeinsam mit Cordelia, die Ford anstrahlte.
»Also, was gibt’s?«, fragte Clay, als er Ford sah. »Ist es wegen dieser Kamera?«
»Nein«, antwortete Maggie. »Ich glaube, das war bloß ein Vorwand, mit dem Ford dich herlocken wollte.«
»Wieso das denn?«, wollte Stevie wissen.
»Wegen mir«, sagte Taylor leise. Alle Blicke richteten sich auf sie.
Maggie räusperte sich. »Clay, ich möchte dir unsere neue Praktikantin vorstellen, Taylor Dawson.«
»Freut mich, Tay…« Clay war mit ausgestreckter Hand vorgetreten, erstarrte jedoch mitten in der Bewegung, während der Ausdruck höflicher Verwirrung innerhalb von Sekunden in vages Erkennen und schließlich in schockierte Ungläubigkeit umschlug.
Einen scheinbar endlosen Moment lang sagte niemand etwas. Es war, als hielten alle Anwesenden den Atem an. Clays Blick hing wie gebannt auf Taylors Gesicht. Sein Mund stand offen, sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab.
»O mein Gott«, krächzte er schließlich. »O mein Gott.«
Stevie trat hinter ihn und legte ihm eine Hand auf den Rücken, so wie Ford es gerade mit Taylor getan hatte.
Taylor ließ Fords Hand los und erhob sich, wobei sie sich an der Tischkante festhielt. Ihr Blick war auf Clay geheftet.
Er trat näher, hob ganz langsam, beinahe furchtsam die Hand und berührte mit einem Finger ihre Wange, als müsse er sich vergewissern, dass sie real und kein Traum war. »Sienna«, flüsterte er. Hoffnung flackerte in seinen Augen auf, ebenso wie in ihren. »Du bist es. Oder? Bist du es wirklich?«
Taylor nickte und blinzelte, woraufhin ihr neuerlich die Tränen über die Wangen strömten. »Es tut mir leid«, presste sie erstickt hervor. »Es tut mir so unendlich leid.«
Clay zog sie in seine Arme. Seine massigen Schultern bebten, und zum allerersten Mal sah Ford seinen Freund weinen. Nicht nur ein, zwei Tränen, die er verdrückte, sondern tiefes, herzzerreißendes Schluchzen, das es ihm unmöglich machte, seine eigenen Tränen zurückzuhalten.
Es waren Freudentränen, endlich mit seiner Tochter vereint zu sein, nach der er so viele Jahre gesucht hatte. Aber auch Tränen der Trauer um all die Jahre, die sie wegen einer Lüge versäumt hatten. »Es tut mir leid«, sagte sie wieder und wieder. »Ich wollte dir nie wehtun.«
Stevie stand da, eine Hand auf den Mund gepresst, während auch ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Maggie war die Einzige, die die Fassung wahrte, wenn auch nur mühsam. Ford wischte sich die Tränen ab, ohne Anstalten zu machen, sich dafür zu entschuldigen.
Cordelia blickte verwirrt und bestürzt drein, machte jedoch keine Anstalten, das Szenario vor ihren Augen zu unterbrechen. Ford warf ihr ein ermutigendes Lächeln zu, was sie mit einem zögerlichen Lächeln quittierte. Es ist okay, formte er lautlos mit den Lippen, woraufhin sich das Mädchen sichtlich entspannte.
»Shhh.« Wieder brach Clays Stimme. »Es ist schon gut, Schatz. Jetzt bist du ja hier. Es wird alles gut. Du bist hier, und das ist das Einzige, was zählt.«
»Bitte, hasse mich nicht«, flehte Taylor in einem verängstigten Tonfall, der das Mädchen widerspiegelte, das sie einst gewesen sein musste. Ford wünschte, ihre Mutter wäre nicht tot, damit sie sehen konnte, was sie ihrem eigenen Fleisch und Blut angetan hatte. »Bitte, hasse mich nicht.«
Inzwischen wurde Clays Körper von Schluchzern geschüttelt. »Ich könnte dich niemals hassen. Niemals. Ich habe so lange nach dir gesucht, habe so viele Male die Hoffnung verloren, aber jetzt bist du hier.« Behutsam legte er beide Hände um Taylors Gesicht und sah sie an, als hätte er ein Wunder vor sich. »Ich könnte dich niemals hassen. Du bist doch meine Tochter.«
Hunt Valley, Maryland 
Samstag, 22. August, 17.15 Uhr
Clay saß am Küchentisch, eine Hand um Stevies Finger gekrallt. Der erste Schock und die Tränen waren verebbt, trotzdem konnte er den Blick nicht von der jungen Frau zu seiner Rechten wenden, deren Gesicht ähnlich tränenverschmiert war wie sein eigenes.
Sie war eine Schönheit. Und das fand er nicht nur, weil sie seine Tochter war. Und Fords Miene verriet, dass er Clays Meinung voll und ganz teilte. Clay war nicht entgangen, dass Taylor die Hand seines Freundes umklammert hatte, als er hereingekommen war, und sie auch jetzt mit eisernem Griff festhielt.
Kurz fragte er sich, was zwischen den beiden vorgehen mochte, verdrängte den Gedanken jedoch. Dies war ein so wichtiger Augenblick. Ihr Augenblick. Ich habe so lange gewartet … und jetzt ist sie hier. Direkt vor mir.
Sie war zu ihm gekommen – ein Gedanke, bei dem ihm das Herz aufging. Gleichzeitig machte es ihn traurig, dass sie unter einem falschen Namen hier war. Warum hatte sie einen falschen Namen angegeben? Und wie hatte sie es geschafft, Josephs Überprüfung standzuhalten? Denn Joseph unterliefen keine Fehler.
Sie sagte, sie heiße Taylor, aber für ihn war sie immer noch Sienna. Das Kind, das ihm vorenthalten worden war. Doch er wollte nicht, dass die Bitterkeit ihn zerfraß. Nicht heute, da sie neben ihm saß.
Endlich. Gott sei Dank.
Maggie saß mit Cordelia auf dem Schoß am anderen Ende des Tisches. Das kleine Mädchen hatte eine neutrale Miene aufgesetzt, wie immer, wenn ihm etwas an die Nieren ging, es aber nicht wollte, dass die anderen etwas davon mitbekamen. Die Erkenntnis war ein Schock für sie alle gewesen, aber Cordy war erst neun und kein Mensch, der anderen so ohne Weiteres vertraute. Aber mir. Dass sie ihn ausgewählt hatte, grenzte an ein Wunder, das Clay unter keinen Umständen aufs Spiel setzen wollte.
»Nur einen Moment«, sagte er zu Sienna, trat zu Cordelia und ging vor ihr in die Hocke. »Du weißt, dass das zwischen dir und mir rein gar nichts ändert, oder?«, murmelte er und registrierte, wie sich die Schultern des Mädchens sofort entspannten. »Du bist immer noch meine Tochter und wirst es auch bleiben. Mich wirst du nicht mehr los, solange du lebst.«
»Weiß ich«, sagte sie leise, doch er sah ihr an, dass sie noch nicht hundertprozentig überzeugt war, deshalb zog er sie in seine Arme.
»Du bist mein Mädchen«, flüsterte er ihr eindringlich ins Ohr. »Hätte dich mir jemand weggenommen, wäre ich genauso bis ans andere Ende der Welt gefahren, um dich zu suchen. Das weißt du, oder?«
Sie schlang die Arme um ihn und presste sich so fest an ihn, dass er das Zittern ihres kleinen Körpers spüren konnte. »Ich weiß. Es ist okay, Daddy. Du darfst sie auch lieb haben.«
Clay schluckte. Cordelia hatte Monate – und den Anblick des Verlobungsrings an Stevies Finger – gebraucht, bis sie ihn das erste Mal Daddy genannt hatte, und obwohl es für sie mittlerweile zur Gewohnheit geworden war, verschlug es ihm jedes Mal aufs Neue den Atem, das Wort aus ihrem Mund zu hören.
»Das werde ich auch, aber dich liebe ich dadurch keinen Deut weniger. Wie gesagt, mich wirst du nicht mehr los.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und kehrte zu seinem Stuhl zurück, wobei er registrierte, dass Sienna ihren Dialog aufmerksam verfolgt hatte.
»Ich wollte mich nicht zwischen dich und deine Familie drängen«, sagte sie. »Es tut mir leid.«
Clay nahm ihre freie Hand und drückte sie. »Tust du nicht. Ich … ich kann immer noch nicht glauben, dass du wirklich hier bist. Heute Nachmittag erst habe ich mich gefragt, ob du vielleicht sogar tot bist.«
»Bin ich nicht«, erwiderte sie leise.
»Aber Sie haben sich versteckt«, warf Stevie ebenso leise ein. Das war kein gutes Zeichen. Andererseits war Stevie in den letzten anderthalb Jahren während dieser Achterbahnfahrt der Gefühle an seiner Seite gewesen, daher war es vermutlich ihr gutes Recht, auch auf ihre Fragen eine Antwort zu verlangen. »Sie haben vorgegeben, auf dem College ganz in der Nähe Ihres Zuhauses eingeschrieben zu sein, um uns von Ihrer Fährte abzubringen.«
Sienna nickte vorsichtig, dennoch hielt sie Stevies Blick tapfer stand. »Das stimmt, aber das war, bevor ich die Wahrheit erfahren habe.«
Clay schloss die Augen. Er konnte nur spekulieren, was Donna ihr erzählt haben mochte. »Und was ist diese Wahrheit?«
Zögernd ließ Sienna den Blick über die Runde schweifen, ließ ihn einen Moment lang auf Cordelia ruhen, ehe sie ihn auf Clay richtete. »Ich weiß, dass an den Vorwürfen meiner Mutter nichts dran ist. Sie hat es mir gesagt, auf dem Sterbebett. Ich weiß, dass sie dich belogen und Lügen über dich erzählt hat. Sie hat gelogen und alle um sie herum manipuliert. Auch mich. Und meinen Dad.«
Clay zuckte unwillkürlich zusammen. »Deinen … Dad.«
»Ja«, sagte sie ruhig, doch ihre Lippen bebten. »Sein Name ist Frederick Dawson.«
Clay kannte den Namen. »Er hat deine Mutter geheiratet, als du neun warst. Aber sie haben sich scheiden lassen, als du elf warst, und deine Mutter ist ins Haus ihrer Tante in der Nähe von Oakland zurückgezogen. Dort hast du bis zum Tod deiner Mutter gelebt. Dort habe ich die Spur verloren.«
Sienna schüttelte den Kopf. »Nein, so war es nicht, sondern so haben sie es aussehen lassen. Dad wollte schon lange Zeit zuvor, dass Mom ihn heiratet, aber sie hatte Angst, dass du mich anhand offizieller Dokumente wie einer Heiratsurkunde finden könntest. Zuerst hat Dad versucht, sie zu beruhigen, dass schon nichts passieren würde, aber dann hat er begriffen, dass sie recht haben könnte. Zumindest dachte er das. Also haben sie später, als ich elf war, die Scheidung eingereicht, um eine Spur zu hinterlassen, der du folgen konntest, und dann sind wir alle – auch meine Mom – nach Nordkalifornien gezogen. Er war damals Partner in einer großen Anwaltskanzlei, hat aber den Job aufgegeben, um stattdessen mit uns auf eine Farm zu ziehen und Rinder zu züchten. Die Tante meiner Mutter ist in dem Haus in Oakland geblieben und hat den Anschein erweckt, dass Mom und ich auch dort wohnen. Mom hat sich ihre Post von einem Postfach in Oakland zu einem UPS-Postfach in der Nähe der Ranch nachschicken lassen. Ihre Tante hat dafür gesorgt, dass sie alles bekommt.«
Clay runzelte die Stirn. Das passte hinten und vorn nicht mit den Informationen zusammen, die er im Lauf der Jahre zusammengetragen hatte. »Aber ich habe Dawson überprüft und nie eine Ranch gefunden.«
»Das hat mein Vater bewusst so eingefädelt. Offiziell gehört die Farm einer Firma. Sein eigener Name taucht nirgendwo auf. Auf diese Weise haben wir uns jahrelang versteckt. Wir sind nur selten in die Stadt gefahren. Ich war nie auf einer richtigen Schule, und wir sind nicht mal in die Kirche gegangen.« Ihre Schultern sackten herab. »Weil wir keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen wollten.«
Lodernde Wut keimte in Clay auf, breitete sich in seiner Brust aus. Dieser Mann hat mir mein Kind weggenommen. Hat es versteckt. Hat sie mir gestohlen.
»Er dachte, dass er das Richtige tut«, flüsterte Sienna. »Auch er ist ein guter Mensch.«
Auch. Clay zwang sich, die Situation aus Dawsons Perspektive zu betrachten. Durch seine sorgfältige Planung hatte Dawson ihm zwar seine Tochter vorenthalten, aber er hatte seine Sache verdammt gut gemacht, das musste Clay ihm lassen. Ich hätte angesichts all dieser Lügen dasselbe getan.
Es war nicht ganz leicht, sich diese Wahrheit vor Augen zu führen.
»Ich habe nie einen Hinweis darauf gefunden, sondern dachte, er hätte eben genug von Donna gehabt und sie verlassen. Womit sie ihr Ziel ja erreicht hatten.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Ein Anwalt hat mich hinters Licht geführt«, stieß er mit unverhohlenem Abscheu hervor.
Sie schluckte hörbar. »Es tut mir so leid«, sagte sie kleinlaut.
Clay rang sich ein Lächeln ab. »Du warst noch ein Kind.« Mein Kind. Meine Tochter. Trauer löste sich aus seiner Wut, schnürte ihm die Luft ab. Meine Tochter, die ich niemals kennenlernen, niemals umarmen durfte. Der ich niemals eine Gutenachtgeschichte vorlesen oder sagen durfte, dass ich sie lieb habe. Aus deren Mund ich niemals hören durfte, dass sie mich lieb hat.
Verdammt, Donna. Ich hoffe, du schmorst in der Hölle für das, was du ihr angetan hast. Uns allen.
Stevie drückte seine Hand. Er sah ihr in die Augen und spürte, wie ihr Blick ihm neue Kraft schenkte. Trotzdem brachte er immer noch keinen Laut hervor, schaffte es nicht, sich aus den Fängen des Schmerzes zu befreien, der ihn umklammert hielt.
»Ich weiß«, murmelte Stevie. »Aber jetzt ist sie ja hier. Du musst das alles hinter dir lassen.«
Er nickte. »Ich versuche es«, flüsterte er. »Aber es ist schwer.«
Stevie hob ihre ineinander verschlungenen Hände an ihre Lippen und küsste seine Fingerknöchel. »Ich weiß. Mit deiner Wut kannst du dich später noch auseinandersetzen. Aber ich will jetzt ein paar Antworten.« Sie wandte sich an Sienna. »Wieso hat Mr Dawson zu derart drastischen Mitteln gegriffen?«, fragte sie.
Mr Dawson. Diese Bezeichnung war Clay deutlich lieber als »mein Vater« – es war wie ein Schlag in die Magengrube, wann immer er diese Worte aus Siennas Mund hörte.
Obwohl Stevie die Frage gestellt hatte, wandte Sienna sich Clay zu. »Wegen des Privatdetektivs, den du auf mich angesetzt hattest. Meine Mutter hatte solche Angst, dass sie ihn wegen Pädophilie angezeigt hat und verhaften ließ. Das war der Moment, in dem mein Vater beschlossen hat, dass wir abtauchen müssen. Er wusste, dass du niemals aufhören würdest, nach mir zu suchen.«
Clay stieß einen erschöpften Seufzer aus. »Verdammt.«
»Und war der Detektiv denn ein Pädophiler?«, hakte Ford nach.
»Natürlich nicht«, antwortete Clay. »Ich habe ihn engagiert, um sicher sein zu können, dass Sienna ein gutes Zuhause hat. Dass Donna eine gute Mutter ist. Als der Beweis vorlag, dass ich ihn angeheuert hatte, wurden die Vorwürfe gegen ihn sofort zurückgezogen. Ich wusste schon damals, dass deine Mutter Lügen über mich verbreitet hat.« Er sah Sienna in die Augen. »Aber ich musste sicher sein, dass sie dich nicht misshandelt.«
Sienna hatte die Augen aufgerissen. »Du wusstest von den Lügen?«
»Ja. Ihre Tante hatte endlich den Mund aufgemacht.«
Sienna blinzelte. »Ehrlich? Wann denn?«
»Damals warst du etwa dreizehn. Ich war zu ihrem Haus gefahren, um mit dir zu reden, und am Boden zerstört, als es hieß, du wolltest mich nicht sehen. Ihre Tante kam mir nach, als ich in den Wagen stieg, und erzählte mir von der Lüge, die deine Mutter ihren Eltern aufgetischt hatte. Deine Mutter hat sich ihr offenbar anvertraut, als sie ursprünglich mit dir zu ihr zog. Deine Tante hat mir erzählt, wie Donna sich ihre Erlaubnis für die Scheidung erschlichen hat, und dass sie ihren Eltern die Wahrheit nicht sagen konnte, weil ihr Vater das nicht überlebt hätte. Aber die Tante meinte auch, sie würde niemals zugeben, dass sie mir reinen Wein eingeschenkt hätte. Und sollte ich versuchen, rechtliche Schritte gegen Donna einzuleiten oder dich zurückzugewinnen, würden sie beide alles in ihrer Macht Stehende tun, dass jeder glaubte …« Er warf Cordelia einen Blick zu. »Dass ich die Dinge getan hätte, die Donna mir vorgeworfen hat. Sie würden mich ruinieren, beruflich und privat, und dich irgendwohin bringen, wo ich dich nie wiederfinden würde. Donnas Tante meinte auch, sie sei die Einzige, die wüsste, was los ist, deshalb könne keiner die Wahrheit ans Licht bringen.«
Sienna wirkte zutiefst erschüttert. »Ich glaube, was meine Großtante erzählt hat, ist wahr. Aber es ist nicht die ganze Wahrheit. Meine Mutter wollte nicht, dass mein Vater davon erfährt. Vielleicht weil sie Angst hatte, dass er sie dann nicht mehr liebt. Vielleicht wäre es ja tatsächlich so gewesen. Jedenfalls dachte ich all die Jahre, ich würde von einem Privatdetektiv beschattet.«
»Das stimmt auch«, sagte Clay. »Aber nur, weil ich mich nicht getraut habe, mich dir zu nähern. Als ich es einmal versucht hatte, bist du schreiend weggelaufen.«
»Das war auf dem Spielplatz«, sagte sie so leise, dass er es kaum hörte.
Erneut brannten Tränen in seinen Augen. »Ja.« Er brauchte einen Moment, um sich zu fangen. »Das war ein grauenvoller Tag.« Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Er war am Boden zerstört gewesen. Die Erinnerung, wie sie schreiend vor ihm davongelaufen war, verfolgte ihn noch heute in seinen Träumen. »Es ist mir tatsächlich gelungen, deine Mutter über ihre Scheidung von Dawson aufzustöbern, ich wollte dir aber keinen Schrecken einjagen. Außerdem war ich sicher, dass ich es nicht ertragen könnte, wenn du noch einmal schreiend vor mir weglaufen würdest, als wäre ich ein Ungeheuer. Deshalb habe ich einen Privatdetektiv beauftragt, der sich vergewissern sollte, dass es dir auch gut geht. Außerdem sollte er Beweise sammeln, die ich für eine Sorgerechtsklage benutzen konnte. An dem Tag auf dem Spielplatz warst du erst sechs. Der Detektiv hat dich monatelang beobachtet, als du elf warst, aber erst zwei Jahre später sollte ich von deiner Großtante die ganze Wahrheit erfahren.«
Siennas Augen wurden groß. »Du wolltest das Sorgerecht erstreiten? Vor Gericht?«
Clays Kiefer wurde hart, als er sich ausmalte, welche grässlichen Dinge Donna seiner Tochter über ihn erzählt hatte. »Ich hatte ja nicht vor, dich zu packen und einfach mitzunehmen, verdammt«, stieß er hervor. »Aber der Detektiv meinte, du würdest kerngesund aussehen und wärst bester Dinge. Und dass du ein Zuhause mit einem hübschen Garten und einem Hund hättest.«
»Rufus«, sagte sie mit einem liebevollen Lächeln, das Clay das Herz wärmte. »Er war ein toller Hund. Mein erstes Haustier.« Sie hielt inne. »Ich hatte keine Ahnung, dass du das Sorgerecht für mich erwirken wolltest«, fügte sie wehmütig hinzu.
»Was dachtest du denn, weshalb ich nach dir gesucht habe, zum Teufel?«, fragte Clay barsch und seufzte, als sie zusammenzuckte. »Tut mir leid. Ich wollte nicht laut werden. Also, was hat deine Mutter dir erzählt? Sag es mir. Obwohl ich fast Angst habe, es zu hören.«
Wieder glitt Siennas Blick widerstrebend zu Cordelia. »Sie sagte, du seist stocksauer, weil es ihr gelungen sei, dir zu entkommen, und dass du geschworen hättest, sie lieber umzubringen, als zuzulassen, dass sie einen anderen hat. Du würdest nach mir suchen, um über mich an sie heranzukommen, und dass du mich vielleicht auch töten würdest, wenn du uns gefunden hättest.«
»Das ist eine Lüge!«, rief Cordelia. »Mein Dad würde dir nie wehtun. Niemals!«
Sienna wandte sich um und blickte Cordelia in die Augen. Das Gesicht des kleinen Mädchens war wutverzerrt. »Du hast recht«, sagte sie. »Das war eine Lüge. Und wegen dieser Lügen meiner Mutter hatte ich jeden Tag Angst. Mein ganzes Leben lang. Mein Vater hat mich keine Sekunde aus den Augen gelassen. Bevor ich hierherkam, war ich nie weiter von zu Hause weg als auf dem College, das ich besucht habe, und das auch nur wegen meiner mittleren Schwester Daisy, die ebenfalls dort war. Und weil es nicht weit weg von unserem Zuhause ist, sodass ich nicht auf dem Campus wohnen musste. Mein Vater hat uns jeden Morgen hingefahren und nachmittags wieder abgeholt, als wären wir kleine Kinder. Wir hatten immer ein Pfefferspray und ein Messer dabei, für den Fall, dass uns jemand zu nahe kommt, und Tracker in unseren Rucksäcken, falls uns jemand entführt. Mein Dad hat sogar einen Leibwächter engagiert, der dieselben Kurse besucht hat wie wir – den Sohn seines Vorarbeiters auf der Ranch. Ich war nie in den Ferien, durfte nie bei Freundinnen übernachten, war auf keinem Klassenfoto zu sehen. Bis zur Highschool wurde ich zu Hause unterrichtet. Am ersten College-Tag habe ich das erste Mal einen Fuß in ein Klassenzimmer gesetzt, und ich hatte die ganze Zeit Angst, dass Clay auftauchen und mich schnappen würde. Oder noch Schlimmeres. Du hast recht. Es war alles eine Lüge. Aber ich kann meine Mutter nicht mehr zur Rede stellen, weil sie tot ist.«
»Aber warum?«, fragte Cordelia traurig. »Warum hat sie all die Lügen über meinen Daddy verbreitet?«
Eine verdammt gute Frage, dachte Clay bitter. Soweit er sich erinnern konnte, war er als Ehemann stets nett zu ihr gewesen. Zwar war er erst achtzehn Jahre alt gewesen, als Donna schwanger geworden war, aber es war ihm wichtig gewesen, das Richtige zu tun. Und als Dank hatte ihm seine Ex-Frau das Leben zur Hölle gemacht.
Sienna seufzte. »Sie hat die erste Lüge ihren Eltern aufgetischt, damit sie sie nicht daran hindern, die Scheidung einzureichen, weil sie lieber einen anderen Mann heiraten wollte, und –«
»Den Anwalt?«, unterbrach Stevie. »Mr Dawson?«
Sienna schüttelte den Kopf. »Nein, das war lange bevor sie sich kennengelernt haben. Nein, er war ihre Highschool-Liebe von damals.«
»Der Typ, den sie zurückgewinnen wollte, indem sie sich mir an den Hals wirft«, erklärte Clay. »Zumindest hat Donnas Tante es mir so geschildert.«
Sienna nickte ernst. »Genau. Die Lüge hat immer weitere Kreise gezogen, so weite, dass ich mich manchmal frage, ob sie sie vielleicht irgendwann selbst geglaubt hat.«
»Aber auf dem Sterbebett hat sie Ihnen die Wahrheit gebeichtet«, warf Stevie mit ausdrucksloser Polizistenmiene ein.
Sienna hob kaum merklich das Kinn. »Ja, Ma’am«, antwortete sie steif.
»Das war vor über anderthalb Jahren.« Ein harscher Unterton schwang in Stevies Stimme mit. »Wieso hat es so verdammt lang gedauert, bis Sie herkamen?«
»Stevie«, murmelte Clay.
»Nein, sie hat völlig recht.« Sienna hielt Stevies Blick stand, während sie weiter mit Clay redete. »Ich bin nicht gleich hergekommen, weil ich ihr anfangs nicht geglaubt habe. Sie nahm starke Schmerzmittel und war am Ende nicht mehr bei klarem Verstand. Beispielsweise meinte sie, ich solle nicht vergessen, Rufus zu füttern, obwohl der zu dem Zeitpunkt schon Jahre tot war. Ich dachte, sie halluziniert.«
Stevie nickte. »Das kann ich als Erklärung akzeptieren. Aber dann haben Sie es doch geglaubt?«
»Ja«, antwortete Sienna tonlos. »Nach der Beerdigung, als allmählich wieder Ruhe einkehrte. Mir wollte nicht mehr aus dem Sinn gehen, was sie gesagt hatte.« Sie sah Clay an. »Ich habe dich gegoogelt, was ich bis zu dem Zeitpunkt noch nie getan hatte.«
Stevie hob abrupt die Brauen. »Nicht ein einziges Mal? Waren Sie denn gar nicht neugierig, wie er aussieht?«
Sienna stieß ein freudloses Lachen aus. »Das wusste ich längst. Meine Mutter hat mir sein Foto gezeigt und gesagt, ich soll sofort schreien und davonlaufen, falls ich ihn sehen sollte.«
Clay spürte den Schmerz in seinem Herzen, als hätte sie ein Messer hineingerammt. Aber sie war noch nicht fertig.
Sie senkte den Kopf, sodass ihr langes dunkles Haar das Gesicht verdeckte. »Ich hab dein Gesicht in meinen Träumen gesehen«, krächzte sie. »In meinen Albträumen. Es tut mir so leid.«
Eine neuerliche Woge des Kummers durchströmte ihn – Schmerz, weil sie sich vor ihm gefürchtet hatte, doch noch viel schlimmer war, dass sie all diese Schuldgefühle gequält hatten, obwohl ihr Herz doch von nichts als Liebe hätte erfüllt sein sollen.
»Ich hätte dich geliebt«, flüsterte er mit brüchiger Stimme. »Von ganzem Herzen.«
Sie nickte, während ihre Tränen auf die Tischplatte tropften. »Das glaube ich.«
»Haben Sie Mr Dawson gesagt, was Ihre Mutter Ihnen erzählt hat?«, fragte Stevie eine Spur sanfter.
Sienna schüttelte den Kopf. »Nicht sofort. Ich konnte es nicht. Nicht einmal, als ich Zweifel bekommen und mich gefragt habe, ob es vielleicht doch die Wahrheit gewesen sein könnte. Denn wenn es so wäre, hätte es bedeutet, dass sie auch ihn belogen hat. Mir war immer klar, was er für mich aufgegeben hatte, selbst als kleines Mädchen. Ich hatte immer ein schlechtes Gewissen deswegen, obwohl ich wusste, dass er all das aus reiner Liebe zu mir getan hat. Aber unsere ganze Familie war völlig entwurzelt. Gerade noch wohnten wir in einem schönen Haus in einer ruhigen Gegend, und dann saßen wir plötzlich mitten in der Einöde und durften noch nicht mal zur Schule gehen.«
Sie blickte auf. Abgrundtiefer Kummer spiegelte sich auf ihren Zügen wider. »Ich habe drei Stiefschwestern, Dads Töchter aus erster Ehe. Seine Frau ist ebenfalls gestorben. Meine jüngste Schwester Julie brauchte eine dauerhafte Physiotherapie, die sie in einer größeren Stadt problemlos hätte bekommen können, aber da wir so weitab vom Schuss lebten, musste Dad eine Therapeutin engagieren, die bei uns im Haus gewohnt hat. Meine älteste Schwester Carrie ist nach ein paar Jahren weggelaufen, weil sie es nicht länger ausgehalten hat. ›Lebenslänglich im Knast am Arsch der Heide‹ hat sie es genannt. Sie hat das Leben auf der Ranch gehasst und ist nach L.A. gegangen, wo sie allerdings an die falschen Leute geraten ist. Sie ist an einer Überdosis gestorben, noch bevor sie zwanzig war.«
Ford legte ihr die Hand auf den Rücken, was Sienna mit einem dankbaren Blick quittierte. »Und was ist mit Ihrer mittleren Schwester?«
»Daisy ist so alt wie ich. Wir haben immer alles gemeinsam gemacht, weil wir ja keine Altersgenossen kannten. Sie hat mich auch nie aus den Augen gelassen, aber diese ganze Heimlichtuerei hat ihr so zugesetzt, dass sie angefangen hat zu trinken. So viel, dass Dad sie in eine Entzugsklinik eingewiesen hat, weil sie drauf und dran war, auf die schiefe Bahn zu geraten wie Carrie. Inzwischen ist Daisy eine dreiundzwanzigjährige trockene Alkoholikerin. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, sie zu Hause zurückzulassen, aber es ging nicht anders. Ich musste mir endlich Klarheit verschaffen.« Sie schluckte und sah Clay ins Gesicht, dem beim Anblick ihrer Verzweiflung das Herz brach. »Ich musste dich sehen, musste wissen, ob du ein guter Mensch bist. Und jetzt kann ich nur immer wieder sagen, dass es mir leidtut.«
»Hör auf, Sienna«, flüsterte er. »Keine Entschuldigungen mehr, okay?«
»Aber es tut mir wirklich leid«, beharrte sie leise. »Das ist doch nur verständlich, oder nicht?«
Stevie seufzte. »Mir tut es auch leid. Das mit Ihren Schwestern und dass Mr Dawson so große Opfer bringen musste. Aber ich musste auch mit ansehen, wie Clay völlig den Boden unter den Füßen verloren hat, deshalb war es mir wichtig zu hören, wieso Sie so lange gebraucht haben, um zu ihm zu kommen. Sie haben gesagt, Sie hätten seinen Namen gegoogelt? Wann war das?«
Clay drückte Stevies Hand. »Sie steht nicht vor Gericht, Schatz. Ich bin dir dankbar, dass du einen kühlen Kopf bewahrst, aber könntest du vielleicht ein klein bisschen freundlicher sein?«
Stevies Lippen zuckten. »Okay. Ich wollte nicht so feindselig sein, Sienna.«
Siennas Kiefer spannte sich an. »Bitte sagen Sie Taylor zu mir. Das ist mein Name.«
Stevie blinzelte, ehe sie Clay ansah, der die Achseln zuckte. Sie hatte ihn nicht gebeten, sie Taylor zu nennen, sondern anscheinend akzeptiert, dass er sie mit dem Namen ansprach, unter dem er sie kannte. Doch er schien der Einzige zu sein, dem sie dieses Privileg zugestand.
»Na gut«, sagte Stevie leise. »Wann haben Sie Clay gegoogelt, Taylor?«
Ein Muskel unter Siennas linkem Auge zuckte. So wie bei mir, wenn ich stocksauer bin, dachte Clay. Der Anblick stimmte ihn froh und traurig zugleich.
»Letztes Jahr im März. In der Zeitung stand ein Artikel über Sie, Detective Mazzetti. Clay wurde offenbar verletzt, als er Ihnen das Leben gerettet hat.«
Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück – die Suche nach dem Kerl, der Stevies ersten Mann und Sohn vor zehn Jahren getötet hatte und plötzlich wieder aufgetaucht war, um sich Stevie und Cordelia zu schnappen. Sie hatten Riesenglück gehabt, dass die Sache so glimpflich ausgegangen war. Stevie war in Sicherheit. Cordy ebenfalls. Beide liebten ihn. Das Einzige, was ihm noch zu seinem Glück gefehlt hatte, war Sienna gewesen.
»Ich bin nicht mehr bei der Polizei«, sagte Stevie. »Ich arbeite jetzt als Ermittlerin. Zusammen mit Ihrem Dad.«
»Das ist gut«, sagte Taylor ein wenig steif, aber durchaus aufrichtig. »Ich bin froh, dass Sie hinter ihm stehen. In dem Artikel stand, es gehe ihm gut. Er sei ein echter Held gewesen und hätte geholfen, einen Mörder zur Strecke zu bringen. Das hörte sich für mich nicht nach dem schrecklichen Ungeheuer an, das er für mich immer gewesen war. Ich habe ein bisschen tiefer gegraben, aber viel gab es nicht.« Sie blickte Clay an. »Du hältst dich ziemlich bedeckt.«
»Alte Gewohnheit«, meinte er achselzuckend.
Sie nickte. »Ich weiß. Ich habe Fotos von dir gefunden, wie du im Jahr zuvor mit Daphne eine Benefizveranstaltung besucht hast, und dachte, ihr beide wärt ein Paar. Deshalb nahm ich an, du hättest aufgehört, nach mir und meiner Mutter zu suchen, weil sie ja tot war. Ich dachte, du hättest jemand anderen gefunden. Ich war … erleichtert.«
»Weil Sie immer noch Angst hatten«, murmelte Ford hinter ihr. Sienna drehte sich um und sah ihn an.
»Genau.« Sie holte tief Luft. »Ich habe immer noch Angst«, sagte sie zu Ford, doch Clay wusste, dass die Worte in Wahrheit an ihn gerichtet waren. »Ich schätze, es dauert einfach seine Zeit, um die Bilder aus dem Kopf zu bekommen, auch wenn man weiß, dass sie nicht der Wahrheit entsprechen.«
Ford nickte. »Das verstehe ich.«
»Ich immer noch nicht so ganz«, platzte Stevie unverblümt heraus, woraufhin Sienna auf ihrem Stuhl herumfuhr. »Wieso haben Sie anderthalb Jahre gewartet, bis Sie sich auf die Suche nach Ihrem Vater gemacht haben?«
Mühsam unterdrückte Wut flackerte in Siennas Augen, als sie Stevie ansah, was Clay nur allzu gut verstehen konnte. Auch er war außer sich vor Zorn, doch er hatte keine Möglichkeit, seiner Wut Luft zu machen. Donna war tot, und alle anderen Anwesenden waren ebenso Opfer wie er selbst. Doch das bedeutete nicht, dass die Wut nachließ – weder seine eigene noch die seiner Tochter. Ehrlich gesagt, war er sogar ein klein wenig stolz, dass sie sich so gut im Griff hatte. In ihrem Alter hätte er vor Zorn etwas zertrümmert.
Maggie räusperte sich und ergriff zum ersten Mal das Wort. »Vielleicht sollten wir uns eher fragen, was sie bewogen hat, sich ausgerechnet jetzt auf die Suche nach ihm zu machen.«
[home]

8. Kapitel
Hunt Valley, Maryland
Samstag, 22. August, 17.40 Uhr
Taylor presste sich die Fingerspitzen gegen die linke Schläfe, als die Kopfschmerzen wieder stärker wurden. Das lief gar nicht gut. Sie konnte verstehen, dass Clays Frau sauer war, andererseits war es für keinen von ihnen ein Sonntagsspaziergang, verdammt noch mal. Es gab keinen Grund, so patzig zu sein.
Plötzlich wünschte sie, sie hätte auf ihren Dad gewartet. Aber Ford wich ihr nicht von der Seite, wofür sie ihm unendlich dankbar war. Sie konnte nur hoffen, dass Clay verstand, weshalb sie so lange gebraucht hatte. Ob Stevie Mazzetti es nachvollziehen konnte, war ihr herzlich egal.
Sie wandte sich zu Clay um. »Vor einem halben Jahr wurde die Rechnung für das UPS-Postfach meiner Mutter fällig.«
»Sie müssen schon etwas genauer werden«, schnauzte Stevie sie in ihrem Polizisten-Verhörtonfall an.
»Und Sie müssen mal einen Gang runterschalten, Lady«, blaffte Taylor aufgebracht zurück, bekam jedoch augenblicklich Gewissensbisse. Stevies Miene verfinsterte sich noch weiter, während Clay gequält die Augen schloss, als wäre er hin- und hergerissen. Genau das hatte Taylor um jeden Preis verhindern wollen. »Ich … es tut mir leid. Gott.«
»Vielleicht sollten wir uns alle eine kleine Pause gönnen«, schaltete sich Ford ein und stand auf, um ein Fläschchen Schmerztabletten aus dem Küchenschrank zu nehmen und ein paar herauszuschütteln. »Hier«, sagte er und reichte sie Taylor, »und essen Sie ein paar Cracker dazu, sonst rebelliert Ihr Magen.«
»Tut er ohnehin schon«, murmelte sie, schluckte jedoch die Tabletten und nahm ein paar Cracker, während alle anderen – auch das neunjährige Mädchen – geduldig warteten.
Dillon hatte versehentlich preisgegeben, dass Cordelias erste Konfrontation mit verbrecherischer Gewalt sie bis heute in ihren Träumen verfolgte. Ein Mann hatte sie mit einer Waffe bedroht. Davon hatte in keinem der Zeitungsartikel etwas gestanden. Taylor schwor sich, dem Mädchen nach Kräften zu helfen, bevor sie nach Kalifornien zurückkehrte.
Sie verputzte die Cracker und ein wenig Käse, den Ford ihr hingestellt hatte, und flüsterte ein Dankeschön. Wieder ergriff er ihre Hand, und sie spürte, wie sie augenblicklich ruhiger wurde. Er war ein guter Mann, durch dessen bloße Gegenwart die Situation erträglicher wurde, als sie es sonst vermutlich gewesen wäre.
»Besser?«, fragte er. Sie nickte. »Gut. Dann können wir jetzt vielleicht zu der Frage zurückkehren, weshalb Taylor dich ausgerechnet jetzt ausfindig gemacht hat, Clay.«
Mit einem warnenden Blick in Stevies Richtung fuhr Taylor fort.
»Wie gesagt, die Rechnung für das UPS-Postfach meiner Mutter wurde fällig. Inzwischen war schon über ein Jahr seit ihrem Tod vergangen. Da sie das Postfach für den Nachsendeauftrag so lange gehabt hatte, gaben sie ihr eine dreimonatige Gnadenfrist. Schließlich rief jemand an, und ich war am Telefon. Das war im Mai. Ich habe ihnen erzählt, dass sie im Dezember des vorletzten Jahres gestorben sei. Die Angestellte fiel aus allen Wolken.«
Stevie runzelte die Stirn. »Postfächer kann man immer nur für ein Jahr im Voraus bezahlen, ganz egal, bei welchem Unternehmen. Der Vertrag läuft für ein volles Jahr. Wenn sie im Dezember gestorben ist, wie kann sie dann bis zum Februar des übernächsten Jahres bezahlt haben?«
Natürlich hatte Stevie damit den Nagel auf den Kopf getroffen, dachte Taylor genervt. Doch unterschwellig überwog die Dankbarkeit, dass Clay jemanden mit einem so scharfen Verstand an seiner Seite hatte.
»Sie hatte ihrer Tante Laura den Scheck für die Verlängerung nach Oakland geschickt, die ihn dann im Monat nach ihrem Tod an UPS weitergeleitet hat. Meine Mutter hatte sich um die Buchhaltung der Ranch gekümmert und immer alle Rechnungen bezahlt, in den letzten Monaten vor ihrem Tod aber immer mehr Aufgaben meiner Tante übertragen, damit Dad sich um die Ranch und uns Mädchen kümmern konnte.«
»Wieso hat Ihre Tante den Scheck an UPS geschickt?«, hakte Stevie nach. »Sie hätte doch das Postfach einfach kündigen können, dann wäre die Post an den Absender zurückgegangen.«
»Ich kann nur raten«, meinte Taylor. »Meine Mutter war ein sehr strukturierter Mensch, die Schecks für regelmäßig anstehende Rechnungen im Voraus ausstellte und sie dann dem Monat ihrer Fälligkeit nach in eine dieser Fächermappen einsortierte. Ich nehme an, Laura war einen Monat nach dem Tod meiner Mutter noch so am Boden zerstört, dass sie nicht klar denken konnte. Uns anderen ging es nicht viel besser.«
»Sie haben einfach bloß funktioniert. Auf Autopilot«, sagte Ford leise und streichelte flüchtig ihren Arm.
»Genau. Laura hat wohl alle Umschläge aus dem Januar-Fach genommen und abgeschickt. Ich wusste nicht, dass sie die Rechnung bezahlt hatte. Und ich habe überhaupt erst von dem Postfach erfahren, als UPS im darauffolgenden Jahr angerufen hat. Punktum. Aber inzwischen war auch Tante Laura gestorben. Sie hat das Postfach nie gekündigt, und als die Rechnung nicht bezahlt wurde, wurde sie überfällig. Als ich den Inhalt des Postfachs gesehen habe, wusste ich sofort, dass meine Mutter tatsächlich gelogen und nie vorgehabt hatte, mir die Wahrheit zu sagen. Aus irgendeinem Grund muss sie es sich in letzter Minute anders überlegt haben.« Taylor massierte sich die Stirn. »Dass sie am Ende mit der Wahrheit herausgerückt ist, macht das Ganze natürlich keinen Deut besser. Sie haben völlig recht. Was sie getan hat, ist unverzeihlich. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen oder tun könnte, Ms Mazzetti. Es sei denn, Sie wollen, dass ich ihre Leiche ausgrabe und auf sie spucke«, endete sie bitter.
Stevie zuckte zusammen. »Sienna!« Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid … Taylor. Ich weiß, dass sie Ihre Mutter war und Ihnen das Ganze mächtig an die Nieren geht. Natürlich hilft Ihnen meine Fragerei nicht, aber ich muss einfach verstehen, wie es zu alldem kam. Clay hat es verdient.«
Bei dem veränderten Tonfall von Stevies Stimme brannten wieder Tränen in Taylors Augen, doch sie wollte nicht mehr weinen. Ihr Schädel dröhnte schon heftig genug. »Ich weiß. Deshalb bin ich hier.«
»Sienna«, sagte Clay leise. »Was war in dem UPS-Postfach?«
Taylor schluckte. »An mich adressierte Karten und Briefe. Von dir. Neun Stück. Die älteste stammte aus dem Oktober im Jahr vor Moms Tod. Ich vermute, irgendwann war sie zu krank, um sich noch darum zu kümmern.« Sie wischte sich mit dem Handrücken eine Träne ab. »Eine Geburtstagskarte, zwei zu Weihnachten, zwei zum Valentinstag, zu Ostern und zu Halloween.« Vermutlich wäre Ende August eine weitere Geburtstagskarte hinzugekommen.
Sie war heilfroh, dass sie nicht so lange gewartet hatte, um es herauszufinden.
Clays Adamsapfel bewegte sich, als er schluckte. »Und hast du sie gelesen?«
»Ja.« Eigentlich hätte sie mit fester Stimme antworten wollen, doch es gelang ihr nicht, als die Rührung sie nun ein weiteres Mal übermannte – genauso wie in dem Moment, als sie sich die Karten das erste Mal angesehen hatte. Denn in jeder einzelnen hatte er ihr versichert, wie sehr er sie liebte und sich danach sehnte, ihr einmal von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Nur ein einziges Mal. Sie sah ihm in die Augen. »Danke.«
»Ich habe noch viel mehr geschickt. Und jedes Jahr ein Geschenk zum Geburtstag und zu Weihnachten. Deine Mutter hat sie allesamt ungeöffnet zurückgeschickt. Karten, Briefe, Geschenke, alles.«
»Seit wann?«, krächzte Taylor.
»Seit ich herausgefunden habe, dass es dich gibt. Na ja, seit ich herausgefunden habe, wohin deine Mutter mit dir verschwunden ist«, korrigierte er. »Ich habe alles aufbewahrt und gehofft, dass ich dir die Sachen eines Tages persönlich übergeben kann«, fuhr er fort, noch bevor sie ihn fragen konnte, wie er von ihrer Existenz erfahren hatte.
Taylor hatte nicht gedacht, dass ihr etwas das Herz noch mehr brechen könnte, doch das war ein Irrtum. O Gott, allein der Gedanke, dass er ihr über all die Jahre hinweg Karten und Geschenke geschickt hatte … Ihr Herz zog sich zusammen.
»Ich hatte ja keine Ahnung. Es tut mir so leid.« Ein Schauder überlief sie. »Ihr habt völlig recht – ich habe nichts falsch gemacht, trotzdem tut es mir leid. Aufrichtig. Und es macht mich unendlich traurig. Um unser beider willen. Ich wünschte, ich hätte all das gewusst. Es gibt Zeiten, da würde ich sie tatsächlich am liebsten ausgraben und auf ihren Leichnam spucken. Aber … ansonsten war sie kein schlechter Mensch. Sie hat sich um mich gekümmert, hat mit mir gespielt, mir Nähen und Stricken beigebracht und mir ein Pflaster aufgeklebt, wenn ich mir die Knie aufgeschürft habe. Ich verstehe beim besten Willen nicht, woher all diese Boshaftigkeit kam. Ich habe sie völlig anders erlebt.«
Clay lächelte traurig. »Du warst also ein kleiner Wildfang?«, fragte er.
»Ja, das bin ich immer noch. Was ziemlich praktisch ist, wenn man auf einer Farm aufwächst. Hast du gerade gesagt, du hättest all die Briefe noch?«
»Ja, auf dem Dachboden. Würdest du sie gern sehen?«
Sie rang sich ein Nicken ab.
»Dann bringe ich sie morgen mit.«
Taylor wollte etwas erwidern, doch Stevie hob die Hand. »Moment mal«, sagte sie. »Sie haben die Briefe im Mai gefunden, aber jetzt haben wir August.«
Am liebsten hätte Taylor die Augen verdreht, beherrschte sich jedoch. »Ich bin einfach bloß vorsichtig, okay?«, blaffte sie. »Schließlich wusste ich praktisch nichts über ihn und konnte nicht beurteilen, ob er ein anständiger Mensch ist. Und ich wusste nicht, wie ich es anstellen sollte, an ihn heranzukommen. Schließlich konnte ich mich nicht einfach vor ihn hinstellen, ihm die Hand hinstrecken und sagen: ›Hey, Paps, du bist übrigens mein leiblicher Vater. Lass uns Freunde sein.‹«
Stevie sog scharf den Atem ein. »Doch das hätten Sie tun können. Und auch sollen! Haben Sie eine Ahnung, welchen Preis Ihre Vorsicht für ihn hatte? Jeder verdammte Tag, den Sie länger gewartet haben, weil Sie ja so vorsichtig waren, hat ihn fast umgebracht. Kapieren Sie das denn nicht?«
Taylor starrte sie fassungslos an. Es gelang ihr nicht, Stevies unverbrämter Wut etwas entgegenzusetzen. Doch es stellte sich heraus, dass sie auch gar nichts zu erwidern brauchte.
»Lass sie in Ruhe, Mama!«
Alle Blicke richteten sich auf Cordelia, die immer noch auf Maggies Schoß saß, und auch Maggie schien völlig verdattert zu sein.
»Nicht jeder kann seine Albträume einfach so verschwinden lassen!« Cordelia schnippte mit den Fingern. Sie saß wie eine Königin auf ihrem Thron auf Maggies Schoß, als ihr bewusst zu werden schien, was sie gerade gesagt hatte, und sie vor Verlegenheit in sich zusammensank. »Du hast keine Ahnung, wie das ist, Mama«, fuhr sie leise fort. »Du hast nie vor etwas Angst, sondern bist tapfer, aber wir anderen … wir fürchten uns.« Ihr Kinn zitterte, als sie es reckte. »Ich finde, Taylor oder Sienna oder wie auch immer ihr Name sein mag, ist sehr tapfer. Sie ist den ganzen Weg allein hergekommen, obwohl sie schreckliche Angst hatte. Clay schreit sie nicht an, obwohl er am meisten gelitten hat, deshalb solltest du ihr auch nicht mehr böse sein.« Sie hielt inne. »Bitte«, flüsterte sie und blickte unbehaglich in die Gesichter ringsum. »Das war’s.«
Maggie stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Kindermund tut Wahrheit kund, Stevie. Du hast ganze Arbeit bei ihr geleistet, und ich finde wirklich, du solltest auf sie hören.«
Doch Stevie starrte Cordelia nur wie vom Donner gerührt an. »Du leidest also immer noch unter diesen Albträumen?«
Cordelias Unbehagen schien zu wachsen. »Ich habe nicht von mir gesprochen.«
Stevie ließ den Blick über die Runde schweifen, doch keiner der Anwesenden schien überrascht zu sein. »Ihr alle wusstet Bescheid? Und keiner hat es für nötig befunden, es mir zu sagen?«
»Stevie«, murmelte Clay erneut. »Cordelia wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Lass es gut sein. Wir reden später darüber. Zu Hause.«
»Worauf du Gift nehmen kannst«, erwiderte Stevie bissig. Clay zuckte zusammen.
Taylor presste sich die Fingerspitzen gegen die Schläfen. Trotz der Tabletten waren ihre Kopfschmerzen schlimmer geworden. Sie sah auf und seufzte, als sie sah, dass Stevies Lippen bebten. »Genau deswegen wollte ich nicht einfach aus dem Nichts auftauchen und ›Hey, Paps‹ rufen. Ich hatte Angst, dass ich mich immer noch vor ihm fürchten und ihn dadurch kränken würde. Erst als ich ihn gesehen habe, wusste ich, dass ich nicht schreiend davonlaufen würde. Aber ich wollte auch verhindern, dass genau das hier passiert.« Sie machte eine ausholende Geste. »Ich habe schon genug Unruhe in sein Leben gebracht und wollte nicht noch mehr Schaden anrichten.«
»Das hast du nicht«, warf Clay ein. »Du bist hier mehr als willkommen.«
»Absolut.« Inzwischen war der Groll aus Stevies Stimme verschwunden. »Das hier hat nichts mit Ihnen zu tun.«
Taylor schüttelte den Kopf. »Natürlich hat es das. Ich habe alle in Aufruhr versetzt.« Sie sah Stevie an, deren Miene inzwischen ausdruckslos war. »Es gab noch einen anderen Grund, weshalb ich nicht sofort hergekommen bin, nachdem ich die Briefe gelesen hatte. Mein Dad hatte mehrere TIAs um diese Zeit. Sie wissen, was das ist?«
Stevie nickte steif. »Leichte Schlaganfälle.«
»Genau. In seinem Fall haben sie zwar keine Schädigungen hervorgerufen, aber ich wollte ihn erst allein lassen, nachdem er wieder ganz auf dem Posten war und die Ärzte ihm grünes Licht gegeben hatten. Ich mache mir immer noch große Sorgen um ihn. Die TIAs sind ein Grund, weshalb er mich nicht nach Baltimore begleitet hat. Er sollte sich ein wenig schonen, aber dann kam diese Praktikumsstelle und …« Sie blickte Clay an. »Ich musste mich einfach vergewissern. Deshalb habe ich ihn zu Hause bei meiner Schwester Daisy gelassen, die sich um ihn und Julie kümmert.«
»Verstehe«, sagte Stevie leise.
»Danke.« Taylor warf Cordelia ein aufmunterndes Lächeln zu und registrierte dankbar, dass das Mädchen es erwiderte. »Und dir auch ein Danke, Cordelia, dafür, dass du für mich Partei ergriffen hast. Es ist ein schönes Gefühl, wenn jemand anderes nachempfinden kann, wie es einem geht. Da fühlt man sich gleich nicht mehr ganz so alleine und verängstigt. Aber in einem Punkt irrst du dich, Süße. Deine Mama mag ein knallharter Brocken sein, aber du bist genauso tapfer wie sie. Für einen anderen Menschen und dessen Gefühle Partei zu ergreifen, obwohl man riskiert, seine eigenen dabei preiszugeben, erfordert eine Menge Mut. Ich hoffe sehr, wir haben bald Gelegenheit, noch ein bisschen länger miteinander zu reden.«
Maggie drückte das kleine Mädchen an sich. »Ich glaube, das lässt sich arrangieren, oder was meinst du, Cordy?«
Cordelia nickte, wobei ihr Lächeln ein wenig verblasste, als sie ihre Mutter ansah. »Es tut mir leid, Mama. Nicht, was ich gesagt habe, sondern weil ich dich so damit überfallen habe. Ich weiß, dass du so was nicht magst.«
Stevie griff nach ihrem Stock, stand auf und setzte sich neben Maggie, um ihre Tochter auf ihren eigenen Schoß ziehen zu können. »Ich liebe dich, und ich bin dir nicht böse.«
»Natürlich bist du das«, erwiderte Cordelia, die viel zu erwachsen für ihr Alter klang. »Aber das brauchst du nicht. Und auch nicht auf Clay. Er hat auch Albträume.«
»Ich auch«, gestand Stevie.
Cordelias Augen wurden groß. »Ehrlich?«
»Aber natürlich«, antwortete Stevie. »Wir reden später darüber, okay?«
»Bei einem Eis?«
Stevies dunkle Brauen schossen in die Höhe. »Aber du hattest gerade erst eins mit Tante Izzy.«
»Von Eis kann man nie genug haben, Stevie«, warf Ford mit einem Zwinkern in Cordelias Richtung ein, woraufhin das Mädchen kicherte. Und innerhalb von wenigen Augenblicken hatte sich die Stimmung im Raum spürbar gehoben.
Taylor wandte sich Clay zu. »Wie ich höre, gehen wir morgen Nachmittag mit Jazzie ein Eis essen, wenn ich hier fertig bin?«
Clay sah sie erstaunt an. »Tatsächlich?«
Maggie hüstelte. »Nun ja, ich habe mehr oder weniger versprochen, dass du Jazzie und Taylor zu einer Art Therapiestunde beim Italiener begleitest. J. D. leitet gerade alles in die Wege. Ich erkläre dir später alles Weitere.«
Clay sah Taylor an, und zum ersten Mal, seit er die Küche betreten hatte, gewann die Freude die Oberhand über seine Traurigkeit. »Von mir aus gern«, sagte er. »Mir ist alles recht, um Zeit mit dir zu verbringen. Es gibt so vieles, was ich dich fragen will.«
Sie lächelte. »Tja, ich denke, wir haben einiges zu besprechen.«
»Aber ich werde dich auch nach deinem neuen Namen fragen«, warnte er gut gelaunt. »Vor allem will ich wissen, wie es Dawson gelungen ist, ihn zu ändern, ohne dass ich es mitbekommen habe. Rein beruflich gesehen ist es eine echte Blamage.«
Dawson. Nicht »dein Vater«. Aber sie konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen und würde ihn auch nicht korrigieren. »Ich werde dir alles haarklein erzählen, versprochen. Und ich habe auch eine Menge Fragen.«
»Komm doch gleich morgen früh rüber, Clay«, schlug Ford vor. »Ich mache euch Frühstück, und dann lasse ich euch beide allein. Die Therapiestunden fangen ja erst um zehn an.«
Taylor warf ihm einen Blick über die Schulter zu. Ford hatte sich in der letzten knappen Stunde als der reinste Fels in der Brandung entpuppt. »Ich muss aber auch die Ställe ausmisten.«
»Das übernehme ich«, sagte er. »Schließlich ist das ein ganz besonderer Anlass. Wie ein Geburtstag.« Er lächelte, und ihr stockte der Atem. Daran, dass er ein gut aussehender Mann war, hatte noch nie ein Zweifel bestanden, aber jetzt … war er ein Ritter in schimmernder Rüstung.
»Danke.« Sie wandte sich wieder Clay zu und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, als er sie mit hochgezogenen Brauen anblickte. »Dann sehen wir uns morgen. Ich warte auf dich.«
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Blinzelnd sah Gage auf den billigen Digitalwecker auf dem Nachttisch. Eigentlich sollte er erst in vierzig Minuten läuten, aber aus irgendeinem Grund war er jetzt schon losgegangen. Er war die ganze Nacht auf den Beinen gewesen, um sich um Toby Romano und dieses ganze Chaos zu kümmern. Ein paar Lines von Cleon Perrys Koks hatten ihn bis in den Nachmittag hinein bei der Stange gehalten, doch kaum war Denny gegangen, hatte es ihm den Boden unter den Füßen weggezogen.
Am Abend würde er sich mit seinem neuen Boss zum Essen treffen und brauchte einen klaren Kopf dafür. Deshalb war die zusätzliche Mütze voll Schlaf wichtig. Er schlug auf den Wecker, doch das Ding klingelte erbarmungslos weiter.
Ach so. Es war sein Handy. Mit zusammengekniffenen Augen las er den Namen auf dem Display. Denny. Wahrscheinlich rief er an, um sich zu entschuldigen. Arschloch. Soll er doch. Lass ihn zappeln. Er darf ruhig ein bisschen betteln. Gage hoffte darauf, dass sein Bruder bettelte. Denny musste daran erinnert werden, wo sein Platz war.
»Was gibt’s?«, herrschte er ihn an. Ein sengender Schmerz schoss durch seinen Kopf, direkt hinter den Augen, und er fragte sich, womit Cleon Perry das Zeug gestreckt hatte, das er in Umlauf brachte. Er richtete sich auf und blieb auf der Bettkante sitzen, um ein paar Ibuprofen mit einem Schluck aus der Wasserflasche auf dem Nachttisch hinunterzuspülen.
»Hier ist Denny.« Sein Bruder klang nicht, als wollte er sich entschuldigen. Sondern panisch. »Ma hat angerufen. Und fast geheult vor Glück. Jazzie hatte heute wohl eine Art Durchbruch.«
Gage kniff seinen Nasenrücken zusammen, während sein Verstand sich durch die Wattigkeit des Kopfschmerzes mühte und ganz allmählich wieder in die Gänge kam. Jazzie. Sein Mund verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. Valeries kleiner Bastard. »Was für einen Durchbruch? Was laberst du da?«
Einen Moment lang herrschte Stille. »Ich rede von dir, du Arschloch. Von dir und dem Kind, dem du die Mutter genommen hast. Sie hat mit niemandem mehr geredet, seit Valerie …« Er zögerte. »Tot ist.«
»Na und? Also, raus damit, was willst du? Ich habe nicht den ganzen Abend Zeit für diesen Scheiß.«
Denny schnaubte aufgebracht. »Keine Ahnung, wieso ich mir überhaupt die Mühe mache.«
»Und ich habe keine Ahnung, wieso du mich damit nervst«, erwiderte Gage. »Ich muss jetzt …«
»Ich weiß es nicht«, fuhr Denny fort, als hätte er Gages Einwand nicht gehört. »Aber es würde Ma umbringen, wenn du wegen Mordes verhaftet werden würdest. Deshalb hör gefälligst zu, was ich zu sagen habe. Deine Tochter, die mit keiner Menschenseele geredet hat, seit du ihre Mama umgebracht hast, hat heute mit irgendeiner beschissenen Therapeutin gesprochen.«
»Ja … und?«, fragte Gage, obwohl sein Herzschlag eine Sekunde aussetzte. Was Denny sagte, schien wichtig zu sein, auch wenn er nicht recht wusste, weshalb. »Und was hat sie gesagt?«
»Auch das weiß ich nicht genau, aber Ma meinte, es sei ein wichtiger Schritt gewesen.«
Gage wartete einen Moment und runzelte die Stirn. »Das ist alles? Deswegen rufst du mich an?«
»Für den Moment, ja. Jazzie hat heute auch das erste Mal geweint. Ma meinte, Lilah hält es für einen Durchbruch. Morgen trifft sich Jazzie mit der Therapeutin auf ein Eis, und die beiden wollen reden.«
»Und wieso ist Ma so aus dem Häuschen?«, fragte Gage.
»Weil sie denkt, du wärst tatsächlich in Texas gewesen, und weil Jazzie jetzt endlich allen sagen kann, wer der ›wahre Mörder‹ ist, sollte die Therapeutin sie dazu bringen, den Mund aufzumachen.«
Du lieber Gott, was für ein Schwachsinn. Denny wollte ihn doch bloß provozieren. »Sie hat keine Ahnung«, wiegelte er ab. »Sie hat rein gar nichts gesehen. Und sonst auch keiner. Es war niemand da, als ich Valeries Apartment verlassen habe.«
Wieder herrschte Stille. »Bist du ganz sicher? Ma scheint zu glauben, dass Jazzie etwas weiß.«
Gages Herz hämmerte noch heftiger. Das ist ausgeschlossen. Oder? »Dann finde es gefälligst heraus, verdammt!«, schnauzte er seinen Bruder an.
»Ich habe dir ein Alibi beschafft, damit ist mein Part erfüllt. Du hättest gleich abhauen können, dann wärst du jetzt längst in Mexiko.«
»Ich habe dir doch gesagt, dass ich einen neuen Job habe.«
»Stimmt«, gab Denny angewidert zurück. »Bei einem Drogenbaron. Verdammt, Gage, hau einfach ab, solange du es noch kannst.«
Gage runzelte die Stirn. »Weißt du irgendwas? Haben die mich wieder als Verdächtigen auf der Liste?«
»Noch nicht.« Doch Gage hörte das Zögern in Dennys Stimme, gerade so lange, um ihn ahnen zu lassen, dass irgendetwas nicht stimmte.
»Ich finde es schon selbst heraus«, sagte Gage leise. »Und solltest du gelogen haben … deine Jungs haben doch morgen ein Softballspiel, beide direkt nacheinander, ab zwei Uhr nachmittags. Missy verpasst nie ihre Spiele, was wirklich toll für die beiden ist. Deshalb wäre es doch umso bedauerlicher, wenn sie es morgen nicht schaffen würde.«
Denny schnappte hörbar nach Luft. »Du elender Mistkerl«, flüsterte er mit bebender Stimme. »Du wirst sie nicht anrühren.«
»Sonst packst du aus?«, höhnte Gage. »Los, mach nur, Denny. Wir wissen beide, dass du das nicht tun wirst. Wieso sparst du dir deine Hysterie nicht und sagst mir einfach, was ich wissen muss.«
Er hörte Denny am anderen Ende der Leitung schlucken, gefolgt von einem frustrierten Knurren. »Du bist aus dem Schneider. Der Fall ist abgeschlossen. Noch ist es allerdings nicht offiziell, der Papierkram fehlt noch.«
Gage lächelte. Hervorragend. »Und wann?«
Wieder registrierte Gage dieses Zögern, diesmal schwang jedoch etwas Resignation darin mit. »Gleich nachdem Ma angerufen hat, habe ich Missys Mails gecheckt. Aber sollte Jazzie etwas beobachtet haben, wird der Fall natürlich wiederaufgenommen. Deshalb musst du verschwinden, solange du es noch kannst.«
»Sie hat nichts gesehen«, wiederholte Gage.
»Bist du ganz sicher?«
»Ma wird es mir schon erzählen. Ich wollte sie heute Abend oder morgen sowieso anrufen. Um ihr zu sagen, dass ich während des letzten Monats auf Entziehungskur war. In Texas. Übrigens danke für das Alibi. Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen.«
Er hörte Denny scharf einatmen. »Ja, klar. Okay. Ruf Ma an. Sie ist dir mit deinem Gelaber ja noch jedes Mal auf den Leim gegangen.«
»Stimmt«, meinte Gage. Seine Mama wollte schlicht glauben, dass er ein wunderbarer Mensch war, deshalb ließ sie sich durch nichts und niemanden davon abbringen.
»Frag sie nach Jazzie«, fügte Denny bitter hinzu. »Aber nur damit eins klar ist. Sollten die dich schnappen, wasche ich meine Hände in Unschuld, denn wie du ja selbst gesagt hast … das Ganze könnte meine Karriere zerstören.«
Du scheinheiliges Würstchen, dachte Gage, sprach es aber nicht laut aus. »Kapiert. Danke, dass du angerufen hast.« Er legte auf und warf das Handy auf den Nachttisch.
Valeries Tochter konnte gar nichts gesehen haben. So groß war das Apartment schließlich nicht, und er hatte Valerie keine Sekunde aus den Augen gelassen, sondern sie an den Haaren ins Schlafzimmer gezerrt, damit sie ihm zeigte, wo sie ihr Bargeld versteckte – in ihrer Schmuckschatulle, ein dickes Bündel, gemeinsam mit dem Platinring, den Gage ihr einst an den Finger gesteckt hatte. Der Ring hatte in einem Umschlag mit einer Schätzwertbestätigung und dem Verkaufsbeleg für den Brillantverlobungsring gelegen. Sie hatte also den Fünfkaräter verhökert, den er bezahlt hatte.
In diesem Moment war ihm der Faden gerissen. Er hatte sie ins Wohnzimmer zurückgezerrt und so lange auf sie eingeprügelt, bis sie tot gewesen war.
Erst als seine Finger zu krampfen begannen, wurde ihm bewusst, dass er die Fäuste geballt hatte. Jemand hätte hereingekommen sein können, solange sie im Schlafzimmer gewesen waren.
Oder während er den Garderobenschrank im Flur nach ihren Bankunterlagen abgesucht hatte, weil er immer noch der festen Überzeugung gewesen war, dass sie ihn belogen und das Geld aus dem Verkauf ihres Hauses irgendwo gebunkert hatte. Val hatte sich zu diesem Zeitpunkt bereits nicht mehr bewegt. Er hatte sie gegen den Couchtisch geschleudert, von dem sie abgerutscht und auf den Fußboden geglitten war, wo er sie liegen gelassen hatte, während er den Garderobenschrank durchsuchte. Erst danach hatte er gemerkt, dass sie tot war …
Und dann bin ich in die Küche gegangen, um mir ihr Blut von den Händen zu waschen.
Trotzdem hätte er es doch gehört, wenn jemand hereingekommen wäre. Ganz sicher.
Andererseits war er völlig neben der Spur gewesen, außer sich vor Wut. Valeries größere Tochter war schon immer ein mickriges Ding gewesen, klein, schüchtern, wie ein Eichhörnchen. Mit ihrem Gestotter hatte sie ihn regelmäßig zur Weißglut getrieben – obwohl er damals noch dachte, sie sei von ihm. Ein verschüchtertes Kind.
Schon damals hatte sie sich gern versteckt.
Möglich, dass sie sich in der Wohnung verkrochen hatte. Sein Magen verkrampfte sich. Was, wenn Jazzie etwas beobachtet hatte? Im Moment wusste es niemand, weil sie den Mund nicht aufmachte. Er musste zu ihr, musste nahe genug an sie herankommen, um herauszufinden, was Sache war, bevor sie sprach. Lilah würde ihn nicht in ihre Nähe lassen. Seine Mutter schon. Und sollte sie sich erkundigen, wo er die ganze Zeit gesteckt hatte, würde er sie mit seiner Entzugsklinik-Story ablenken.
Sie würde ihm glauben, weil sie sie gern glauben wollte. Er würde ihr erzählen, er hätte in den Nachrichten den Bericht über Vals Ermordung gesehen, und zu wissen, dass seine beiden Mädchen ihn bräuchten, hätte ihm den Tritt in den Hintern verpasst, den er gebraucht hätte, um endlich einen Entzug zu machen und die Sucht ein für alle Mal hinter sich zu lassen.
»Ich bin seit dreiunddreißig Tagen clean und nüchtern, Ma.« Diesen Satz hatte er bereits geübt. Gage lächelte. Er klang zutiefst aufrichtig, glaubwürdig. Er nahm das Handy, um sie anzurufen, doch sein Wecker begann zu läuten – diesmal war es tatsächlich der Wecker, um ihn an seinen Termin zu erinnern. Er musste duschen, seinen Bart in Form bringen und seinen neuen Anzug anziehen. Er wollte nicht zu spät kommen.
Heute war der Tag, an dem er sich sein Leben zurückholen würde.
Und wenn die Kleine etwas gesehen hat … mich, zum Beispiel? Was dann?
Er wollte ihr nichts tun. Schließlich konnte sie nichts dafür, dass sie ein nichtehelicher Bastard war, die Tochter einer verlogenen, berechnenden, untreuen Schlampe.
Aber meine Schuld ist es genauso wenig.
Er beschloss, sich erst einmal keine Gedanken zu machen, solange er dem Mädchen nicht auf den Zahn gefühlt hatte. Ein wenig Zeit blieb ihm noch. Denny hatte gemeint, sie würde sich erst morgen Nachmittag mit der Therapeutin treffen. Sollte sie bisher nichts gesagt haben, war es unwahrscheinlich, dass sie in den nächsten Stunden jemandem ihr Herz ausschüttete.
Und sollte sie tatsächlich etwas mitbekommen haben, würde er das Problem schon lösen. Irgendwie. Denn eines stand fest: Er würde sich nicht einsperren lassen. Sondern alles tun, was notwendig war, um in Freiheit zu bleiben.
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9. Kapitel
Hunt Valley, Maryland
Samstag, 22. August, 18.15 Uhr
Ford und Maggie begleiteten Clay, Stevie und Cordelia zu Clays Truck, damit Taylor ein paar Minuten für sich hatte. Ford hoffte, dass sie noch in der Küche wäre, wenn er zurückkehrte, damit er sich vergewissern konnte, dass es ihr gut ging.
Sie hatte eine Zerbrechlichkeit an sich, die seinen Beschützerinstinkt weckte. Gleichzeitig nahm er eine innere Stärke an ihr wahr, die ihn ein ganz klein wenig antörnte. Na gut, nicht bloß ein ganz klein wenig. Er trat auf die Fahrerseite des Trucks, damit keiner mitbekam, wie er an seiner Hose herumnestelte. Seit er Taylor berührt hatte, war er betonhart.
Eigentlich sogar schon seit dem Moment, als er sie im Trainingsring gesehen hatte, wenn er ganz ehrlich war.
»Also gab es in Wahrheit gar kein Problem mit der Kamera?«, fragte Clay und trat um den Truck herum.
»Nein. Ich war allerdings nicht sicher und wollte nicht, dass du dir zu große Hoffnungen machst. Ich hatte gehofft, du würdest sie wiedererkennen.« Er freute sich von ganzem Herzen für seinen Freund. »Und so war’s ja dann auch.«
»Sie ist also einfach aufgetaucht? Aus heiterem Himmel?«
»Sie hat sich beworben und den Praktikumsplatz bekommen. Ich bin immer noch fassungslos, dass Josephs Hintergrundcheck nichts ergeben hat. Wenn du das schon als Blamage empfindest, überleg dir mal, wie Joseph reagieren wird, wenn er es hört.«
Ein boshaftes Grinsen glitt über Clays Züge. »Ich werde mich über sein Gesicht kaputtlachen.«
Ford lachte. »Das glaube ich gern.« Er wusste, dass Clay und Joseph eine lange Männerfreundschaft verband, in der der eine ständig den anderen auszustechen versuchte.
Clays Lächeln verflog, als er sah, wie Maggie Cordelia auf den Rücksitz half und sie anschnallte. »Du liebe Zeit, Ford, Cordy sieht so deprimiert aus. Gerade als wir dachten, wir hätten eine weitere Hürde genommen …«
»Ich weiß. Falls es Stevie hilft – ich wusste auch nichts von den Albträumen. Ich habe bloß heute Nachmittag mitbekommen, wie Taylor und Dillon sich unterhalten haben und er es versehentlich ausgeplaudert hat. Er hat sie beschworen, niemandem davon zu erzählen«, meinte Ford.
Clay musterte seinen Freund erstaunt. »Du hast sie belauscht?«
»Ja, verdammt. Ich dachte, sie sei vielleicht eine Reporterin, und wollte nicht, dass sie dir oder sonst jemandem aus der Familie zu nahe kommt.«
Dass er zu den Familienmitgliedern gezählt wurde, wärmte Clay das Herz, doch seine Miene wurde schlagartig ernst, als er Stevies Blick sah, während sie die Finger um den Überrollbügel schloss und sich dann auf den Beifahrersitz schwang. »Puh, ich glaube nicht, dass das Stevies Laune maßgeblich verbessern kann.«
»Tut mir echt leid, Mann«, sagte Ford.
Clay zuckte eine Achsel und öffnete die Fahrertür. »Das ist vermutlich manchmal so in einer Beziehung.« Er sah zu Maggies Küchentür, hinter der seine große Tochter saß. »Ich will sie kein zweites Mal aus den Augen verlieren, verstehst du?«
»Absolut. Du hast Angst, sie könnte einfach abhauen.«
Clay nickte ernst. »Wie man sich versteckt hält, weiß sie ja nur zu gut.« Er schluckte trocken. »Dass sie es tun musste, ist schrecklich«, flüsterte er. »Es ist schlimm, der Mann zu sein, vor dem sie sich ihr ganzes Leben gefürchtet hat, verdammt noch mal!«
Ford drückte ihm die Schulter. »Es ist nicht deine Schuld, Clay. Du hast alles Menschenmögliche getan, um sie zu finden. Und du hast sie auch dann noch geliebt, als es völlig aussichtslos schien. Ich glaube, das hat sie begriffen. Ich werde dafür sorgen, dass sie morgen früh noch hier ist.« Und wenn er die ganze Nacht vor ihrer Zimmertür Wache hielt.
»Danke, mein Freund. Wir sehen uns morgen früh.« Clay schwang sich hinters Steuer und setzte rückwärts aus der Einfahrt.
Ford und Maggie sahen den dreien hinterher, bis der Wagen um die Ecke gebogen war.
»Stevie ist stocksauer«, stellte Maggie fest.
»Das kannst du laut sagen. Ich bin ziemlich sicher, ganz Hunt Valley hat den eisigen Hauch ihres Zorns gespürt.« Ford schüttelte sich gespielt heftig. »Ich hoffe, sie versteht, dass Clay nur versucht hat, Cordelias Vertrauen zu bewahren.«
Maggie wirkte besorgt. »Ich war die Vertraute deiner Mutter, als sie in Cordelias Alter war, und habe es deiner Großmutter verschwiegen. Es hat uns beinahe die Freundschaft gekostet, als sie es herausgefunden hat.«
Ford runzelte die Stirn. Er wusste über die traumatische Kindheit seiner Mutter Bescheid, allerdings war ihm neu, dass Maggie damals eingeweiht gewesen war. »Aber du und Gran, ihr seid doch immer noch befreundet, oder? Also habt ihr euch wieder ausgesöhnt.«
»Das stimmt, aber eine Weile stand es Spitz auf Knopf. Deine Mom hatte ihre Gründe, weshalb sie vor ihrer Mutter Geheimnisse hatte, so wie Cordelia. Es ist schwierig, unparteiisch zu bleiben, wenn man mit allen Beteiligten in einer so emotionalen Situation eine enge Bindung hat.« Maggie sah ihn forschend an. »Stimmt’s?«
Fords Wangen glühten. »Ich habe zu niemandem eine enge Bindung.« Noch nicht. Aber er wünschte, es wäre so.
Maggie schnaubte. »Ja, genau. Es wundert mich, dass du überhaupt noch deine Finger bewegen kannst, so fest, wie sie deine Hand gehalten hat. Und sie ist bildhübsch, findest du nicht auch?«
Ja. Finde ich. »Maggie!«, sagte er warnend.
»Fordy-Boy«, neckte sie. »Richte deiner Mum schöne Grüße aus, wenn du nach Hause kommst.«
»Das kannst du selbst machen. Du rufst sie doch sowieso an, sobald du im Haus bist, um ihr von der großen Wiedervereinigung zu erzählen.«
»Du kennst mich einfach zu gut, Junge. Und ich dich. Du hast nicht vor, heute Abend nach Hause zu gehen, sondern bleibst hier, damit du Taylor noch eine Weile die Hand halten kannst.«
Ford verspannte sich. Maggie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. »Ich habe Clay versprochen, dafür zu sorgen, dass sie morgen noch hier ist.«
Maggie lächelte liebevoll. »Du warst schon immer ein Multitasking-Genie.« Sie hakte sich bei ihm unter und wandte sich zum Haus um. »Wenn du das Abendessen vorbereitest, mache ich mich rar. Ich habe Hühnchen im Kühlschrank. Wollen wir hoffen, dass das Mädchen mehr essen kann als bloß ein paar Cracker, wenn das alles vorbei ist.«
Taylor saß immer noch wie versteinert am Küchentisch, den Blick auf ihr Handy geheftet. Ford sah Erleichterung in ihren Augen aufflackern. Es war ein gutes Gefühl. Er fühlte sich … wunderbar. Alles war wunderbar. Er selbst. Sie. Die ganze Welt.
In diesem Moment wurde ihm bewusst, wie lange es her war, seit er das letzte Mal so empfunden hatte. Zwanzig Monate. Zwanzig. So lange war es her, seit Kimberley ihm den Boden unter den Füßen weggezogen hatte. Und zum ersten Mal in all der Zeit war es keine Qual, ihren Namen stumm auszusprechen. Weil er sich gut fühlte.
Maggie legte den Arm um Taylor und drückte sie aufmunternd an sich, ehe sie sich entschuldigte und ins Wohnzimmer ging, um, wie Ford prophezeit hatte, zum Hörer zu greifen und seine Mutter anzurufen.
Ford setzte sich neben Taylor und sog genüsslich den Atem ein, als ihm ihr Duft in die Nase stieg. Sie roch so herrlich, dass er sich am liebsten in eine Wolke ihres Dufts gehüllt hätte. Er deutete auf das Handy in ihrer Hand. »Haben Sie Ihren …« Er stockte, wollte Clay nicht verraten, doch noch wichtiger war ihm, Taylor nicht wehzutun. Sie hing sehr an ihrem Stiefvater. Und der Mann hatte sie geliebt und beschützt, selbst als er es nicht hätte tun müssen, und all das nur wegen einer verdammten Lüge. »Haben Sie Ihren Stiefvater angerufen?«
Eine Mischung aus Anerkennung und Verzweiflung spiegelte sich in Taylors Blick. »Noch nicht. Ich weiß nicht, wie ich ihm all das erklären soll. Ich will ihm nicht wehtun.«
»Sie können Ihre beiden Väter gleichermaßen lieben, Taylor«, sagte er sanft. »Der Mann, den Sie uns vorhin beschrieben haben, wird es bestimmt verstehen.«
Sie lächelte traurig. »Das wird er, aber das ist nicht das, was ihm am meisten zusetzen wird.« Sie blickte auf ihr Handy. »Er wollte nicht, dass ich herkomme und Clay persönlich kennenlerne. Unter keinen Umständen. Anfangs dachte ich, er hätte nur Angst, mich zu verlieren, aber das ist nicht der Punkt. Ich sollte nicht herausfinden, dass Clay ein hochanständiger Mann ist, weil das automatisch bedeuten würde, dass meine Mutter ihn in all den Jahren mit voller Absicht belogen hat. All die Jahre, während er dachte, wir müssten uns verstecken, und sogar noch, als Carrie weggelaufen ist.« Ein bitterer Zug erschien um ihren Mund. »Selbst nach Carries Tod und als Julie intensive Physiotherapie brauchte. Er hat alles für meine Mutter aufgegeben, die eine unbeschreibliche Egoistin war. Für eine Lüge.«
Ford stieß den Atem aus. »Das ist der ultimative Verrat. Das verstehe ich.« Und wie gut.
Sie sah ihn an. Tiefes Verständnis spiegelte sich in ihrem Blick. »Ich weiß«, sagte sie ernst.
Unwillkürlich wich er zurück. Sie wusste also, was Kimberley ihm angetan hatte. Wie dumm ich war. Was Kims Lüge all jene Menschen gekostet hatte, die er liebte.
Natürlich wusste sie es. Schließlich hatte sie sie alle unter die Lupe genommen, jeden einzelnen von ihnen. Und allein das Suchmaschinen-Stichwort »Ford Elkhart« warf Hunderte Treffer zu Kimberley und dem Prozess aus.
Ford wollte nicht, dass Taylor all das wusste. Niemand sollte es wissen. Aber dafür war es zu spät. Alle wissen es. Und jetzt würden auch noch alle erfahren, dass Taylors Stiefvater aufs Übelste hintergangen worden war. Zwar würde es wohl nicht in sämtlichen Zeitungen stehen, deshalb wäre die Zahl der Menschen, die von Frederick Dawsons Demütigung erfuhren, wesentlich geringer als in seinem Fall, aber trotzdem … Taylors Stiefvater würde noch lange, lange Zeit unter der Blamage leiden.
Weil es bei mir ganz genauso ist, dabei waren Kimberley und ich noch nicht einmal verheiratet. Obwohl ich es mir gewünscht hatte. Es hatte nicht viel gefehlt, und er hätte ihr die Frage aller Fragen gestellt. Gott sei Dank, dass es dazu nicht gekommen ist.
Doch sosehr Ford auch mit Taylors Stiefvater mitfühlen konnte, wollte er ihr Mitleid nicht. Aber … genau das war es, was er in ihren Augen lesen konnte.
Er sah zum Wohnzimmer hinüber, wo Maggie in ihrem Lieblingssessel saß und müßig mit dem Fuß wippte, während sie sprach. Zwar konnte er ihren Teil der Unterhaltung ebenso wenig verstehen wie umgekehrt, doch sie blickte mit fragend hochgezogenen Brauen zu ihm herüber.
Dankbar für die Ablenkung, nickte er ihr kurz zu, ehe er sich wieder Taylor zuwandte. »Maggie redet mit meiner Mutter. Ich fürchte, damit ist das Geheimnis offengelegt.«
Taylor sah ihn resigniert an. »Das war zu erwarten. Die Leute hier stehen einander alle sehr nahe.«
»Das stimmt. Sie werden Sie alle kennenlernen wollen – die ganze Truppe. Trauen Sie sich das zu?«
»Werden sie wie Stevie sein?«, fragte Taylor unsicher. »Ich will mich nicht noch einmal so einer Inquisition aussetzen müssen.«
»Sie werden sicher dieselben Fragen stellen, aber nur, weil wir mitbekommen haben, wie niedergeschmettert Clay jedes Mal war, wenn er unverrichteter Dinge aus Kalifornien zurückgekommen ist. Aber keine Angst, ich rede vorher mit ihnen, und ich weiß, dass sie dich akzeptieren werden, weil du Clays Tochter bist.« Ford war unwillkürlich zum Du übergegangen. »Selbst Stevie wird sich auf kurz oder lang einkriegen.« Er konnte nur hoffen, dass das stimmte. »Irgendwann.«
»Irgendwann.« Sie wandte den Blick ab. »Auch damit war zu rechnen. Ich verdiene es nicht besser.«
Ford runzelte die Stirn. »Nein, das stimmt nicht. Du bist durch die Hölle gegangen und hast trotzdem die Initiative ergriffen, um Clay kennenzulernen. Dass du es zu einem Zeitpunkt getan hast, der dir richtig erschien, ist ganz allein deine Angelegenheit.«
Ihr Lächeln war zaghaft, aber aufrichtig und wärmte sein Inneres. »Danke, Ford. Du bist so nett zu mir.«
»Ich … ist schon gut.« Mission erfüllt. Das Mitgefühl war aus ihren Augen verschwunden. Und jetzt zurück zur eigentlichen Aufgabe. »Und wirst du ihn anrufen? Deinen Stiefvater?«
Das Lächeln verflog, doch sie straffte die Schultern und nickte. »Ich muss. Er wartet auf meinen Anruf. Ich sehe ihn förmlich, wie er vor dem Telefon auf und ab tigert.«
»Dann tu’s«, sagte Ford. »Soll ich bleiben oder lieber gehen?«
Plötzlich wirkte sie so viel jünger. Und um so vieles verwundbarer. »Könntest du vielleicht bleiben?«
»Natürlich.« Er streckte ihr die Hand hin und blinzelte, als sie sie noch fester umklammerte als zuvor, auch wenn er es nicht für möglich gehalten hatte.
»Ich habe keine Ahnung, was ich ihm sagen soll«, flüsterte sie. »Ich hatte noch nie Angst, ihn anzurufen, mein ganzes Leben nicht. Erst seit ich hergekommen bin.«
»Du kannst nichts für die Lügen deiner Mutter, Taylor. Du bist ein Opfer, genau wie dein Vater. Beide Väter.«
Sie nickte und schluckte trocken, ehe sie mit zitternden Fingern ihre Favoritenliste aufrief und die Nummer ihres Dads antippte.
Ford wartete. »Hi, Daddy«, sagte sie, dann wartete sie einen Augenblick. Ihre Unterlippe bebte. »Ja, ich habe ihn gesehen. Er ist …« Ihre Stimme brach. »Nett, Dad. Er ist so verdammt nett. Er hat mich auf der Stelle erkannt. Und er hat geweint, Daddy«, flüsterte sie. »Als er mich gesehen hat … musste er weinen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein. Es ist nicht deine Schuld. Nichts davon. Bitte nicht … Daddy, o Gott. Bitte.« Sie sah Ford bestürzt an, ohne seine Hand loszulassen.
Er weint, formte sie lautlos mit den Lippen, ehe auch sie in Tränen ausbrach und von tiefen, herzzerreißenden Schluchzern geschüttelt wurde. Fords Brust wurde eng. Aus einem Impuls heraus legte er ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich.
»Es tut mir so leid«, sagte sie zu ihrem Stiefvater, während Ford aufging, dass er längst den Überblick darüber verloren hatte, wie oft sie sich entschuldigt hatte. »Bitte, Daddy«, flehte sie. »Sag doch etwas. Bitte. Du machst mir Angst.«
Wieder lauschte sie. Ihre Anspannung löste sich ein klein wenig, obwohl ihr die Tränen immer noch übers Gesicht strömten. »Was er sagt, klingt ziemlich plausibel. Sie hat gelogen, Dad. Und er wusste es. All die Jahre. Clay wusste Bescheid. Tante Laura hat es ihm gesagt. Vor Jahren schon.«
Ford zog eine Serviette aus dem Spender und drückte sie ihr in die Hand, ohne sie loszulassen. Sie wischte sich die Tränen ab und warf ihm einen dankbaren Blick zu, ehe sie den Kopf erneut senkte, sodass ihr Gesicht hinter dem dichten Vorhang ihres Haars verborgen war. Ford verspürte den Drang, es über ihre Schultern zu streichen, um sie ansehen zu können, begnügte sich jedoch damit, behutsame Kreise auf ihrem Rücken zu beschreiben. Sein Herz schlug schneller, als er spürte, wie sie sich in die Bewegung schmiegte.
Wieder entstand eine kurze Pause, gefolgt von einem tiefen Seufzer. »Ja, er hat tatsächlich einen Privatdetektiv angeheuert, aber nicht, um mich zu entführen. Er sagte, er habe sichergehen wollen, dass Mom mich gut behandelte. Und er wollte das Sorgerecht für mich erwirken, aber dann seien wir auf einmal verschwunden.«
Sie reckte das Kinn. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dieses Praktikum zuerst zu Ende mache und dann erst nach Hause komme.« Sie zuckte zusammen. Schmerz flackerte in ihrem ausdrucksvollen Gesicht auf. »Du wirst mir schon vertrauen müssen, Dad. Ich muss bleiben.« Wieder kamen ihr die Tränen. »Das ist nicht fair. Ich liebe dich. Du bist mein Dad.« Die letzten Worte flüsterte sie voller Eindringlichkeit. »Ich rufe dich morgen an, versprochen.« Sie schloss die Augen. Tränen quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor. »Ja, mache ich. Auch das verspreche ich dir. Bye, Dad. Ich hab dich auch lieb.«
Sie beendete das Gespräch und legte das Handy vor sich, sodass es exakt parallel zur Tischkante lag, dann löste sie ihre Hand aus Fords und stand auf. Ihre Schultern sackten herab, als laste ein zentnerschweres Gewicht auf ihnen. Was es auch tat. Wenn auch nicht durch ihre eigene Schuld.
Hin- und hergerissen zwischen Wut auf ihre Mutter und lähmender Hilflosigkeit, stand Ford ebenfalls auf und berührte behutsam ihre Schulter. »Alles in Ordnung?«, fragte er leise.
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das war … sehr viel schwieriger, als ich dachte.«
Sie wirkte so allein, so verlassen. Bevor er darüber nachdenken konnte, ob es womöglich eine ganz schlechte Idee war, drehte er sie an den Schultern zu sich herum und zog sie so behutsam in seine Arme, wie er nur konnte. Sie ließ es geschehen, fast willenlos und passiv wie eine Puppe, zumindest im ersten Moment.
Einige Sekunden lang stand sie da, die Arme schlaff an den Seiten, doch dann erwiderte sie die Umarmung, schlang ihm die Arme um die Taille, hielt ihn umklammert wie ein Schraubstock, während sie das Gesicht an seiner Brust barg und die Finger in den Stoff seines Hemds krallte. Er strich ihr übers Haar, tätschelte ihren Rücken, schmiegte seine Wange gegen ihren Kopf, sog tief ihren Duft in seine Nase.
Und versuchte, die Wölbung ihrer Brüste und die Art zu ignorieren, wie sich ihr Körper allmählich entspannte, so biegsam und weich wurde wie Wachs, das mit jeder Sekunde weiter mit ihm zu verschmelzen schien. Er bemühte sich nach Kräften, doch sein eigener Körper zeigte sich alles andere als kooperationsbereit. Er war so hart, dass es schmerzte, und der Drang, sich in ihrer Weichheit zu versenken, war so übermächtig, dass er am ganzen Leib zitterte.
Er biss die Zähne aufeinander und wich ein paar Zentimeter nach hinten, um zu verhindern, dass sein Unterleib den ihren berührte. Schon jetzt bereute er zutiefst, etwas begonnen zu haben, auf dessen Vollendung er nicht hoffen durfte. Na ja, es mochte vielleicht nicht vollkommen hoffnungslos sein. Er war ein Mann, und Männer machten sich immer Hoffnungen. Das Problem war vielmehr, dass es ihm nicht zustand, Erfüllung zu finden.
Sie würde nicht bleiben. In einem Monat wäre sie wieder zu Hause in Kalifornien, deshalb war wohl nicht mehr als eine kurze Romanze drin.
Na und? Außerdem gibt es doch zwischen Baltimore und Kalifornien jeden Tag Flüge.
Nein. Es ging ihr nicht gut. Sie litt. Diesen Zustand durfte er nicht ausnutzen. Aber … ich leide auch. Sein Herz, sein Stolz, sein männliches Selbstbewusstsein hatten durch Kimberleys Verrat einen gehörigen Schlag abbekommen. Er war Manns genug, um die Kränkung zuzugeben, wenn auch nur sich selbst gegenüber. Und er war einsam, seit so langer Zeit. Taylor war die erste Frau, die in ihm den Wunsch auslöste, etwas daran zu ändern. Deshalb war es vielleicht doch kein Fehler, sich gegenseitig etwas zu trösten. Oder?
Trost?, fragte die höhnische Stimme in seinem Kopf. So nennt man das also?
Nun ja, sie waren beide einsam, zwei erwachsene Menschen, die wussten, was sie wollten. Was konnte also schon passieren?
Sie ist Clays Tochter, erinnerte ihn die Stimme scharf. Und er verfügt über Mittel und Wege, dich umzubringen, ohne Spuren zu hinterlassen, und dann deine Leiche irgendwo zu verscharren, wo kein Mensch sie jemals finden wird.
Okay, diese Aussicht nahm ihm schlagartig den Wind aus den Segeln. Zumindest theoretisch. Sein Körper dagegen hatte andere Pläne. Jede Menge Pläne. Verdammt, Elkhart, such dir endlich eine Frau. Eine, bei der nicht die Gefahr besteht, dass du das erste Date nicht überlebst. Ende der Durchsage.
Er ließ den Atem entweichen, den er angehalten hatte. Immerhin hatte Taylor inzwischen aufgehört zu weinen. Langsam löste sie die Finger von seinem Hemd und hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. Er zwang sich, die Arme zu öffnen, damit sie einen Schritt zurücktreten konnte.
Doch stattdessen stand sie in der Stille der Küche und blickte ihm ins Gesicht … wissend. Interessiert. Trotzig. Und ein ganz klein wenig draufgängerisch.
Nein. Nein, nein, nein. Eine ganz schlechte Idee. Aus einer Vielzahl von Gründen. Doch der Anblick ihrer Zungenspitze, die über ihre Unterlippe fuhr, ließ ihn jeden einzelnen davon schlagartig wieder vergessen. Ganz langsam hob er die Hand, als wollte er ihr Zeit geben, zurückzuweichen, falls sie nicht wollte, dass er sie berührte. Doch sie wich nicht zurück. Stattdessen starrte sie ihn immer noch an, als könne sie direkt in seine Seele blicken. Mit dem Handrücken strich er über ihre Wange, spürte, wie sich seine Brust schmerzhaft spannte, als sie ihr Gesicht ganz leicht dagegendrückte. Sie hatte die Augen geschlossen, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck des … Staunens.
Scheiße. Ganz offensichtlich hatte sie noch nie jemand auf diese Weise berührt. Andererseits war sie noch nie ohne Begleitung so weit weg von zu Hause gewesen. Hatte ihr übervorsichtiger Vater ihr erlaubt, mit Jungs auszugehen? Ford konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen.
Ich wäre ihr erster Mann. Die Erkenntnis war der Kübel Eiswasser, den er gebraucht hatte. Nein, unter keinen Umständen. Nicht jetzt. Nicht in dieser Situation, nachdem sie von einem Schock in den nächsten katapultiert worden war.
Zärtlich umfasste er ihr Kinn. »Taylor«, raunte er. »Das geht nicht.«
Sie schlug die Augen auf, und Ford sah Verlegenheit darin aufflackern. »Scheiße!« Abrupt wich sie zurück. Ihre Wangen waren rot vor Scham. »Ich … egal. Ich gehe jetzt in mein Zimmer.«
Er packte sie am Arm, hielt ihn gerade lange genug fest, um sie daran zu hindern, ihn stehen zu lassen. »Warte.« Langsam ließ er die Hand sinken. »Es ist nicht, wie du denkst.«
Trotzig reckte sie das Kinn. »Was genau denke ich denn?«
Er öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Wählte seine Worte mit Bedacht. »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht genau. Aber ich …« Er stieß den Atem aus. »Ich fühle mich, als wäre ich plötzlich wieder fünfzehn«, gestand er. »Und das war ein echt beschissenes Alter.«
»Das stimmt«, bestätigte sie leise.
»Ich habe Angst, ich könnte etwas Falsches sagen«, fuhr er fort und verzog das Gesicht. »Immerhin hast du einen heftigen rechten Haken.«
Ihre Lippen zuckten. »Ich verspreche, dass ich nicht mehr zuschlagen werde.«
Er lächelte sie erleichtert an. »Danke«, sagte er, ehe seine Miene ernst wurde. »Ich habe keine Ahnung, was du gerade dachtest, aber ich wollte dich so gern küssen.«
Sie schluckte. »Wieso hast du es dann nicht getan?«
»Weil ich kein Arschloch bin«, sagte er. »Du hast heute einen schweren Schock erlitten. Und ich genauso.« Er rieb sich das Kinn. »Ehrlich gesagt, sogar mehr als einen, und ich will deine Situation nicht ausnutzen.«
Sie sah ihn herausfordernd an, als wäre er erneut ins Fettnäpfchen getreten. »Willst du damit sagen, dass ich zu schwach bin, um zu wissen, was ich will?«
»Als ›schwach‹ würde ich dich nicht gerade bezeichnen«, erwiderte er ironisch, worauf sie erneut ein Lächeln unterdrücken musste. »Vielleicht eher als ›mitgenommen‹ oder ›erschüttert‹.« Er gelangte zu dem Schluss, dass es das Risiko wert war, sie noch einmal zu berühren, und legte erneut seine Hand um ihre Wange. »Auch wenn es egoistisch sein mag, aber ich würde mir wünschen, dass ein Kuss von mir etwas bedeutet … weil er dafür steht, dass du mich willst. Und nicht, weil du durch den Wind bist und ich gerade zufällig hier herumstehe.«
Lange Zeit stand sie da, ehe sie ihm endlich in die Augen blickte. »Und wenn ich irgendwann weder erschüttert noch mitgenommen bin?«
»Wenn du es dann immer noch willst, bin ich dabei«, sagte er schlicht. »Bis dahin bin ich für dich da und unterstütze dich in allem, was du brauchst.«
Sie runzelte die Stirn. »Warum?«
Die Frage machte ihn betroffen. »Weil ich ein netter Kerl bin, zumindest glaube ich das. Und weil dir das Leben übel mitgespielt hat, du aber trotzdem versuchst, für andere da zu sein. Für deinen Dad. Clay. Jazzie.« Er beugte sich vor. »Und weil ich will, dass du für mich da bist, wenn du nicht mehr erschüttert bist. Ich will, dass du mich willst.«
Ihre Brüste hoben und senkten sich wieder, als sie tief Luft holte. Wieder färbten sich ihre Wangen rot, nur diesmal nicht vor Scham. Sondern Verlangen. Er war im Begriff, erneut die Hand nach ihr auszustrecken, ehe er sich eines Besseren besann und sie in der Hosentasche vergrub. Höchste Zeit, das Thema zu wechseln, und zum Glück kooperierte sein Magen, indem er lautstark knurrte. Essen. Er hatte Maggie versprochen, das Abendessen zuzubereiten.
Er wandte sich um und trat zum Kühlschrank. Als er sich mit dem Hühnchen in der Hand umdrehte, sah er Taylor die Treppe hinaufgehen. So gern er sie um sich gehabt hätte, wusste er, dass sie jetzt ihren Freiraum brauchte. »Du bist doch keine Vegetarierin, oder?«, rief er ihr hinterher.
Sie grinste. »Nein. Auf einer Rinderfarm aufzuwachsen und Vegetarierin zu sein, wäre doch ein wenig heuchlerisch, oder? Ich lege mich eine Weile hin. Wie du sagtest – ich habe heute einen echten Schock erlitten. Ich glaube, das merke ich erst jetzt so richtig. Ich komme zum Abendessen wieder nach unten.«
Baltimore, Maryland
Samstag, 22. August, 19.15 Uhr
Gage nahm sich einen Moment, um sein Spiegelbild in der Glastür des exklusiven Restaurants zu betrachten, das Cesar Tavilla für ihren ersten offiziellen Termin ausgewählt hatte. Er sah gut aus. Richtig gut. Gut genug, um so manchen bewundernden Blick der Damen an Tavillas Tisch auf sich zu ziehen. Das war nur eine der Eigenschaften, die er an seinem neuen Chef schätzte: Der Mann umgab sich ausnahmslos mit atemberaubenden Schönheiten.
Es war einige Zeit her, seit Gage sich mit einer atemberaubenden Schönheit vergnügt hatte, ganz anders als damals, nachdem er aus Baltimore abgehauen und in sein Apartment in Miami gezogen war. Die Wohnung hatte er von seinem ersten fetten Bonusscheck nach der Ernennung zum Juniorpartner in seiner alten Kanzlei erworben, ganz diskret mithilfe des komplexen Firmengeflechts, damit keiner die Spur zu ihm verfolgen konnte, und benutzt, wann immer er eine kleine Auszeit vom Alltag gebraucht hatte. Sie war sein heimlicher Rückzugsort gewesen.
Valerie hatte nie Verdacht geschöpft – sie war viel zu beschäftigt gewesen, mit ihren Liebhabern in die Kiste zu steigen, während er weg war. Dass er genau dasselbe getan hatte, war unwichtig. Er arbeitete hart, also brauchte er auch Entspannung. Er hatte das Geld verdient, deshalb ging es keinen etwas an, wofür er es ausgab. Dagegen hatte Valerie nichts anderes zu tun gehabt, als sich um das Haus zu kümmern und seine Kinder großzuziehen.
Was ja super funktioniert hat, dachte er verbittert.
Aber darüber würde er jetzt nicht nachdenken, weil sein neuer Chef ihn bereits erwartete, eine hübsche Begleiterin links und rechts neben sich und eine auf seinem Schoß, die er jedoch allesamt mit einer knappen Geste verscheuchte, als Gage vor ihn trat. Dann bedeutete Tavilla ihm, Platz zu nehmen.
»Mr Jarvis«, sagte er und verzog das Gesicht zu einem blendend weißen Strahlelächeln. »Freut mich, Sie wiederzusehen.«
»Gleichfalls, Señor«, erwiderte Gage, setzte sich und griff nach dem Weinglas, das der Kellner unverzüglich vor ihm abstellte. »Ich freue mich, wieder an die Arbeit gehen zu dürfen.«
Tavilla hob einen Mundwinkel. »Das kann ich mir vorstellen. Wie geht es Ihrer Familie, Mr Jarvis?«
Gage blinzelte. »Meiner Familie?«
»Ich habe in der Zeitung von Ihrer Frau gelesen. Dass sie in ihrem Apartment ermordet wurde. Was für eine Tragödie. Und so sinnlos.«
»Das ist wahr.« Aus irgendeinem Grund war Jarvis nicht davon ausgegangen, dass Tavilla über ihn Bescheid wusste. Das hätte ich aber müssen. Ohne Sorgfalt und Umsicht hätte es der Mann nicht so weit gebracht. Ein solcher Lapsus durfte ihm nicht noch einmal passieren. Er senkte den Blick auf die weiße Tischdecke und bemühte sich, ein Bild der Verzweiflung abzugeben. »Unsere Kinder waren am Boden zerstört, wie man sich vorstellen kann.«
»Sind sie noch sehr klein?«
»Elf und fünf. Natürlich werden sie psychologisch betreut, aber …« Er hob den Kopf und blickte seinem neuen Arbeitgeber geradewegs ins Gesicht. »Ich bemühe mich nach Kräften, für sie da zu sein.«
»Wie ein Vater es sollte«, meinte Tavilla mit einem betrübten Nicken. Wieder erschien ein Kellner, diesmal mit einem schwer beladenen Tablett, bei dessen Anblick Gages Magen laut knurrte. Tavilla lachte. »Ich habe mir die Freiheit genommen, schon einmal für Sie zu bestellen, Mr Jarvis. Die Spezialität des Hauses.«
»Danke«, erwiderte Gage. Die Geste ärgerte ihn ein wenig, und er überlegte, ob er es Tavilla merken lassen sollte. Ja. Er lächelte Tavilla an. »Es ist bestimmt eine ausgezeichnete Wahl, aber in Zukunft wäre es mir lieber, wenn ich selbst aussuchen könnte, was ich essen möchte.« Es war wichtig, gleich einmal ein Zeichen zu setzen. Er war keiner von Tavillas speichelleckerischen Lakaien. Sondern sein Anwalt, der jederzeit das Recht hatte, frei und ungeniert seine Meinung zu äußern.
Tavilla schien belustigt zu sein. »Natürlich. Bitte, verzeihen Sie mir.«
»Danke.« Gage schnitt den ersten Bissen des Steaks ab, schob sich die Gabel in den Mund und tupfte sich die Mundwinkel ab. Das Fleisch war köstlich. »Ich würde gern ein bisschen mehr über die Fälle erfahren, um die ich mich ab Montag kümmern soll.«
»Sie werden die Unterlagen auf Ihrem Schreibtisch vorfinden«, erwiderte Tavilla glatt und bedeutete dem Sommelier, ihnen nachzuschenken. »Der Mann, der des Mordes an Ihrer Frau verdächtigt wurde, ist also heute Morgen tot aufgefunden worden.«
Gage hatte gerade einen Schluck Wein im Mund und musste durch die Nase einatmen, um ihn nicht vor Schreck hinauszuprusten. Tavilla hatte seine Worte perfekt getimt. Gage räusperte sich. »Ja, das stimmt. Die Polizei hat mich darüber informiert.«
»Es heißt, der Bursche hätte sich eine Überdosis verpasst, und der Dealer, der ihm das Zeug verhökert hätte, sei von einem Polizisten erschossen worden.«
Verdammter Drecksack. Gage hob möglichst lässig die Schultern. »Man sagte mir, ein Officer und ein Dealer seien umgekommen.« Natürlich hätte die Polizei ihn als trauernden Witwer über die jüngsten Entwicklungen in Kenntnis gesetzt, wenn bekannt gewesen wäre, dass er sich in der Stadt aufhielt. »Ich wusste nicht, wer wen getötet hat. Die Polizei hält einige Fakten unter Verschluss.«
»Allerdings«, bestätigte Tavilla seelenruhig. »Ein ausgesprochen hübsches, sauberes Ende für den Mörder Ihrer Frau.«
Gage verspürte den Drang, gegen den Kloß in seinem Hals anzuschlucken, besann sich jedoch auf seine wachsende Verärgerung. Er hatte im Gerichtssaal schon weitaus größere Arschlöcher in Schach gehalten. Los, dann zeig mal, was du draufhast. Er zuckte mit keiner Wimper. »Stimmt.«
»Und gerade rechtzeitig zum ersten Arbeitstag bei mir.«
Wieder zuckte Gage beiläufig die Achseln. »Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.«
Tavilla lächelte dünn. Inzwischen war von seiner Belustigung nichts mehr übrig. »Nun ja, ich hoffe, Ihr geschenkter Gaul entpuppt sich nicht als Trojanisches Pferd. Es wäre mir sehr unangenehm, wenn das Ganze ein unangenehmes Nachspiel hätte, sobald Sie erst einmal für mich tätig sind.«
»Das wird es nicht geben«, erwiderte Gage leise, aber fest.
»Gut.« Tavilla nickte. »Dann gehen wir davon aus, dass alles glattläuft. Aber nun essen Sie, Mr Jarvis.«
Gage gehorchte, obwohl sich sein Magen verkrampfte.
Was, wenn das Mädchen tatsächlich etwas gesehen hat? Wenn sie etwas sagt? In diesem Fall bliebe ihm nichts anderes übrig, als erneut abzutauchen, wie Denny es ihm geraten hatte. Tavilla würde jedenfalls keinerlei Komplikationen dulden, so viel stand fest. Überdies war sein neuer Chef höchstwahrscheinlich ein Freund rascher und klarer Lösungen, sollte es Probleme geben.
Ich werde nicht weglaufen. Denn sonst fände er niemals wieder Ruhe, sondern würde in ständiger Angst leben, entdeckt zu werden. Nein, falls das Mädchen etwas beobachtet haben sollte, musste es verschwinden.
Dass Denny sterben würde, war vom ersten Moment an klar gewesen, als er gedroht hatte, ihn auffliegen zu lassen. Aber erst in ein paar Monaten. Dann würde es wie ein tragischer Unfall aussehen. Sollte Jazzie etwas gesehen haben … tja, es passierten jeden Tag grauenhafte Dinge.
Hunt Valley, Maryland 
Samstag, 22. August, 19.35 Uhr
Clay konnte sich nicht erinnern, jemals eine so angespannte Mahlzeit hinter sich gebracht zu haben. Während der Fahrt nach Hause hatte eisiges Schweigen geherrscht, und sein Magen hatte sich jedes Mal verkrampft, wenn Stevie auf ihrer Unterlippe herumgekaut hatte – typisch für sie, wenn sie den Tränen nahe war, sich aber weigerte, dem Impuls nachzugeben.
Er wollte sich entschuldigen, wusste aber eigentlich nicht recht, wofür. Er hatte gewusst, dass es Stevie kränken würde, wenn sie erführe, dass Cordelia immer noch unter Albträumen litt, aber er hatte gedacht, Cordy würde sich mit der Zeit ihrer Mutter von ganz allein anvertrauen. So wäre es ihm am liebsten gewesen.
Ohne den unüberhörbaren Tadel hätte Stevie das Ganze vermutlich auch nicht ganz so persönlich genommen. Die Atmosphäre war auch so schon angespannt genug gewesen.
Wegen Sienna. Meinem Mädchen. Clays Kehle wurde eng. Er hatte seine Tochter gefunden.
Endlich. Er hatte sie in die Arme geschlossen, ihr Gesicht gestreichelt, und sie war nicht schreiend weggelaufen. Nein, sie war sogar aus freien Stücken zu ihm gekommen. Und zwar so klammheimlich, dass weder er selbst noch Joseph Carter den leisesten Verdacht geschöpft hatten. Ein Anflug von Stolz durchströmte ihn.
Doch seine Freude und sein Stolz waren von kurzer Dauer, denn noch stand so einiges zwischen ihnen. Sie hatte ihren Namen geändert, lebte dreitausend Meilen weit weg. Und es gab bereits einen Mann in ihrem Leben, den sie Dad nannte.
Der Schmerz schloss sich wie eine eisige Faust um sein Herz, drückte erbarmungslos zu. Ihn liebt sie. Nicht mich. Weil sie nie eine Chance bekommen hatten. Aber jetzt – sofern sie nicht wieder verschwand. Ford war ein zuverlässiger Junge. Wenn er schwor, dafür zu sorgen, dass Sienna morgen früh noch auf der Farm war, dann war es auch so.
Clay konnte nur hoffen, dass Siennas Abendessen mit Ford und Maggie nicht so qualvoll ablief wie sein eigenes. Er und Stevie saßen da, kauten und schluckten, während Cordelia nur mürrisch auf ihrem Teller herumstocherte.
Er hatte allen Ernstes geglaubt, das lockere Geplänkel zwischen Stevie und Cordelia in Maggies Küche bedeutete, dass sich alle Beteiligten wieder ein wenig beruhigt hatten, aber vermutlich musste er noch eine Menge über Frauen lernen. Denn ganz offensichtlich hatten Mutter und Tochter bloß Theater gespielt.
Ganz im Gegensatz zu jetzt. Sie waren alle beide todunglücklich.
»Du musst etwas essen, Baby«, murmelte Stevie – es waren die ersten Worte am Tisch, seit sie vor fast einer Dreiviertelstunde ihre Bestellung aufgegeben hatten.
Cordelias Finger schlossen sich fester um ihre Gabel. Sie hob das Kinn. Ihre Augen funkelten. »Ich bin kein Baby. Und ich hab keinen Hunger.« Sie hielt kurz inne. »Ma’am«, fügte sie spitz hinzu.
Stevie zuckte zusammen. »Alles klar«, sagte Stevie leise.
Clay, der sich hundeelend fühlte, wollte etwas sagen, besann sich jedoch eines Besseren, als beide ihm einen vernichtenden Blick zuwarfen. Er klappte den Mund zu, schob seinen Teller weg und winkte die Kellnerin heran. »Könnten Sie den Rest bitte einpacken?«, bat er, als sich die junge Frau vorsichtig näherte. Jeder Außenstehende sah, dass es an diesem Tisch nur so knisterte und jederzeit zur Explosion kommen könnte.
Er fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Tut mir leid«, sagte er leise zu Stevie.
»Ich weiß«, murmelte sie.
»Ich hätte nicht gedacht …« Er hielt inne. Sienna war der Funke gewesen, der den Brand entfacht hatte, doch die Scheite waren längst aufgestellt gewesen. Schon in dem Moment, als er versprochen hatte, Cordelias Geheimnis zu bewahren. »Verzeih mir«, fuhr er mit kaum hörbarer Stimme fort. »Ich bin noch ganz neu im Eltern-Business.«
Stevies trauriges Lächeln brach ihm das Herz. »Ich nicht, und ich kann dich nur warnen – einfacher wird es nicht.«
Er drückte unter dem Tisch ihren Oberschenkel. »Lasst uns nach Hause fahren.«
Baltimore, Maryland
Samstag, 22. August, 19.40 Uhr
Mmm. Mama backt Kekse. Hoffentlich mit Schoko-Chips. Flatternd hoben sich Jasmines Lider, als ihr der vertraute Duft in die Nase wehte. Mama backt …
Nein. Mama backte keine Kekse. Weil Mama nicht mehr bei ihnen war. Weil sie tot ist. Los, sag es, Jasmine. Sag. Es.
Na gut, schnauzte sie sich selbst im Geist an. Sie ist tot. Okay? Sie. Ist. Tot. Sie schleuderte die Bettdecke zur Seite und setzte sich auf die Bettkante. Sie war so verdammt sauer, aber leider gab es niemanden, an dem sie es auslassen konnte.
Außer an dem Mann, der ihre Mama ermordet hatte. Aber ihn konnte sie nicht dafür verantwortlich machen. Zumindest nicht offiziell. Grandma würde mir niemals glauben, sondern der Polizei erzählen, dass ich lüge.
Denn genau das hatte sie schon mal getan: Sie hatte den Polizisten geschworen, dass ihr Sohn keiner Fliege etwas zuleide tun könne. Aber Jasmine kannte die Wahrheit, obwohl sie damals erst acht gewesen war. Mama war an dem Abend früh ins Bett gegangen, mit einem Eisbeutel auf dem Gesicht, das sich ganz blau und schwarz verfärbt hatte. Und sie hatte so geweint, dass Jasmine es mit der Angst bekommen und Tante Lilah angerufen hatte.
Tante Lilah war gleich vorbeigekommen und hatte die Polizei gerufen, die Fotos von Mamas übel zugerichtetem Gesicht gemacht hatte. Mama erzählte den Polizisten, ihr Mann hätte sie geschlagen, und deshalb hätte sie ihn vor die Tür gesetzt.
Jasmine hatte gehofft, dass jetzt alles gut werden würde. In letzter Zeit war ihr Vater immer schrecklicher geworden, deshalb war sie froh, dass er nicht zurückkommen würde. Aber am nächsten Tag hatte Tante Lilah zur Arbeit fahren müssen, und Grandma kam vorbei und schrie so laut herum, dass Janie in Tränen ausbrach und Jasmine sich hinter dem Sessel versteckte – genau demselben wie auch vor einem Monat, nur dass er damals noch in ihrem alten Haus gestanden hatte.
Grandma beschimpfte Mama als Lügnerin und meinte, sie hätte der Polizei auch genau das gesagt. Mama hätte Daddys Leben zerstört, indem sie ihm vorgeworfen hätte, dass er sie geschlagen hätte, weil er jetzt seinen Job verlieren und von der Anwaltskammer ausgeschlossen werden würde. Dann wurde Grandmas Stimme ganz leise, sodass Jasmine fast nicht gehört hätte, wie sie Mama als schmutzige Hure bezeichnete. Sie meinte, sie wisse ganz genau, dass Mama einen Liebhaber hätte, der sie besuchen käme, wenn Jasmine in der Schule sei und Janie schlafe. Grandma schwor, Jasmines Vater alles zu verraten, wenn sie nicht bei der Polizei anrufe und ihre Aussage zurückziehe. Dann könne sie sich bei der Scheidung die Alimente in die Haare schmieren.
Das war das erste Mal, dass Jasmine das Wort Scheidung hörte. Sie war so froh. Am liebsten wäre sie hinter dem Sessel hervorgesprungen und hätte Grandma angeschrien, sie solle den Mund halten, denn obwohl sie erst acht war, wusste sie, was betrügen bedeutete. Die ganze Zeit wartete sie darauf, dass Mama sich endlich wehrte, Grandma den Mund verbot und ihr sagte, dass es nicht stimmte. Aber Mama leugnete es nicht. Nicht einmal, als Tante Lilah abends nach Hause kam, genauso wütend wie Grandma, weil Mama tatsächlich die Polizei angerufen und ihre Aussage zurückgezogen hatte.
Später schlich Jasmine nach unten und lauschte, während Mama mit ruhiger Stimme Tante Lilah erklärte, ihr sei bewusst geworden, dass sie keine Alimente bekäme, wenn sie Daddy wegen tätlichen Angriffs anzeigte, weil er dann seinen Job verlieren und kein Geld mehr verdienen würde. Grandmas Besuch und ihre Drohungen erwähnte sie mit keiner Silbe. Und auch nicht den heimlichen Liebhaber.
Da wusste Jasmine, dass es stimmte. Ihre Mama hatte ihren Daddy tatsächlich betrogen. Sie wusste auch, dass sie niemandem je davon erzählen durfte. Sie brauchten die Alimente, weil Mama keine so gute Ausbildung hatte wie Tante Lilah und keinen Job bekäme und sie dann ganz arm wären.
Tante Lilah seufzte nur und meinte, es würde alles wieder gut werden. Auch sie würde den Mund halten, denn auf lange Sicht seien die Unterhaltszahlungen für Daddy schmerzhafter als alles andere.
Am Ende kam es nicht zur Scheidung, weil ihr Vater seinen Job hinschmiss und verschwand. Folglich gab es überhaupt kein Geld. Mama schuftete die ganze Zeit, um das Haus zu halten, aber am Ende mussten sie es der Bank überlassen und in das Apartment ziehen.
Jenes Apartment, in dem Mama später sterben sollte.
Nach der Auseinandersetzung, die Jasmine belauscht hatte, redeten Grandma und Mama lange Zeit kein Wort miteinander. Erst nach dem Umzug. Jasmine wusste noch, wie sie eines Nachts aufgewacht war und Grandmas Stimme hörte. Sie stand auf, um die beiden zu belauschen.
Es stellte sich heraus, dass auch Grandma ihr Haus hatte verkaufen müssen, um die Entziehungskur von Jasmines Vater zu bezahlen. Es gehe ihm schon besser, meinte Grandma, und er verdiene eine zweite Chance, sein Leben in den Griff zu bekommen, nachdem Mama es durch ihre Untreue zerstört hätte. Aber jetzt wusste Grandma nicht, wo sie wohnen sollte. Anfangs weigerte sich Mama – bis Grandma drohte, sie könne immer noch allen von Mamas Liebhaber erzählen. Und dass Mama zu viel trank.
Grandma meinte, sie mache sich Sorgen, Mama würde sich nicht anständig um sie und Janie kümmern. Und dass sie es viel besser könne. Das machte Jasmine so wütend, dass sie am liebsten ins Zimmer gestürmt und Grandma angeschrien hätte, weil Mama sich nämlich sehr wohl um sie kümmerte – mit Jasmines Hilfe. Sie brauchten Grandma nicht. Keiner wollte sie hier haben. Doch Grandmas nächste Drohung ließ Jasmine vor Entsetzen erstarren.
Sie drohte, Mama beim Jugendamt anzuzeigen und das Sorgerecht für Jasmine und Janie zu beantragen – und sie dann für immer ihrer Mutter wegzunehmen.
Auch Mama war wie vor den Kopf geschlagen – und außer sich vor Angst. Und ehe sichs Jasmine versah, war Grandma bei ihnen eingezogen, wodurch Mama gezwungen war, auf dem Sofa zu schlafen. Jasmine sagte kein Wort dazu, weil sie nicht wollte, dass Mama noch trauriger wurde. Stattdessen gehorchte sie Grandma stets, obwohl sie die alte Frau aus tiefster Seele hasste.
Sie war immer »Mamas braves Mädchen« gewesen, aber jetzt war Mama tot. Die Polizei war zu ihnen gekommen und hatte sie alle befragt – Grandma, Lilah und auch Jasmine –, ob sie glaubten, dass ihr Vater der Täter sein könnte. Zu Jasmines grenzenloser Erleichterung hatte Lilah sofort bejaht, deshalb würde sie nicht sagen müssen, was sie gesehen hatte.
Aber Grandma hatte zu ihr gesagt, Jasmines Vater könnte es gar nicht gewesen sein, weil er in Texas gewesen sei. Das war ein echter Schock gewesen, aber Detective Fitzpatrick hatte es Grandma gesagt. Trotzdem hatte Jasmine die Hoffnung nicht aufgegeben, dass er noch einmal wiederkäme und sagte, dass es nicht stimmte. Hatte er aber nicht getan. Stattdessen hatte er das Alibi geglaubt, was bedeutete, dass er entweder blöd oder bloß faul war und sich die Arbeit erleichtern wollte. Das Alibi konnte gar nicht echt sein, weil Jasmine wusste, was in Wahrheit geschehen war.
Das Schlimme war: Grandma glaubte tatsächlich, dass ihr Sohn sich in Texas aufgehalten hatte. Sie war felsenfest davon überzeugt, dass ihr Sohn seine Ehefrau nicht erschlagen hatte; genauso wie damals, als Jasmine acht gewesen war. Damals hatte sie auch nicht geglaubt, dass ihr Vater auf ihre Mama losgegangen war. Oder dass er drogensüchtig war, obwohl er dreimal aus der Entzugsklinik abgehauen war. Nein, sie war immer noch der Überzeugung, dass er sich geändert hatte.
Grandma würde ihr nie im Leben glauben. Niemals. Aber eigentlich war es auch egal, denn sobald Jasmine jemandem davon erzählen würde, fände er es heraus. Und wenn die Polizei ihn nicht innerhalb kürzester Zeit aufspürte und festnahm, würde er kommen.
Jasmine glaubte nicht, dass sie ihn überhaupt schnappten, schon gar nicht schnell.
Aber so kann ich nicht weitermachen. Ich kann nicht Janie auf Schritt und Tritt beobachten und aufpassen, dass sie bloß nichts Falsches sagt. Zum einen war es fürchterlich anstrengend. Aber was noch viel wichtiger war: Bald fing die Schule wieder an, und sie und Janie besuchten nicht einmal dieselbe. Wenn ich nicht auf sie aufpasse, könnte Janie dort jedem erzählen, dass Tante Lilah mich hinter dem Sessel gefunden hat.
Jasmine zog ein weiteres Mal Ms Taylors Visitenkarte unter ihrem Kissen hervor. Vielleicht würde sie ihr später eine E-Mail schicken, wenn Grandma zu Bett gegangen war. Ich muss einen Ausweg finden.
Ihr Magen knurrte, was sie daran erinnerte, dass sie das Abendessen hatte ausfallen lassen. Und die Kekse rochen himmlisch.
Sie ging in die Küche, wo Grandma das Geschirr abwusch, während Janie und Tante Lilah Keksteig auf einem Backblech verteilten.
»Jazzie. Wie schön, dass du wach bist.« Tante Lilah lächelte. Das freute Jasmine. In letzter Zeit hatte sie ihre Tante ebenfalls nicht sehr oft lächeln sehen. Wir machen ihr eine Menge Arbeit, Janie und ich. Außerdem konnte auch Lilah Grandma nicht sonderlich gut leiden, hatte sich aber nicht überwinden können, die alte Frau einfach vor die Tür zu setzen. Schließlich hatte sie ja kein eigenes Zuhause mehr. Die alte Schabracke hätte zwar auch zu Onkel Denny und Tante Missy ziehen können, aber Missy konnte Grandma ebenfalls nicht ausstehen.
Und Grandma mochte Denny nicht. Deshalb bleibt die alte Kuh bei uns.
»Willst du was essen?«, fragte Grandma. Jasmine nickte. »Dann setz dich hin. Ich wärme dir etwas auf, sobald ich mit dem Geschirr fertig bin.«
Manchmal war Jasmine gar nicht so traurig über ihr Stottern. Es war eine willkommene Ausrede, nicht mit Leuten reden zu müssen, die sie nicht mochte.
»Jazzie.« Janie hatte einen Mehltupfer auf der Nase und strahlte. Bei ihrem Anblick hellte sich Jasmines Miene sofort ein wenig auf … ein klitzekleines bisschen, wie Mama immer gesagt hatte. »Ich und Tante Lilah backen Kekse, Jazzie! Willst du mal vom Teig probieren?«
Grandma warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Janie, ich habe dir doch gesagt, du sollst keinen rohen Teig essen. Davon kriegt man Würmer.«
»Ich sehe keine.« Janie beäugte den Teigklumpen auf ihrem Löffel.
Tante Lilah musste sich ein Lächeln verbeißen. »Sehen kannst du sie auch nicht, Schatz. Sie sind mikroskopisch klein.«
Janie zog ein entsetztes Gesicht. »Du meinst, Kekse sind voll gebackener Würmer?«
Diesmal konnte Tante Lilah sich das Lachen nicht länger verkneifen. Es klang so sehr wie Mamas, dass Jasmines Augen vor Kummer brannten. »Nein, Schatz, aber die Erwachsenen müssen Kindern sagen, dass sie keinen Teig essen sollen. Nur zur Sicherheit.«
Wieder nahm Janie den Löffel in Augenschein. »Also werde ich nicht krank davon?«
»Wahrscheinlich nicht«, bestätigte Tante Lilah. »Aber iss nicht mehr als einen Löffel, okay?«
»Lilah!«, herrschte Grandma sie verärgert an. »Hör auf, ihr diesen Unsinn zu erzählen.«
»Eunice«, erwiderte Lilah geduldig. »Ich habe mein ganzes Leben immer wieder Teig genascht und bin nie krank davon geworden. Die Mädchen brauchen nicht vor jeder Kleinigkeit Angst zu haben, okay?«
Beleidigt wandte Grandma sich wieder zum Spülbecken um.
Tante Lilah verdrehte die Augen und lächelte Jasmine zu. »Heute Abend feiern wir. Komm, setz dich zu uns.«
Jasmine schlurfte zum Tisch, ließ sich neben Tante Lilah auf den Stuhl fallen und musterte sie fragend.
»Wieso feiern wir?«
»Weil ich fand, dass heute ein guter Tag zum Feiern ist«, antwortete Tante Lilah.
Janie schob die Unterlippe vor. »Du darfst morgen gleich noch mal feiern, aber das ist nicht fair. Wieso darf ich nicht auch Eis essen gehen, Tante Lilah?«, jammerte sie.
»Wenn du aufhörst zu jammern, kriegst du auch eins.« Tante Lilah wandte sich wieder Jasmine zu. »Du verstehst dich ziemlich gut mit Ms Taylor auf der Farm, stimmt’s?«
Jasmine nickte vorsichtig. Hatten sie gesehen, dass die Therapeutin ihr ihre Visitenkarte zugesteckt hatte?
»Das ist schön«, fuhr Tante Lilah fort. »Würdest du gern ein bisschen Zeit mit ihr verbringen? Nicht auf der Farm, sondern irgendwo, wo keine Pferde sind?«
Jasmine nickte heftig. Pferde machten ihr eine Heidenangst.
Wieder lächelte Tante Lilah. »Prima. Dann rufe ich sie gleich an, damit du morgen Nachmittag mit ihr Eis essen gehen kannst. Es sah so aus, als würdest du dich gern mit ihr unterhalten, deshalb dachte ich …«
Jasmines Augen weiteten sich. Aber ich habe mich nicht mit ihr unterhalten, sondern bloß Danke gesagt, mehr nicht. Doch Tante Lilah wirkte so hoffnungsvoll, dass Jasmine ein weiteres Mal nickte. Vielleicht war dies ja ein Zeichen, dass sie Ms Taylor die Wahrheit sagen sollte. Damit jemand Bescheid wusste. Für den Fall, dass er zurückkam.
[home]

10. Kapitel
Hunt Valley, Maryland 

Samstag, 22. August, 19.45 Uhr
Ein Klopfen an der Tür ließ Taylor aus dem Dämmerschlaf hochschrecken, wobei sie prompt mit dem Hinterkopf gegen das Kopfteil des Bettes knallte. Sie zuckte zusammen und rieb sich die pochende Stelle. Genau das, was meine Kopfschmerzen jetzt noch gebraucht haben. »Ja?«
»In fünf Minuten gibt es Essen«, sagte Maggie auf der anderen Seite der Tür. »Ford meint, ich soll Ihnen sagen, dass er Ihnen gern einen Teller herrichtet, wenn Sie mögen. Ich würde ihn Ihnen bringen.«
Um ein Haar hätte Taylor dem zugestimmt, denn die Vorstellung, sich vor Ford zu verkriechen, war durchaus reizvoll. Sie hatte sich ihm ja regelrecht an den Hals geworfen, doch statt ihre Lage auszunutzen, hatte er sich wie ein netter, anständiger Kerl benommen – etwas, das Taylor gerade nicht von sich behaupten konnte. Sie war unruhig. Voller Verlangen. Na gut, sie war scharf.
Aber Ford hatte völlig recht. Heute wäre kein guter Tag gewesen, etwas anzufangen – für keinen von ihnen. Auch er war viel zu verwundbar. Sie wollte ihm nicht wehtun. Keinem von ihnen. Aber genau das würde passieren. Clay hatte sie bereits tief verletzt.
Verdammt, Mom.
»Soll ich Ihnen das Abendessen hochbringen?«
»Sind wir nur zu dritt?«
»Na ja, nicht ganz. Darf ich reinkommen?«
Nein. »Natürlich, Ma’am.«
Die Tür ging einen Spaltbreit auf. Maggie steckte den Kopf herein und zuckte zusammen, als sie Taylors verquollene, rote Augen sah. »Oh, Taylor.«
»Das wird schon wieder. Wer ist denn hier?«
»Im Augenblick nur Ford und ich, aber Daphne wollte rüberkommen.«
»Ist sie sauer?«, fragte Taylor erschrocken.
»Nein. Joseph war allerdings außer sich vor Wut, als er davon erfahren hat.« Ein Lächeln spielte um Maggies Mundwinkel. »Er will wissen, wie Sie sich durch seine Überprüfung geschwindelt haben.«
»Geschwindelt?«, fragte Taylor belustigt.
Ein amüsiertes Funkeln erschien in Maggies Augen. »Ehrlich gesagt, hat er ein anderes, weniger höfliches Wort verwendet. Aber zum Glück ist er gerade dienstlich unterwegs und findet wohl frühestens morgen Zeit, Sie noch mal durch die Mangel zu drehen. Und Daphne ärgert sich wahrscheinlich über sich selbst, weil sie die Ähnlichkeit nicht bemerkt hat. Sie war völlig vor den Kopf geschlagen.«
Taylor bemerkte Maggies breiten West-Virginia-Dialekt und wusste auf der Stelle, was sie damit bezweckte – er diente dazu, die Situation zu entschärfen und Taylor einzulullen. In den letzten zwei Wochen hatte sie mehr als einmal beobachtet, wie Maggie den rustikal-geselligen Tonfall bei ihren kleinen Patienten angeschlagen und es geschafft hatte, sowohl sie als auch ihre Eltern zu beruhigen. Und auch bei Taylor verfehlte er seine Wirkung nicht.
Sie lächelte ihre Chefin an. »Also essen wir zu viert?«
»Es sei denn, es kommt noch jemand, was wohl nicht passieren wird. Wir bitten die anderen, sich ein bisschen zurückzunehmen, bis Sie und Clay Gelegenheit hatten, sich eingehender zu unterhalten.«
Taylors Lächeln verblasste. »Ich möchte ihm und seiner neuen Familie auf keinen Fall Umstände machen.«
Maggie setzte sich auf die Bettkante und tätschelte Taylors Knie. »Das weiß ich. Und Daphne und Clay auch. Stevie wird sich schon einkriegen. Weil sie Clay liebt. Das Problem mit Cordelia existiert nicht erst seit gestern, deshalb sollten Sie sich deswegen keine Gedanken machen. Daphne wird es sicherlich verstehen, wenn Sie in Ihrem Zimmer essen wollen. Sie kommt nicht nur wegen Ihnen, sondern auch, um nach Ford zu sehen.«
Taylor runzelte die Stirn. »Wieso das denn?«
Maggie zögerte, dann seufzte sie schuldbewusst. »Weil ich ein kleines Plappermaul bin. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich Stevie nichts von Cordelias Geheimnis erzählt habe, deshalb wollte ich es wohl wiedergutmachen, indem ich Daphne von Ford erzählt habe.« Sie zog die Brauen hoch. »Und von Ihnen. Könnte sein, dass ich ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen bin.«
Taylor starrte sie fassungslos an. »Aber wir haben doch gar nichts getan.«
»Aber nur, weil Ford einen Riegel vorgeschoben hat. Und bevor Sie sich aufregen – keiner ist Ihnen deswegen böse. Aber Ford ist nun mal unser Augapfel. Daphne, ihre Mutter und ich haben ihn großgezogen und ihm beigebracht, wie ein Mann eine Frau behandeln sollte, wobei ihm sein Erzeuger weiß Gott kein Vorbild war.«
»Hat Fords Dad … Daphne etwa misshandelt?«
»Geschlagen hat er sie nicht, aber er und seine Sippschaft haben alles darangesetzt, sie zu manipulieren und kleinzuhalten.« Maggie zögerte. »Daphne war erst fünfzehn, als sie mit Ford schwanger wurde. Travis Elkhart hat sie abgefüllt und … sagen wir, sie wusste zwar über Blümchen und Bienen Bescheid, aber keiner hatte sie auf diese aalglatten Mistkerle mit ihren schönen Worten und dem teuren Champagner vorbereitet.«
»Fords Vater war also ihr erster Mann«, sagte Taylor leise. Fünfzehn. »Er hat ihre Unschuld schamlos ausgenutzt.« Das war also der Grund, weshalb Ford sich ihr gegenüber so verhalten hatte. Sie hatte noch unter Schock gestanden, und er hatte keinen Vorteil daraus schlagen wollen. Inzwischen konnte sie seine Beweggründe nachvollziehen. Und eigentlich war es süß von ihm.
Aber Lust habe ich trotzdem immer noch, dachte sie verdrossen. Ich sollte diejenige sein, die bestimmt, was passiert und was nicht. Denn ich weiß sehr wohl, was ich will.
Wieder zögerte Maggie. »Sie haben Ihre Mom verloren, Taylor, deshalb bin ich einfach so frei und sage Ihnen etwas von Frau zu Frau. Sie sind das erste Mal weg von zu Hause, weit weg von Ihrem Daddy. Es ist ganz normal, dass man Dinge ausprobieren will. Aber Sie müssen vorsichtig sein, mit wem Sie das tun, denn wenn diese Tür erst einmal geöffnet wurde, kann man sie nicht mehr zumachen. Ford würde Sie gut behandeln, daran besteht kein Zweifel, aber …« Sie beugte sich vor und lächelte Taylor freundlich an. »Vielleicht verdienen Sie beide etwas Besseres als eine überstürzte Knutscherei in meiner Küche.«
O Gott. O Gott. »Ich hätte nie … niemals … Moment mal! Woher wissen Sie das überhaupt?« Taylors Wangen glühten. »Haben Sie uns ausspioniert? Sind etwa in der Küche Kameras installiert?«
Maggie besaß immerhin den Anstand, ein verlegenes Gesicht zu machen. »Nein, das nicht, aber ich saß nebenan, und es war klar, dass sich etwas zwischen Ihnen abspielt. Und Ford hat es mir gesagt. Er wollte zu Ihnen aufs Zimmer kommen und versuchen, es Ihnen zu erklären, aber ich habe ihn überredet, Sie eine Weile in Ruhe zu lassen, damit Sie Ihren Stolz wahren können. Und Stolz ist etwas, womit Ford sich auskennt.«
»Weil Kimberley ihm den seinen genommen hat«, murmelte Taylor.
Maggie schien beeindruckt zu sein. »Also sind Sie doch besser informiert, als ich dachte.«
»Ich habe die Berichte über das Gerichtsverfahren gelesen. Ehrlich gesagt, habe ich mich über Sie alle eingehend informiert, weil ich mehr über Clay herausfinden wollte.« Zwar hatte sie nicht viel über ihn in Erfahrung bringen können, doch über Fords Ex wusste sie immerhin, dass sie ein grässlicher Mensch war. »Ich weiß, dass seine Ex-Freundin eine Entführung eingefädelt und nur vorgegeben hat, ihn zu lieben. Ich bin kein Dummkopf, Maggie.«
»Allerdings.« Sie tätschelte Taylor die Schulter. »Sie haben Köpfchen und Mut. Und ein großes Herz. Vergessen Sie nur nicht, dass Ford zwar aussieht, als wäre er ein knallharter Kerl, den so schnell nichts umhaut, aber tief im Herzen hat er ebenso große Angst wie Sie.« Maggie erhob sich und ging mit langsamen, etwas schwerfälligen Schritten zur Tür. Es war kaum vorstellbar, dass diese Frau bereits über siebzig war, solange man sie nicht am Ende eines langen, harten Tages sah. »Also, möchten Sie hier oben essen oder lieber nach unten kommen?«
Sei erwachsen, Taylor. Sieh Ford in die Augen, ohne dich zu schämen. »Ich bin in ein paar Minuten unten, Ma’am.«
»Braves Mädchen«, lobte Maggie. »Waschen Sie sich das Gesicht und legen Sie sich einen kühlen Lappen auf die Augen, wenn Sie nicht wie ein Stück roher Hackbraten aussehen wollen.«
Zu ihrer eigenen Verblüffung lachte Taylor laut auf. »Ja, Ma’am.«
Als Taylor nach unten kam, war von Maggie nichts zu sehen, und Ford saß vor einem leeren Teller neben dem Platz, der für Taylor gedeckt war.
»Maggie hat ihren Teller mit auf die Veranda hinausgenommen«, erklärte er. »Sie wollte meine Mutter abfangen und eine Weile ablenken, bis du Gelegenheit hattest, etwas zu essen. Mom wollte mit dir reden.«
Taylor unterdrückte einen Schauder. »Aber Maggie meinte, sie sei nicht sauer auf mich.«
Mit einem mitfühlenden Lächeln gab Ford Hühnchen und Gemüse auf ihre Teller. »Ist sie auch nicht. Sie ist bloß neugierig. Und vielleicht ein klein wenig besorgt.«
»Besorgt?«
»Na ja, wegen des Therapieprogramms. Immerhin bist du Joseph mühelos durch die Lappen gegangen. Das könnte eine echte Gefahr für Healing Hearts darstellen, vor allem, wenn du noch in anderen wichtigen Punkten falsche Angaben gemacht hast.«
Taylor spürte, wie sie kreidebleich wurde. »Eine Gefahr für Healing Hearts? Falsche Angaben?«
»Du könntest vorbestraft sein.«
»Bin ich aber nicht.«
Er zog eine Schulter hoch. »Ich glaube dir ja, aber … du hast dich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hier beworben, und ich weiß nicht, welche Konsequenzen das hat.« Er sah ihr ins Gesicht. »Aber im Hinblick auf deine Qualifikation hast du nicht gelogen, oder?«
»Nein. Ich habe tatsächlich einen Abschluss in Psychologie und bin auch mit Pferden aufgewachsen. Das Einzige, was ich verschwiegen habe, ist mein Geburtsname.«
»Und den Grund, weshalb du hier bist«, meinte er nachsichtig.
»O Gott.« Taylor hatte nicht bedacht, was passieren würde, sobald ihre wahre Identität offengelegt wäre. Sie hatte schlicht nicht erwartet, dass ihr alle so schnell ans Herz wachsen würden und mit diesem Therapieprogramm so wichtige Arbeit geleistet wurde.
Aber genau das hätte sie bedenken sollen. »Was könnte schlimmstenfalls passieren?«, krächzte sie.
»Die zuständigen Behörden könnten die Weiterführung des Programms unter Vorbehalt verlangen, schlimmstenfalls könnte Mom ihre Zulassung verlieren und müsste dichtmachen.«
Taylors Magen hob sich. »Ich an ihrer Stelle würde mich sofort vor die Tür setzen«, flüsterte sie. »Und die Polizei rufen.«
»Wie gesagt, das wäre der schlimmste Fall. Im besten Fall passiert rein gar nichts, weil nämlich niemand davon erfährt. Nur die Ruhe. Mom macht sich möglicherweise ein wenig Sorgen, aber sie wird dich bestimmt nicht anschreien oder so was.« Trotzdem zitterten Fords Hände ein wenig, als er die Weinflasche nahm und sich ein halbes Glas eingoss. »Möchtest du auch?«
Sie beäugte die Flasche fast sehnsüchtig, schüttelte jedoch den Kopf. »Ich wünschte fast, ich hätte mir ein bisschen Mut angetrunken«, gestand sie, aber für das, was ihr bevorstand, musste sie nüchtern sein und einen klaren Kopf haben.
Sie dachte an Jazzie und Janie und die anderen Kinder, die sie in den letzten zwei Wochen kennengelernt hatte. Dieses Programm war wichtig – geradezu lebensnotwendig – für ihre Genesung. Bitte, mach, dass ich das Therapieprogramm nicht in Gefahr gebracht habe. Bitte.
Baltimore, Maryland
Samstag, 22. August, 20.00 Uhr
Das Summen seines Handys riss J. D. aus seinem befriedigt-behaglichen Nickerchen. Lilah Cornells Nummer leuchtete auf dem Display auf. Er musste das Gespräch annehmen. Sein Blick wanderte zu der Frau neben ihm im Bett. Lucy schlief noch, den Kopf an seiner Schulter, während er sich vorsichtig aufsetzte. Dass sie so erschöpft war, ging auf sein Konto, aber er bedauerte es nicht. Er drückte ihr einen Kuss auf ihr rotblondes Haar, dann ging er ran. »Detective Fitzpatrick.«
»Detective, hier spricht Lilah Cornell. Passt es gerade schlecht?«
»Nein, natürlich nicht, Ms Cornell«, murmelte er. »Ich kann nur gerade nicht laut sprechen. Haben Sie mit Jazzie über das Treffen mit Taylor Dawson gesprochen?«
»Ja. Die Idee scheint ihr zu gefallen. Vor allem, weil es weit weg von den Pferden stattfindet. Sie fürchtet sich vor ihnen.«
Das arme Kind hat vor viel zu vielen Dingen Angst, dachte er. »Gut. Ich setze mich gleich mit Ms VanDorn in Verbindung. Sie wollte sich zwischenzeitlich erkundigen, ob Ms Dawson zur Verfügung steht. Ich rufe Sie gleich zurück.«
»Perfekt. Vielen herzlichen Dank.« Ihre Dankbarkeit war ebenso herzzerreißend wie ihre nächsten Worte. »Das Ganze muss ein Ende haben. Ich selbst bin ja schon kurz davor, den Boden unter den Füßen zu verlieren, dabei bin ich erwachsen und sollte wissen, wie man mit einer solchen Situation umgehen muss. Aber Jazzie … sie ist noch zu klein, um diese Last auf ihren Schultern zu tragen. Sie ist so in sich gekehrt, dass ich Angst habe, dass wir nicht an sie herankommen werden.«
Er wollte sie so gern beruhigen, ihr sein Wort geben, aber er war zu lange dabei, um sich dazu hinreißen zu lassen. Ein Polizist sollte niemals etwas versprechen, aber vielleicht konnte er sie wenigstens ein klein wenig trösten. »Sie müssen das alles nicht allein durchstehen, Ms Cornell. Das BPD arbeitet mit Hochtouren an dem Fall, und Healing Hearts unterstützt Sie ebenfalls nach Kräften.«
»Das weiß ich«, flüsterte sie. »Ich gebe die Hoffnung nicht auf.«
Er zögerte. Sie musste sich über die Gefahr im Klaren sein. »Haben Sie etwas vom Vater der Mädchen gehört?«
Stille. »Nein. Könnten Sie einen Moment dranbleiben?« Er hörte gedämpfte Stimmen am anderen Ende der Leitung, dann das Geräusch einer sich schließenden Tür. »Entschuldigen Sie. Ich wollte nicht, dass Eunice, die Großmutter der Mädchen, das Gespräch mithört. Sie ist … nun ja, sie ist immer noch von der Unschuld ihres Sohnes überzeugt.«
»Sie nicht?« Er hatte Lilah diese Frage schon einmal gestellt, und ihre Antwort war stets dieselbe gewesen. J. D. mochte es, wenn Leute bei ihrer Meinung blieben, und Lilahs Antwort hatte ihn ein klein wenig beruhigt, dass die Mädchen in ihrer Obhut gut aufgehoben waren, solange sie nach Valeries Mörder suchten. Und auch jetzt fiel ihre Antwort genauso aus wie zuvor.
»Nein«, sagte sie, ohne zu zögern. »Er ist ein Lügner und brutaler Kerl. Wieso? Haben Sie ihn gefunden?« Ein leichtes Beben war in ihrer Stimme zu hören. »Ist er hier? In der Stadt?«
»Das wissen wir nicht. Hinweise liegen nicht vor. Ich versuche nur, alle Eventualitäten in Betracht zu ziehen.«
Sie schluckte hörbar. »Ist Jazzie in Gefahr, Detective?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete er wahrheitsgetreu. »Sehen Sie einfach zu, dass sie in den nächsten Tagen in Ihrer Nähe bleibt.« Er hatte Joseph gewarnt, dass Gage Jarvis bestimmt bald auf der Bildfläche erscheinen würde, und zwar eher früher als später, wenn er seinem Bauchgefühl vertrauen durfte. »Ich weiß, dass das sehr vage ist, und im Moment bin ich genauso schlau wie Sie, aber sobald ich mehr weiß, gebe ich Bescheid. In jedem Fall rufe ich Sie an, sobald ich den genauen Zeitpunkt für das Treffen mit Ms Dawson habe. Das Restaurant heißt Giuseppe’s.«
»Das kenne ich. Und meine Nichte ist dort sicher?«
»Absolut. Wir verfügen über einen gesicherten Raum mit einem separaten Hintereingang. Schicken Sie eine Nachricht, fünf Minuten bevor Sie da sind, und parken Sie hinter dem Restaurant. Ich warte dort auf Sie und begleite Sie beide hinein. In dem Hinterzimmer können wir Jazzie und Ms Dawson gut beobachten und unbemerkt über die installierten Mikrofone mithören.«
»Irgendwie fühlt es sich nicht richtig an, das Gespräch zu belauschen«, gestand Lilah, »aber ich werde dafür sorgen, dass sie kommt. Ich weiß allmählich nicht mehr weiter. Es muss etwas passieren, sonst verlieren wir hier alle noch den Verstand.«
Wenn Jazzie nicht vorher vom Mörder ihrer Mutter getötet wurde. »Sollte Ihnen irgendetwas verdächtig vorkommen, wählen Sie den Notruf. Zögern Sie nicht, auch wenn es Ihnen albern vorkommt.«
»Keine Angst, das wird es nicht«, erwiderte sie mit einem etwas zittrigen Lachen. »Danke.«
Er legte auf und blickte auf Lucy, deren Brustkorb sich immer noch unter ihren gleichmäßigen Atemzügen hob und senkte. Er musste noch ein paar Telefonate führen, wollte sie aber nicht wecken. Kurz überlegte er, aufzustehen, aber das würde sie definitiv aus dem Schlaf reißen, den sie so dringend brauchte.
Als Nächstes rief er Maggie an. »Hier ist J. D.Ich kann nicht laut reden, weil Lucy schläft. Können Sie mich hören?«
»Ja. Das arme Ding braucht dringend ihren Schlaf. Den ganzen Tag Ihrem kleinen Rabauken hinterherzulaufen, ist harte Arbeit, J. D.«, meinte Maggie liebevoll. Doch sie klang irgendwie anders als sonst. Bedrückt.
»Jeremiah ist allerdings eine Klasse für sich«, stimmte er zu. »Was ist los?«
»Gar nichts. Ehrlich. Ich nehme an, Sie rufen wegen des Treffens mit Jazzie an? Taylor ist einverstanden. Sie arbeitet morgen, aber gegen zwei sollte die letzte Therapiestunde vorbei sein. Sie muss die Pferde noch striegeln und sauber machen, aber gegen vier könnte sie da sein.«
»Klingt gut. Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist, Maggie? Sie klingen irgendwie anders als sonst.«
»Mir geht’s gut«, erwiderte sie. Mit einem Mal war jeglicher Anflug von Betrübnis aus ihrer Stimme verschwunden. »Danke, dass Sie fragen, aber es ist alles in Ordnung.«
Er vermutete, dass das nicht der Wahrheit entsprach, trotzdem beschloss er, nicht weiter nachzubohren. Maggie trug genauso viele belastende Geheimnisse mit sich herum wie er selbst. »Danke, Maggie. Ich melde mich dann morgen mit den letzten Details.«
Er legte auf und wählte Hectors Nummer. »Wie geht’s?«, fragte er, als Hector sich brummend meldete. Der Verlust eines Cop-Kollegen war grundsätzlich schmerzlich, doch Mancuso und Hector waren Freunde gewesen.
»Gut.« Mühsam beherrschte Wut schwang in dem knappen Wort mit. »Ich habe eine Beschreibung von Cleon Perrys Wagen bekommen. Er fuhr einen klapprigen Chevy, den seit gestern keiner mehr gesehen hat. Er ist zu alt für GPS, deshalb können wir ihn nicht orten. Ich habe schon eine Fahndung rausgegeben. Schätzungsweise konnte das Schwein heute Morgen deswegen so schnell abhauen.«
»Außerdem hat er damit wahrscheinlich Romanos Leiche von A nach B geschafft«, bestätigte J. D. »Und Perry vermutlich auch, bevor er ihn in dem Hinterhof kaltgemacht hat. Gute Arbeit, Hector. Wir haben grünes Licht für Jazzie Jarvis’ Treffen mit ihrer Therapeutin morgen Nachmittag um vier. Können Sie morgen um drei da sein und mir bei den Vorbereitungen helfen?«
»Ja. Ich bin gerade bei Mancusos Frau und seinem Kleinen. Ich muss Schluss machen. Sie …« Hector sog scharf den Atem ein. »Es geht ihr echt beschissen.«
Verdammt. »Das tut mir leid«, sagte J. D., obwohl er diese Worte hasste, weil sie nicht annähernd angemessen waren. »Sagen Sie Bescheid, wenn sie etwas braucht. Alles, was sie haben möchte. Außer dass der Mörder ihres Mannes am Spieß brät. Dafür sorgen wir später noch.«
Hectors Lachen klang wie ein heiseres Bellen. »Ja. Danke, J. D.Wir hören uns.«
Mit einem lautlosen Seufzer legte J. D. auf und rief Lilah Cornell an, um ihr den Zeitpunkt für das Treffen durchzugeben, dann legte er sein Handy möglichst lautlos beiseite, rutschte tiefer in die Kissen und schloss die brennenden Augen.
Er dachte an Jazzie und ihre Schwester, beide mutterlos, und an Mancusos Sohn, der nun ohne Vater aufwachsen musste, weil ein elender Dreckskerl tabula rasa machte. Er holte zittrig Luft und stieß sie wieder aus, während er gegen die Tränen kämpfte. Verdammt, sonst war er doch auch nicht so rührselig. Vater zu sein, hatte ihn in einer Art verändert, die er nie für möglich gehalten hätte.
»Es ist okay, weißt du«, hörte er Lucy leise sagen. »Ein bisschen weinerlich zu sein, meine ich.«
Er erstarrte. »Ich dachte, du schläfst.«
»Nein. Du warst zu unruhig.« Sie rückte näher, drückte einen Kuss auf seinen Brustmuskel und legte ihm die Hand auf sein Herz. »Du bist angespannt wie eine Feder. Willst du drüber reden?«
»Das willst du alles lieber nicht hören«, meinte er, doch ihm war bewusst, wie sehr ihm das Bedürfnis anzumerken war, Lucy sein Herz auszuschütten.
»Das mag sein, aber vielleicht hilft dir Reden, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Also, raus damit, J. D.Dann können wir beide ruhig schlafen.«
Früher, in ihrer Zeit als Rechtsmedizinerin, hatte er oft ihren Rat gesucht, und sie hatte ihm ausnahmslos helfen können, Ordnung ins Chaos zu bringen, manchmal sogar ohne auch nur ein Wort zu sagen. Also erzählte er ihr alles, während er ihr Haar streichelte.
»Du gehst also davon aus, dass der Ex-Mann für die Morde verantwortlich ist?«, fragte sie, als er geendet hatte.
»Nicht Ex, er hat die Familie nur verlassen. Zur Scheidung kam es nicht. Aber ja, für mich sieht es ganz danach aus.«
»Aber wieso ist er zurückgekommen?«, fragte sie. »Ich meine, immerhin war er drei Jahre weg. Wieso sollte er ausgerechnet jetzt wieder auftauchen?«
Wie üblich traf sie mit ihrer Frage den Nagel auf den Kopf. »Das habe ich mich auch gefragt. Ich habe mit seinem ehemaligen Chef, mit Kollegen, seinem Bruder und seiner Mutter gesprochen, und keiner will ihn gesehen oder gar einen Grund für seine Rückkehr nach Baltimore gewusst haben. Natürlich könnte ich mich irren, und er ist überhaupt nicht wieder hier.«
»Lass uns einfach mal davon ausgehen, dass du recht hast und er tatsächlich zurückgekommen ist. Was ist mit seinen Freunden? Würde ich nach drei Jahren zurückkommen, würde ich vielleicht zuerst mal meine Freunde anrufen, bevor ich mich an meine Familie und ehemaligen Kollegen wende.«
»Ich konnte niemanden finden, der Gage Jarvis als Freund bezeichnet, noch nicht einmal als guten Bekannten. Außerhalb seiner Arbeit schien er kaum Leute zu kennen. Kein Verein, keine Sportmannschaft oder sonst etwas. Er hat die ganze Zeit bloß gearbeitet, und seine Kollegen behaupten steif und fest, er sei ein feiner Kerl gewesen, den alle gemocht hätten. Alles Quatsch, denn niemand konnte mir einen Grund nennen, wieso er so ein netter Kerl war. Oder warum niemand in Kontakt mit ihm geblieben ist, nachdem er gekündigt hatte. Es war, als würde man mit den Stepford-Frauen reden, nur dass es in dem Fall Anwälte sind.«
»Vielleicht hast du ja die verkehrten Leute gefragt«, meinte sie und unterdrückte ein Gähnen. »Der Mann war doch ein hochkarätiger Strafverteidiger, oder nicht? Frag andere Anwälte, außerhalb seiner Kanzlei. Vielleicht kannten die ihn ja oder wissen zumindest, wo er sich immer so herumgetrieben hat.« Sie tätschelte seine Brust. »Frag Thorne. Er kennt doch Gott und die Welt in der Stadt, vor allem in der Anwaltsszene. Wenn der Kerl Dreck am Stecken hatte, findet Thorne es heraus, so viel steht fest.«
Das mochte leicht übertrieben sein, trotzdem hatte Lucy recht. Sie, Thomas Thorne und Gwyn Weaver waren seit Jahren beste Freunde und an einem Nachtklub namens Sheidalin beteiligt, wo sie regelmäßig Live-Konzerte und Performancekunst veranstalteten. Lucy war mit ihrer Elektrovioline einer der Publikumsmagneten gewesen, allerdings war sie seit Monaten nicht mehr aufgetreten, weil ihr Hauptaugenmerk inzwischen ihren beiden Kindern galt. Thorne kümmerte sich üblicherweise um den Einlass und mischte sich unters Volk, plauderte und unterhielt die Gäste. Er war der geselligste der drei.
Zudem war er ein erfolgreicher Strafverteidiger, im Gegensatz zu Gage Jarvis allerdings ein anständiger Mensch mit Charakter und Moral. Aufrichtig. Loyal bis aufs Blut. Thorne unterstützte Gwyn bei der Leitung des Klubs, während Gwyn als Assistentin in seiner Kanzlei aushalf, und irgendwie schafften sie es, beides gleichermaßen erfolgreich zu betreiben. J. D.würde den beiden blind sein Leben und, was noch viel wichtiger war, das seiner Familie anvertrauen. Gwyn war Bronwynnes Patentante, Thorne Jeremiahs Patenonkel.
Trotzdem wählte J. D. ein wenig zögerlich seine Nummer. Laute Musik ertönte, als er abhob.
»Moment«, sagte Thorne. Sekunden später verstummte die Musik. »Ich musste in mein Büro gehen, wo es ruhiger ist. Was liegt an?«
»Ich weiß es noch nicht genau, aber ich brauche Infos über einen Kerl, der bis vor drei Jahren als Strafverteidiger gearbeitet hat. Gage Jarvis.«
»Und was genau willst du wissen?« Ein Anflug von Argwohn schwang in Thornes Tonfall mit.
»Alles, was du weißt. Wer seine Freunde waren, wo er sich so herumgetrieben hat, wo er vor drei Jahren hingegangen ist. Und ob ihn jemand die letzten vier Wochen hier gesehen hat.«
J. D.hörte das Klappern einer Tastatur im Hintergrund und Thorne leise fluchen. »Du hast ihn im Verdacht, seine Frau ermordet zu haben?«
J. D.zögerte kurz, ehe er beschloss, mit der Wahrheit herauszurücken. »Ja.«
Nun war Thorne derjenige, der zögerte. »Mal sehen, was ich finde«, sagte er. »Ich rufe dich zurück.«
»Danke, Thorne. Lucy lässt dich grüßen«, fügte er hinzu, als Lucy mit der Hand wedelte.
»Grüße zurück. Sag ihr, sie fehlt uns hier.«
»Komm rüber und sag es ihr selbst. Wir können immer einen Babysitter gebrauchen.«
Thorne lachte schnaubend. »Gwyn passt gerade auf eure beiden kleinen Monster auf.«
»Also bist du nächstes Mal dran«, gab J. D. leichthin zurück, ehe er wieder ernst wurde. »Thorne? Es darf niemand wissen, dass ich Erkundigungen über Jarvis einziehe.«
»Alles klar. Du hast mein Wort.«
Das würde genügen müssen. »Danke.«
Lucy schmiegte sich an ihn, als er auflegte. »Und jetzt ruh dich aus, J. D.«
»Und was kriege ich als Belohnung, wenn ich gehorche?«, fragte er lauernd.
»Eine Privatvorstellung«, erwiderte sie gähnend. »Nur ich und meine Violine. Sonst nichts.«
Allein bei dem Gedanken lief ihm das Wasser im Mund zusammen. »Nackt? Ehrlich?«
»Wenn du schön brav den Mund hältst und mich schlafen lässt.«
J. D. presste die Lippen aufeinander. Er würde keinen Mucks mehr von sich geben.
Hunt Valley, Maryland 
Samstag, 22. August, 20.05 Uhr
Ford saß neben Taylor am Küchentisch und beobachtete, wie sich ihre Lippen bewegten. Bitte, mach, dass ich das Therapieprogramm nicht in Gefahr gebracht habe. Bitte.
Eigentlich glaubte er nicht, dass etwas passieren würde, nur weil sie nicht von Anfang an die wahren Beweggründe für ihre Bewerbung preisgegeben hatte, versprechen wollte er ihr allerdings lieber nichts. Er wollte sie nicht belügen.
Nicht wie ihre Mutter. Gottverdammt noch mal! Stattdessen beschloss er, sie nach der Entschlossenheit zu fragen, mit der sie sein Angebot für ein Glas Wein abgelehnt hatte. »Trinkst du gar keinen Alkohol?«, fragte er, woraufhin sie den Kopf schüttelte.
»Nach dem, was mit meiner ältesten Schwester Carrie passiert ist, nicht mehr. Sie hat angefangen zu trinken, nachdem wir auf die Ranch gezogen waren. Später kamen dann die Drogen dazu. Als man ihre Leiche fand, hatte sie eine Überdosis Heroin und 4,5 Promille im Blut.«
Er riss entsetzt die Augen auf. »Heiliger Strohsack.« Sich einen Schuss zu setzen war eine Sache – eine Spritze, und das war’s –, aber wie schaffte man es, eine solche Alkoholmenge in sich hineinzuschütten? Ford schob seinen Wein beiseite, der inzwischen jeglichen Reiz verloren hatte.
Sie nickte. »Genau. So sehe ich das auch. Als Carrie mit dem Trinken anfing, wussten wir nicht, was wir tun sollten, und als das LAPD ihre Leiche fand, war mein Vater am Boden zerstört, wie man sich vorstellen kann.«
»Ich habe keine Ahnung, wie ich mir so etwas vorstellen muss«, erwiderte Ford leise. »Sein Kind auf diese Weise zu verlieren.«
»Ich auch nicht. Und dann fing meine mittlere Schwester Daisy auch noch an. Mein Vater war völlig am Ende. Inzwischen ist sie trocken, trotzdem lebt er in ständiger Sorge um sie, und ich will nicht, dass er so etwas noch einmal durchmachen muss.« Taylor sah ihn an. »Außerdem hat meine Mutter mir erzählt, mein … Clay sei ein Trinker gewesen, aggressiv und gemein. Ich dachte, wenn es vielleicht in den Genen liegt, wäre es klüger, der Versuchung gar nicht erst nachzugeben.«
Ford runzelte die Stirn. »Das ist er definitiv nicht«, widersprach er barsch. »Ich habe ihn das eine oder andere Bierchen trinken sehen, aber er war nie betrunken und aggressiv schon gar nicht. Natürlich verteidigt er seine Familie bis aufs Blut, aber als aggressiv oder gemein würde ich das nicht bezeichnen. Sondern als nachvollziehbar.«
»Nun ja, wie wir wissen, hat meine Mutter es mit der Wahrheit nicht so genau genommen, deshalb glaube ich dir unbenommen.« Sie nahm ihre Gabel, legte sie jedoch abrupt wieder hin und starrte auf ihren Teller.
»Was ist los? Stimmt etwas mit dem Hühnchen nicht?«, fragte Ford stirnrunzelnd.
»Nichts. Es schmeckt bestimmt köstlich. Es ist nur …« Sie blickte durch die Hintertür auf die Veranda, dann schloss sie die Augen. »Seit ich das mit meiner Mutter herausgefunden habe, bin ich so unglaublich wütend. Aber jetzt … habe ich selbst auch gelogen.« Ihre Unterlippe bebte. »Der Apfel fällt wohl doch nicht weit vom Stamm.«
Ford verspürte den Drang, sie zu trösten, hielt sich jedoch zurück. Sie hatte tatsächlich gelogen und Daphnes Therapieprogramm als Vorwand für ihre eigenen Pläne benutzt. »Hattest du vor, das Praktikum hinzuschmeißen, sobald du Clay kennengelernt hattest?«
»Im Notfall, ja«, gestand sie. »Hätte sich herausgestellt, dass er kein netter Mensch ist oder ich nicht mit ihm reden kann, ohne schreiend davonzulaufen … ja, in diesem Fall wäre ich abgehauen, und niemand hätte je erfahren, wer ich wirklich bin.«
»Und jetzt?«
»Bleibe ich«, antwortete sie fest. »Das bin ich Maggie und Jazzie schuldig. Und Clay.«
»Und dir selbst«, sagte er leise. »Du bist es dir selbst schuldig, deinen leiblichen Vater kennenzulernen.« Sie mochte Clay nicht als ihren Vater akzeptieren, zumindest nicht offiziell, aber so einfach würde Ford sich nicht geschlagen geben. »Clay ist dein Vater, Taylor.«
Sie wollte protestieren, es abstreiten, doch stattdessen seufzte sie resigniert. »Ich hätte nie gedacht, dass Clay mich auf den ersten Blick erkennt, genauso wenig, dass du oder Maggie Verdacht schöpfen könntet. Natürlich habe ich Fotos von ihm gesehen, aber erst als er vor mir stand, wurde mir bewusst, wie groß die Ähnlichkeit zwischen uns wirklich ist.«
»Es sind die Augen. Nicht nur die Farbe und Form, sondern auch ihre Intensität.«
Sie biss sich auf die Lippe. »Auf den Fotos, die ich im Internet gefunden habe, sieht er kalt und Furcht einflößend aus. So als würde er einem an die Gurgel gehen, ohne mit der Wimper zu zucken, was natürlich alles, was meine Mutter über ihn gesagt hat, umso plausibler gemacht hat. Hätte ich die Briefe nicht gelesen, wäre ich bestimmt nie hergekommen.« Sie schluckte. »Aber seine Briefe waren ganz und gar nicht kalt.«
Das war nicht von der Hand zu weisen. Auf offiziellen Fotos wirkte Clay wie ein brutaler Kerl, dem alles zuzutrauen war. »Die meisten Fotos zeigen ihn bei der Arbeit an einem Fall, und selbst als er meine Mom im Smoking auf irgendeine Wohltätigkeitsveranstaltung begleitet hat, war er im Dienst. Natürlich war all das, bevor sie Joseph begegnet ist. Jetzt ist er Moms Leibwächter im Abendanzug. Aber damals ist Clay ihr nicht von der Seite gewichen, obwohl sie ihn nie offiziell engagiert hat. Und wenn er von den Medien befragt wurde, dann nur, weil einer seiner Fälle ins Licht der Öffentlichkeit gerückt war, und nicht, weil er sich ins Rampenlicht drängen wollte.«
»Dieser eiskalte Kerl ist also nur eine Fassade? Nicht sein wahres Ich?«
Ford grinste. »Du liebe Zeit, nein, nur wenn er im Dienst ist. Privat ist er butterweich. Cordy hat ihn um den kleinen Finger gewickelt.«
Taylor lächelte wehmütig. »Das habe ich gesehen.«
Ford zog sein Handy heraus und ging die Fotos durch. »Hier. Sieh mal.« Die Aufnahme zeigte Clay und Cordelia, die sich verschwörerisch grinsend mit einem sichtlich schweren Eimer auf Zehenspitzen an jemandem anschlichen. »Das stammt von Cordys Geburtstagsparty vor ein paar Monaten.« Er hielt das Telefon so, dass Taylor das Foto sehen konnte. Sie beugte sich vor, was ihm erneut Gelegenheit gab, ihren blumigen Duft einzuatmen. Er musste sich zwingen, nicht wie ein eifriges Hündchen an ihr zu schnuppern.
Ein Hündchen. Das wohlige Gefühl verflog schlagartig. Genauso hatte ihn schon einmal jemand genannt. Er schloss die Augen, als Kimberleys Stimme in seinem Kopf widerhallte. Du warst wie ein niedliches Hündchen, Ford. Ich hatte Mitleid mit dir. Mehr nicht.
Ein Hündchen. Kimberley war seine erste richtige Freundin gewesen. Er hatte sie geliebt, aber für sie war er nur ihr Schoßhündchen gewesen. Immerhin hatte sie das nicht im Zeugenstand gesagt, sondern diesen letzten Giftpfeil erst abgeschossen, als er sie im Gefängnis besucht hatte. Was es nicht weniger demütigend und verletzend machte.
Taylor, die von seinen Gedankengängen nichts mitbekam, stieß einen verblüfften Laut aus. »Wow«, murmelte sie. »Erst jetzt erkenne ich die Ähnlichkeit zwischen uns so richtig«, meinte sie. Vorsichtig vergrößerte sie das Foto mit Daumen und Zeigefinger. »Sieht ganz so aus, als würden die beiden gleich mächtigen Ärger kriegen.«
Ford zwang sich, den Kloß in seiner Kehle hinunterzuschlucken, und lachte, während er zum nächsten Foto wechselte: Der Eimer lag auf dem Boden, und eine pitschnasse Stevie schnappte nach Luft. »Cordelia und Clay haben sich kaputtgelacht«, meinte er, wobei er registrierte, wie bedrückt er klang.
Taylor sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »War Stevie sauer?«
Er rang sich ein Lächeln ab, betete, dass seine Lippen gehorchten. »Aber nein, wie könnte sie auch? Cordy hat gelacht, was nicht allzu häufig vorkommt. Sobald Clay mit Stevie und ihr zusammen ist, zeigt er sich, wie er wirklich ist. Ohne auf der Hut zu sein.«
»Bei seinen anderen Freunden etwa nicht? Dabei scheint er eine ganze Menge zu haben.«
Wieder spürte er ihre Wehmut. Wie einsam sie sich auf dieser Ranch in der kalifornischen Einöde gefühlt haben musste. Und Einsamkeit war etwas, womit er sich auskannte, trotz der vielen Menschen rings um ihn herum. »Hat er auch, und ich sehe ihn auch oft lachen oder lächeln, trotzdem wirkt es immer irgendwie beherrscht. Im Umgang mit Cordy und Stevie dagegen ist er so …«
»Unbeschwert«, flüsterte sie.
Beim Anblick der unverbrämten Sehnsucht auf ihren Zügen setzte Fords Herzschlag aus. »Eigentlich wollte ich so etwas wie ›jung‹ sagen, aber ›unbeschwert‹ trifft es genauso.«
Sie musterte ihn mit schief gelegtem Kopf. »Alles in Ordnung?«
Nein, verdammt. Er drängte Kimberley mit einem kräftigen virtuellen Tritt aus seinen Gedanken, malte sich aus, wie sie mit dem Hintern im Schmutz landete, während er sich abwandte und sie einfach liegen ließ und …
… seine Aufmerksamkeit auf Taylor lenkte. Die ihn brauchte. Zumindest für den Moment. »Ja, alles in Ordnung. Nur ein paar alte Erinnerungen.« Halt die Klappe, Ford. »Aber es hat nichts mit alldem hier zu tun. Mit Clay oder Cordelia.« Sie schwieg, wandte jedoch den Blick nicht ab. »Nur irgendwelche blöden Gedankenfetzen«, fuhr er fort, um die Stille zu füllen, obwohl sein Verstand ganz laut Halt die Klappe! rief. »Sie kommen immer dann, wenn man am wenigsten damit rechnet.« Er schloss die Augen. Halt einfach die Schnauze, verdammt noch mal!
Sie drückte kurz seine Hand, wobei ihm prompt ein Schauder über den Rücken lief. »Wenn du reden willst, nur zu«, sagte sie leise. »Ich werde nichts sagen. Und mit Geheimnissen kenne ich mich aus, wie man sieht.«
»Danke.« Mehr brachte er nicht heraus. Er öffnete die Augen und richtete seinen Blick auf ihren unberührten Teller. »Iss jetzt.«
Sie lachte leise. »Ja, Sir.«
Schweigend machten sie sich über das Hühnchen her. Ford sah erst auf, als er hörte, wie sie ihren Teller von sich schob. Er war leer. Sie wirkte nervös, aber entschlossen.
»Ich gehe jetzt raus auf die Veranda und rede mit deiner Mutter. Es wird Zeit, den Stier bei den Hörnern zu packen«, sagte sie. »Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass ich vielleicht bleiben wollen könnte, wenn ich Clay erst einmal kennengelernt habe.« Ein verlegenes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Aber jetzt muss ich zugeben, dass es mir gar nicht recht wäre, wenn Daphne mich achtkantig hinauswerfen würde. Also, wünsch mir Glück.«
Ihm lag auf der Zunge, dass sie gern bei ihm bleiben konnte, selbst wenn seine Mutter sie vor die Tür setzte, doch er verkniff sich die Bemerkung. »Sie wird dich nicht rauswerfen«, sagte er stattdessen. »Bis heute dachte sie, du könntest über Wasser gehen. Dass Clay dein Vater ist, ändert nichts daran. Im Gegenteil. Vermutlich mag sie dich sogar noch umso mehr.«
Hoffnung flackerte in ihren dunklen Augen auf. »Glaubst du wirklich?«
»Du bist doch aus freien Stücken zu ihm gekommen, deshalb, ja, glaube ich es wirklich.« Er bemühte sich um ein aufmunterndes Lächeln. »Aber trotzdem viel Glück. Nur für alle Fälle.«
»Danke fürs Abendessen und …« Sie zögerte, dann beugte sie sich vor und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Dafür, dass du so nett bist. So gern ich mir einreden würde, dass ich diesen Tag auch ohne dich überstanden hätte, bin ich doch froh, dass ich es nicht tun musste.«
Einen Moment lang stockte ihm der Atem. Er wartete, bis sie durch die Hintertür getreten war, ehe er den Atem ausstieß. Ihr scheuer Kuss hatte ihn völlig umgehauen. Sein Gehirn war wie leer gefegt, sodass nur eines blieb: der Wunsch nach mehr.
Hunt Valley, Maryland 
Samstag, 22. August, 20.30 Uhr
Clay fand Stevie genau dort, wo er sie vermutet hatte: im Schlafzimmer, wo sie am Fenster stand und zusah, wie die Sonne allmählich unterging. Es ging nach Westen hinaus, und sie liebte diesen Ausblick – Bäume, so weit das Auge reichte. Und das gehört alles uns. Der Wald hinter ihrem Haus gab ihnen das Gefühl, für sich zu sein. Unbeobachtet. In Sicherheit.
Es war so wichtig für das kleine Mädchen, das ihm das Herz gestohlen hatte, indem es ihm ihr eigenes geöffnet hatte.
»Cordy will, dass du sie ins Bett bringst«, sagte er und legte die Hände auf Stevies angespannte Schultern. Sie war immer noch zutiefst gekränkt, und natürlich hatte sie jedes Recht dazu, aber er hatte keine Ahnung, wie er es wiedergutmachen sollte. »Stevie.« Er küsste die Stelle hinter ihrem Ohr und sog tief ihren Duft ein. »Es tut mir leid.«
Ihr Schlucken war in der Stille zu hören. »Was? Dass du der Mensch bist, den mein Baby braucht? Ich bin froh darüber, dass sie mit dir redet. Sich dir anvertraut hat.« Ihre Stimme brach. »Ehrlich.«
Und das war sie auch. Das wusste er. »Aber du kannst nicht verstehen, weshalb sie nicht dir ihr Herz ausschüttet.«
Stevie nickte zittrig. »Ich tue alles, was ich kann, Clay. Davor habe ich es vermasselt, war zu beschäftigt, nicht ansprechbar, zu distanziert. Das weiß ich, und ich dachte auch, ich hätte es geschafft. Was soll ich denn noch tun?«
Wegen ihrer Arbeit als Detective im Morddezernat hatte sie Cordy ständig in der Obhut ihrer Schwester Izzy lassen müssen, doch seit sie aus dem Polizeidienst ausgeschieden war, konnte sie mehr Zeit – nicht nur quantitativ, sondern auch qualitativ – mit ihrer Tochter verbringen.
Dass Stevie nicht ansprechbar und distanziert gewesen war, rührte daher, dass sie noch immer um ihren ersten Mann und ihren gemeinsamen Sohn getrauert und als Folge davon eine Schutzmauer um ihr Herz errichtet hatte, um niemals wieder so abgrundtiefen Kummer leiden zu müssen. All das hatte Cordelia um ein Haar zerstört – bis Stevie bewusst geworden war, was sie ihrem Kind damit antat. Seit diesem Moment hatte sie alles Menschenmögliche unternommen, um Cordelia zu zeigen, wie sehr sie sie liebte.
»Ich weiß nicht, ob dir wirklich klar ist, weshalb Cordelia dir nichts von ihren Albträumen erzählt«, sagte er leise und schlang die Arme um sie. Zu seiner Erleichterung schmiegte sie sich an ihn und erwiderte die Umarmung, erlaubte ihm, sie zu stützen, sowohl physisch als auch emotional. »Dann hilf mir, es zu verstehen«, flüsterte sie.
»Du hast alles für sie aufgegeben. Deine Arbeit, dein Haus, gewissermaßen sogar deine Identität. Sie ist ein kleines Mädchen, trotzdem versteht sie, dass deine Arbeit als Polizistin einen wesentlichen Teil dessen ausgemacht hat, was du bist.« Nachdem Stevie von ihrer Verletzung genesen war, hatte man ihr eine Beförderung angeboten – eine wichtige Stelle, nur für sie ins Leben gerufen, bei der ihre Behinderung Berücksichtigung fand. Sie hätte zwar nie wieder als Detective arbeiten, dafür jedoch auf andere bedeutungsvolle Art und Weise zum Erfolg des BPD beitragen können. Aber sie hatte abgelehnt und sich stattdessen entschieden, in Clays Ermittlerteam mitzuarbeiten, aus dem Wissen heraus, welchen Preis ihr Kind für ihre Karriere bezahlt hatte.
»Das war alles nicht wichtig«, sagte sie. »Sondern nur sie allein.«
»Aber manchmal fehlt dir die Arbeit als Cop.«
»Manchmal schon«, räumte sie ein. »Wenn J. D. mir von seinem jüngsten Fall erzählt, werde ich manchmal ein bisschen sentimental. Ich dachte immer, es merkt keiner, aber Cordy entgeht es nicht, stimmt’s?«
»Natürlich spürt sie es, weil sie genauso klug ist wie ihre Mama. Sie weiß, dass dir die Arbeit fehlt, und versteht auch, dass du deine Karriere ihr zuliebe aufgegeben hast. In gewisser Weise ist es auch in Ordnung für sie … sogar größtenteils. Aber sie möchte dein Opfer eben auch wert sein.«
Stevie wandte sich abrupt um und sah ihn an. »Mein Opfer wert sein? Was um alles in der Welt soll das denn heißen?«
»Du hast das Haus verkauft, in dem du zusammen mit ihrem Vater gelebt hast, Stevie … mit dem Mann, den du auch lange Zeit nach seinem Tod noch geliebt hast … es immer noch tust.«
Ihre Augen weiteten sich erschrocken. »Aber ich liebe dich, Clay. Du weißt, dass ich mit Paul abgeschlossen habe, oder?«
»Shh«, machte er. »Natürlich weiß ich das. Und Cordy auch. Aber du hast das Haus verkauft, weil sie Angst hatte, dort zu wohnen.« Ein Verdächtiger aus einem von Stevies alten Fällen war in das Haus eingebrochen und hatte Cordelia mit der Waffe bedroht, um Stevie zur Kooperation zu zwingen. Seit diesem Tag stellte das Haus einen maßgeblichen Teil von Cordys Albträumen dar. »Sie will nicht, dass du von ihren Albträumen weißt, weil sie …«
»Ich soll nicht denken, dass ich das Haus umsonst verkauft habe«, folgerte Stevie leise. »O Gott, Clay. Ich soll nicht glauben, ich hätte mein Leben völlig umsonst umgekrempelt.«
Clay drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Eine Frage: Was hättest du anders gemacht, wenn du von den Albträumen gewusst hättest?«
»Ich …« Stevie hielt inne. »Keine Ahnung. Ich bringe sie zur Therapie. Ich bin hier, wenn sie morgens aufwacht, wenn sie von der Schule kommt, wenn sie abends zu Bett geht.«
»Genau das ist der Punkt. Du bist hier. Und genau das ist es, was sie braucht.« Und was er seinem eigenen Kind nicht hatte geben dürfen, dachte er bitter.
Konzentrier dich. Hier geht es nicht um Sienna. Sondern um Cordy und Stevie.
Stevie nickte nachdenklich. »Ich muss ihr begreiflich machen, dass ich all die Veränderungen nicht nur für sie, sondern auch für mich selbst vorgenommen habe. Ich mag meine neue Arbeit, mein neues Leben.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Morgens darf ich neben dir aufwachen. Und jeden Abend weiß ich, dass ich wieder ein Stück zu unserem Geschäft beigetragen habe. Ich helfe, unser gemeinsames Leben aufzubauen. Hier. Gemeinsam.« Sie küsste ihn erneut, diesmal inniger. »Und abends, wenn der Tag hinter mir liegt, liege ich im Bett neben dir, und du machst mich so unendlich glücklich. In jeder Hinsicht«, schnurrte sie verführerisch.
Er lächelte an ihrem Mund. »Dann sag ihr genau das. Bis auf den Teil, wie wir abends im Bett liegen, vielleicht.«
Sie lachte. »Darauf bin ich schon von alleine gekommen.« Sie löste sich von ihm und sah ihn an, während ihre Miene ernst wurde. »Ich bin diejenige, die sich entschuldigen sollte. Du hast gerade die unglaublichste Überraschung erlebt, die man sich nur vorstellen kann, und ich habe sie dir verdorben, indem ich mich benommen habe, als würde sich die ganze Welt bloß um mich drehen.«
»Ist schon okay, Stevie.«
»Nein, das ist es nicht. Gleich morgen früh werde ich mich bei Sienna entschuldigen. Ich werde sie Taylor nennen und wirklich nett zu ihr sein. Versprochen.«
»Fährst du mit mir zum Frühstück rüber?«
»Wenn du willst, gern. Cordelia und ich waren zwei Wochen nicht mehr reiten. Wir können ja zusammen rüberfahren, ich entschuldige mich bei Taylor, und dann gehen Cordy und ich unserer Wege.«
Er lächelte. Seine Frau war so was von durchschaubar. »Und später kannst du Sienna dann bei den Therapiestunden zusehen und dich überzeugen, dass sie es draufhat?«
Stevie zog die Nase kraus. »Schlauberger.«
Er tippte ihr auf die Nasenspitze. »Aber ich habe recht, oder?«
»Ja«, räumte sie widerstrebend ein. »Daphne sagt, sie sei sehr gut ausgebildet, deshalb glaube ich ihr. Aber ich will es nicht nur glauben, sondern auch wissen. Ich muss hundert…, nein, hundertfünfzigprozentig sicher sein, dass sie ihr Handwerk versteht, weil mir das Wohlergehen meiner Lieben am Herzen liegt. Und du bist mein Liebster.«
Die Anspannung wich aus seinen Schultern. Wenigstens diesen Teil seines Lebens schien er wieder im Griff zu haben. »Das ist gut zu wissen. Und jetzt bring Cordy ins Bett, damit du möglichst schnell wieder hier bist und dich noch ein bisschen um mein Wohlergehen kümmern kannst.«
[home]

11. Kapitel
Hunt Valley, Maryland
Samstag, 22. August, 20.30 Uhr
Taylor war auf das Schlimmste gefasst, als sie durch die Hintertür auf die Veranda hinaustrat, wo Daphne und Maggie mit ihren Weingläsern auf der Schaukel saßen.
»Hallo«, sagte Taylor leise.
Daphne hielt die Schaukel an und lächelte ihr freundlich zu. »Auch hallo, Süße. Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns.« Sie deutete auf einen Rattan-Schaukelstuhl und beugte sich vor, um Taylor ins Gesicht zu sehen. »Wow«, stieß sie hervor und zog die einzelne Silbe in die Länge. »Du hast recht, Maggie. Ich fasse es nicht, wie ich das übersehen konnte.«
Taylor hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte, daher knetete sie lediglich ihre Hände im Schoß.
Daphnes Augen, die wiederum eine verblüffende Ähnlichkeit mit Fords aufwiesen, verengten sich. »Ist Ihr Lebenslauf wenigstens echt, Taylor?«
»Ja, Ma’am. Ich habe tatsächlich im Juni meinen College-Abschluss gemacht, und Psychologie stimmt auch.«
»Und was ist mit Ihrem Wunsch, in der Behandlung von emotional traumatisierten Kindern mit Reittherapie zu arbeiten?«
Taylor zuckte zusammen, als sie merkte, dass sie ihre Hände so fest ineinander verkrallt hatte, dass sie schmerzten. »Nun ja, eigentlich war es nicht das, was ich von Anfang an im Sinn hatte«, erwiderte sie nervös, »aber nun, da ich hier bin … ist es wunderbar. Healing Hearts, meine ich. Inzwischen bin ich ein Teil davon und kann sagen, dass ich meinen Platz durchaus in der Therapie von Kindern sehe. Sogar mehr als in meinem ursprünglichen Berufswunsch.«
Daphnes Mundwinkel hob sich. »Warum? Was war denn Ihr ursprünglicher Berufswunsch?«
»Ich wollte Jura studieren und Familienanwältin werden«, gestand Taylor. »Wegen meiner Mutter. Sie hat mir immer erzählt, bevor sie meinem Dad begegnet sei, hätte sie jahrelang versucht, eine einstweilige Verfügung gegen Clay zu erwirken, damit er sich uns nicht nähern durfte, aber keiner hätte sie für voll genommen. Keiner hätte ihr helfen wollen, weil sie kein Geld gehabt hätte, und bei der staatlichen Rechtsberatung hätte sie auch nichts erreicht, weil sie so überlaufen sei. Bevor wir untergetaucht sind, hat Dad ihr seine Hilfe angeboten, aber das wollte sie nicht, weil Clay sonst erfahren hätte, wo wir wohnen, und Dad wollte uns schließlich beschützen. Aber inzwischen weiß ich, dass nichts davon wahr ist«, fügte sie eilig hinzu, als sie sah, dass Daphne protestieren wollte.
Doch dann zeichnete sich Mitgefühl auf ihrer Miene ab. »Aber damals haben Sie ihr geglaubt. Und weshalb auch nicht? Keiner rechnet damit, von den Menschen belogen zu werden, die einem am nächsten stehen.«
»Es fällt mir immer noch schwer, mich nicht wie eine völlige Idiotin zu fühlen«, murmelte Taylor. »Vor allem jetzt, da ich hier bin und Sie alle persönlich kennengelernt habe. Und alles erklären soll. Noch einmal.«
»Maggie hat mir bereits alles erzählt«, sagte Daphne. »Die große Frage ist allerdings, wie es Ihnen gelungen ist, den Backgroundcheck zu überstehen. So etwas darf uns nicht passieren. Diese Kinder sind abhängig von der Sicherheit, die wir ihnen garantieren.«
»Ist Agent Carter sehr wütend auf mich?«, fragte Taylor zögerlich und sah Daphne verblüfft an, als sie grinste.
»Gerade macht er sich darauf gefasst, sich bei Hollys Hochzeit am Montag den Spott der anderen anhören zu müssen, weil alle wissen, dass er es vermasselt hat. Aber in Wahrheit interessiert ihn bloß, wie Sie es angestellt haben.«
Taylor zögerte. »Ich muss sicher sein können, dass mein Dad keinen Ärger bekommt. Er wollte mich nur beschützen.«
Maggie und Daphne tauschten einen Blick, dann nickte Maggie, ehe sich beide wieder Taylor zuwandten. »Also, das ist jetzt inoffiziell«, sagte Daphne leise.
Nun war Taylor diejenige, die die Augen zusammenkniff. »Wieso? Sie sind Staatsanwältin und mit einem FBI-Agenten verheiratet. Wieso sollten Sie mir erlauben, mich inoffiziell zu äußern?«
Daphnes Blick blieb fest. »Weil ich früher auch einmal ein verängstigtes Mädchen war, das sich ständig über die Schulter geblickt hat, aus Angst, dass ein Ungeheuer hinter ihm lauern könnte. Als ich entführt wurde, war ich jünger als Cordelia heute. Es war … entsetzlich. Selbst jetzt noch, nach all den Jahren, fällt es mir schwer, darüber zu reden. Aber ich habe es überstanden, physisch und emotional, hauptsächlich dank meiner Mutter und Maggie. Sie haben mir all ihre Liebe geschenkt und mir das Gefühl von Sicherheit gegeben, so gut sie konnten. Ihre Mutter hat Sie belogen und dafür gesorgt, dass Sie Angst vor Ihrem leiblichen Vater hatten, statt alles daranzusetzen, dass Sie sich sicher fühlen. Das war ihre Aufgabe, und sie hat kläglich versagt. Immerhin hatten Sie Ihren Stiefvater auf Ihrer Seite. Er hat Ihnen das Gefühl von Sicherheit vermittelt, und glücklicherweise sind Sie zu einem Menschen herangereift, dessen Mut und Mitgefühl groß genug waren, um sich auf die Suche nach der Wahrheit zu machen. Und zu versuchen, den Schaden wiedergutzumachen, den Ihre Mutter angerichtet hat.« Sie zuckte mit den Achseln. »Deshalb bleibt das, was wir hier besprechen, unter uns.«
O Gott, wie gern Taylor ihr glauben wollte. »Aber was passiert, wenn Agent Carter es herausfindet?«
Wieder lächelte Daphne. »Ich erzähle ihm einfach, was er wissen muss, um die Überprüfung des Personals sicherer zu machen. Er und ich haben bereits alles besprochen. Wir haben nicht vor, Ihren Stiefvater zur Rechenschaft zu ziehen, Taylor. Weil er genauso ein Opfer zu sein scheint wie Sie und Clay.«
Mit angehaltenem Atem blickte Taylor die beiden Frauen einen Moment an, ehe sie beschloss, ihnen zu vertrauen. Und sie betete darum, es nicht eines Tages bitter zu bereuen. »Nachdem mein Dad den Umzug von Oakland nach Reedsville arrangiert hatte – das war, nachdem Clay einen Privatermittler engagiert hatte, der uns finden sollte –, hat er mir und meiner Mutter eine neue Identität beschafft. Dad war Strafverteidiger in Oakland und hatte … Kontakte.«
»Er hat Ihnen auf dem Schwarzmarkt falsche Pässe besorgt«, stellte Daphne sachlich fest.
»Im Prinzip, ja. Bei meiner Mutter war es halb so wild, weil sie nirgendwo einen richtigen Job hatte, und da sie und Dad ja offiziell geschieden waren, tauchte sie in seiner Steuererklärung nicht auf. Aber meine Identität sollte absolut wasserdicht sein, damit mir später alle Möglichkeiten offenstanden. Er wollte nicht, dass ich deswegen nicht aufs College gehen oder einen Job nicht annehmen kann.« Sie seufzte.
»Wir verurteilen Sie nicht deswegen«, meinte Daphne. »Und ich muss zugeben, dass meine Neugier geweckt ist.«
»Mein Dad hatte eine Haushälterin namens Clara, die eine Tochter in meinem Alter hatte. Genauer gesagt, immer noch hat. Clara und ihre Tochter sind wohlauf und leben nach wie vor in Oakland. Clara und mein Dad kannten sich schon von Kindesbeinen an – ihre Mutter war bereits die Haushälterin seiner Mutter. Sie gehörten praktisch zur Familie, und sie alle wollten verhindern, dass Clay mich einfach mitnehmen konnte, deshalb haben wir Familienrat gehalten. Ehrlich gesagt, war Clara diejenige, die mit der Idee ankam. Meine Mutter und ich lebten zu dem Zeitpunkt schon eine ganze Weile bei meinem Dad, und Clara liebte mich so sehr wie alle anderen Mädchen im Haus – Dads leibliche Töchter Julie, Carrie und Daisy und auch ihre eigene Tochter, Nicole. Damals hieß ich noch Sienna Smith.«
»Wie originell.« Daphnes Lächeln löste Taylors Anspannung ein klein wenig.
»Smith war der Nachname meiner Tante nach ihrer Heirat. Meine Mutter hatte ganz legal unseren Nachnamen geändert, als wir zu Tante Laura gezogen waren. Dad gab mich als Taylor Williamson aus, die Tochter einer ehemaligen Mandantin von ihm, die drogenabhängig war und mich ihm gewissermaßen auf die Schwelle gelegt hatte. Natürlich existierte diese Mandantin in Wahrheit nicht. Und da ich keinerlei Papiere bei mir hatte, mussten mir die Behörden eine neue Sozialversicherungsnummer zuteilen. Dad hat die Adoption von Taylor Williamson beantragt, und da er bei Gericht Freunde hatte, ging das Verfahren recht schnell über die Bühne. Keine große Sache. Meine Mutter stand natürlich nicht auf dem Antrag, weil sie schließlich von meinem Dad offiziell geschieden war, damit Clay, falls er sie aufstöbern sollte, keinerlei Hinweis auf mich fände. Dad wollte, dass alles hieb- und stichfest war, ohne irgendwelche Schlupflöcher. Das bedeutete Besuche von Sozialarbeiterinnen und alle möglichen sonstigen Hürden, die Adoptiveltern üblicherweise überwinden müssen. Wann immer eine Sozialarbeiterin vorbeikam, gab Claras Tochter Nicole sich als Taylor aus, damit die Fotos in meiner Akte nicht mich zeigten und auch die Beschreibung nicht auf mich passte.«
»Sondern auf Nicole.« Daphne nickte. »Sollte Clay also jemals herausfinden, dass Frederick Dawson ein Mädchen adoptiert hatte, wäre ihr Gesicht nicht auf den Fotos in den Akten zu sehen gewesen.«
»Genau. Als die Adoption über die Bühne war, zogen Clara und Nicole in ein hübsches Apartment und wir auf die Ranch.«
»Und keine von beiden hat je etwas ausgeplaudert?«, fragte Maggie ungläubig.
»Nein. Wir sind schließlich wie eine Familie. Außerdem hat mein Vater dafür gesorgt, dass es ihnen an nichts fehlt. Clara arbeitet in einer Modeboutique, und Nicole studiert mithilfe eines Stipendiums von Dads ehemaliger Anwaltskanzlei Medizin.«
»Also hat Mr Dawson für ihre Ausbildung bezahlt«, murmelte Daphne.
»Im Grunde, ja, aber nicht als Bezahlung für ihre Hilfe bei der Adoption. Vielmehr hatte er Nicoles College-Fonds schon eingerichtet, lange bevor er und meine Mutter sich kennengelernt haben. Nicole war meine beste Freundin.« Taylor holte tief Luft. »Es war schrecklich, sie zurücklassen zu müssen. Für uns alle. Wir alle mussten unser altes Leben zurücklassen, aber wir hatten Angst, dass Clay mich mitten auf der Straße entführen würde, wenn er uns fände, und mich keiner jemals wiedersehen würde. Deshalb haben wir uns mitten in der Nacht ins Auto gesetzt und sind losgefahren. Wir Mädchen durften uns nicht mal von unseren Freunden verabschieden, was vor allem für meine älteste Stiefschwester schlimm war.«
»Die, die später an einer Überdosis gestorben ist«, bemerkte Daphne resigniert. »Maggie hat es mir erzählt.«
»Ich verstehe nicht ganz, weshalb Ihr Stiefvater Ihnen nicht einfach einen gefälschten Ausweis besorgt und den Leuten erzählt hat, Sie seien seine Tochter. Ohne diesen ganzen Adoptionsprozess«, meinte Maggie, noch immer leicht stirnrunzelnd.
»Wegen meiner jüngsten Stiefschwester Julie. Sie leidet unter einer kognitiven Behinderung und platzt manchmal mit Dingen heraus, die wir lieber nicht laut ausgesprochen haben wollen. Sie hätte jemandem erzählen können, dass ich nicht von Anfang an bei ihnen gewohnt oder eine andere Mom habe. Mit der Adoption war dieses Problem vom Tisch. Und ich bekam dadurch eine Identität, die jeder noch so eingehenden Überprüfung standhalten würde.«
Daphne sah Maggie an. »Keine schlechte Taktik«, meinte sie nachdenklich.
Maggie warf ihr einen strengen Blick zu. »Erzähl mir jetzt nicht, du hast vor, ins Fälschergeschäft einzusteigen. Schwöre es mir. Auf die Bibel.«
Daphne grinste. »Man soll niemals nie sagen.«
Mit einem Mal wirkte Maggie besorgt. »Das stimmt. Aber ein einfaches Nein genügt völlig. Wir werden das Programm ganz bestimmt nicht durch irgendwelche illegalen Machenschaften in Gefahr bringen. Bitte, Daphne.«
Daphne lachte leise. »Nur die Ruhe. Ich mache bloß Witze. Größtenteils.« Ehe Maggie noch etwas sagen konnte, wandte Daphne sich wieder Taylor zu. »Sie sind also zu Taylor geworden, aber Ihre Mutter hat trotzdem Sienna Smiths Identität am Leben gehalten. Schließlich haben die Nachbarn der Tante Ihrer Mutter Clay bestätigt, sie hätten Sie von Zeit zu Zeit gesehen. Und er hat auch Unterlagen über Ihren Schulabschluss gefunden. Wie ist das möglich? Und warum das Ganze? Um ihn weiter zu quälen?«
»Das Wie lässt sich leichter erklären als das Warum. ›Sienna‹ war offiziell als Schülerin mit Heimunterricht in Oakland gemeldet, wo sie und ihre Mutter bei deren Tante gelebt haben. In Wirklichkeit wurde ich auf der Ranch unterrichtet. Meine Mutter hat sämtliche Unterlagen von mir doppelt geführt, um zu beweisen, dass ich alle Prüfungen absolviert habe, weil sie nicht wollte, dass Sienna einfach von der Bildfläche verschwindet, denn sonst hätte jemand vielleicht Nachforschungen angestellt. Oder Clay hätte angefangen, tiefer zu graben. Mom ist regelmäßig mit mir zu Tante Laura gefahren, damit die Nachbarn mich sehen. Und ich habe den Schulabschluss sowohl als Sienna wie auch als Taylor gemacht, damit ich auch als Taylor aufs College gehen konnte.«
»Und damit Taylor noch weiter vom Radar verschwindet«, fügte Daphne hinzu. »So schlimm es die letzten Jahre war, zusehen zu müssen, wie Clay seine Zeit und Energie verschwendet hat, muss ich zugeben, dass es ein cleverer Schachzug war. Trotzdem verstehe ich nicht, weshalb Ihre Mutter so lange an ihrer Rache festgehalten hat. So sehr kann sie Clay doch nicht gehasst haben, oder?«
Taylor zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, weiß ich nach allem, was ich inzwischen erfahren habe, überhaupt nicht mehr, wer meine Mutter überhaupt war. Ich kann nur vermuten, dass sie alles daransetzen wollte, bei meinen Großeltern gut dazustehen. Offenbar ist das zur fixen Idee für sie geworden. Auf ihrem Sterbebett hat sie mir erzählt, sie hätte sie nicht aufregen wollen, weil beide herzkrank gewesen seien. Und als sie starben, kannte sie meinen Dad bereits, und er sollte auf keinen Fall erfahren, dass sie eine Lügnerin war. Natürlich wurde ihr Lügengeflecht immer enger. Rückblickend betrachtet, habe ich allerdings den Verdacht, dass sie das Drama womöglich sogar genossen haben könnte.«
Taylor hörte die Boshaftigkeit in ihrem Tonfall und zwang sich innezuhalten. »Aber all das ist inzwischen Vergangenheit. Ich kann nur nach vorn blicken und zusehen, dass ich den Schaden, so gut es geht, wiedergutmache. Was werden Sie Agent Carter sagen?«
»Dass er sich wegen seiner Überprüfungsmethoden keine Gedanken zu machen braucht«, antwortete Daphne. »Er konnte unmöglich die doppelte Identität enthüllen, außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass sich viele Praktikanten bei uns bewerben werden, die so etwas hinter sich haben wie Sie.«
Taylor zögerte. »Habe ich dem Therapieprogramm in irgendeiner Form geschadet? Das war nicht meine Absicht. Ich habe nicht darüber nachgedacht, dass sich meine Bewerbung unter einem falschen Namen irgendwie negativ auswirken könnte. Ich war so darauf fixiert, mein eigenes Risiko zu minimieren, dass ich keinen Gedanken an die Kinder verschwendet habe. Das war egoistisch von mir, und es tut mir leid.«
»Schon gut, Taylor«, wiegelte Daphne ab. »Traumatisierte Kinder haben grundsätzlich einen sehr ausgeprägten Selbstschutz. Manchmal trifft man Entscheidungen, die einem in dem Moment richtig erscheinen, bereut sie aber später dann.«
»Aber ich bin kein Kind mehr.«
»Ich auch nicht. Aber wir waren beide trotzdem Kinder, die in ständiger Angst aufgewachsen sind … die sich jeden Tag aufs Neue vor dem sprichwörtlichen Monster gefürchtet haben.«
Taylor schluckte. »Und geht es jemals wieder weg? Die Angst? Die Panikattacken?«
Ein Anflug von Traurigkeit lag in Daphnes Lächeln. »Offen gestanden, nein. Man lernt zwar, damit zu leben, und irgendwann wird der Reflex, sich selbst zu schützen, ein wenig schwächer, aber wirklich verschwinden tut er nicht. Selbst heute noch habe ich ab und zu Panikattacken, und sie werden von völlig unvorhergesehenen Ereignissen ausgelöst, deshalb muss man immer darauf vorbereitet sein, was an sich schon anstrengend ist. Sind oder waren Sie in Therapie?«
»Nein. Wir haben ziemlich weitab vom Schuss gewohnt, und auf dem College war ich nie alleine. Ich habe meinen Abschluss in Psychologie gemacht, weil ich dachte, es färbt vielleicht ein bisschen ab, und ich könnte … mir selbst helfen. Aber …« Laut ausgesprochen, klang ihre Theorie absolut albern. »Es wäre wohl besser, mich in professionelle Hände zu begeben, was?«
Daphnes Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Vielleicht, ja. Jedenfalls haben Sie Healing Hearts keinen Schaden zugefügt. Haben Sie Lust, den Rest des Sommers bei uns zu bleiben?«
»Ja, Ma’am, wenn Sie mich haben wollen. Vor allem jetzt, da ich Jazzie helfen kann.«
Daphne nickte. »Und danach? Was haben Sie dann vor?«
»Ich weiß es noch nicht. Ich würde Clay gern besser kennenlernen.« Und Ford, dachte sie. Ihr Beinahe-Kuss flammte in ihrer Erinnerung auf. Sie blickte auf ihre Hände, in der Hoffnung, dass sie nicht rot anlief. »Aber mein Dad lebt nun mal in Kalifornien und braucht mich ebenfalls. Er hat so viel geopfert, um mich zu beschützen. Ich kann ihn nicht einfach im Stich lassen.« Tränen brannten in ihren Augen. Tiefes Mitgefühl spiegelte sich in Daphnes und Maggies Gesichtern, als sie aufsah. »Ich bin hin- und hergerissen.«
»Sie müssen sich ja nicht heute entscheiden«, sagte Daphne. »Morgen ist auch noch ein Tag.«
»Und nach einer anständigen Mütze voll Schlaf ist der Kopf auch gleich viel klarer«, fügte Maggie freundlich hinzu.
»Das kann ich nur hoffen«, erwiderte Taylor. »Dass ich schlafen kann und auch morgen einen klaren Kopf habe.« Sie würde hellwach sein müssen, denn sie traf Clay zum Frühstück, und am Nachmittag stand das Gespräch mit Jazzie an. Und dann war da noch Ford, der zumindest über Nacht auf der Farm bleiben würde.
Sie stand auf und ging zurück in die Küche, in der Hoffnung, ihn dort vorzufinden, doch sie war leer, und das einzige Geräusch war das Rauschen der Spülmaschine.
Doch er hatte ihr eine Notiz hingelegt, die sie lächeln ließ. Schlaf schön. Es wird alles wieder gut.
Baltimore, Maryland
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»Wunderschön«, murmelte J. D. und trat hinter Lucy, die vor dem Spiegel stand und sich das Haar bürstete. Er schlang ihr die Arme um die Taille, zog sie an sich und legte den Kopf auf ihre Schulter, sodass sich ihre Gesichter auf derselben Höhe befanden. »Bei deinem Anblick verschlägt es mir immer wieder den Atem.«
Ihr Lächeln war ein klein wenig schüchtern. »Wir haben keine Zeit mehr für noch eine Runde.«
»Vielleicht hat Gwyn ja die Kinder schon müde gemacht, sodass wir sie gleich ins Bett bringen und uns auf einen ruhigen Abend freuen können.« J. D.küsste ihren Nacken, wohl wissend, dass sie vor Wonne erschaudern würde, und grinste, als seine Zärtlichkeit die erwartete Wirkung zeigte.
»Träum weiter.« Lucy verdrehte die Augen, ehe sie kritisch in den Spiegel blickte. »Du grinst wie ein Honigkuchenpferd, und ich sehe zum ersten Mal seit Tagen halbwegs entspannt aus. Gwyn wird auf der Stelle wissen, was wir getrieben haben.«
Wieder lachte J. D. »Als hätte sie das nicht schon getan, als sie sie mitgenommen hat.«
»Stimmt auch wieder.« Lucy seufzte, als es an der Tür läutete. »Das wird sie sein. Damit ist unsere kleine Auszeit offiziell beendet.«
»Ich lasse sie rein.« J. D. gab ihr einen letzten Kuss und ging hinaus. »Denk an etwas Schlimmes, damit du nicht so entspannt aussiehst, und ich mache ein böses Gesicht, sodass sie keinen Verdacht schöpft«, sagte er. Lucys Lachen folgte ihm die Treppe hinunter, was es unmöglich machte, böse dreinzusehen. Nicht, da er doch alles hatte, was er sich erträumen konnte.
Er öffnete die Tür. Vor ihm stand Gwyn mit vollem Bühnen-Make-up, Bronwynne auf dem Arm und Jeremiah an der Hand. Beim Anblick von J. D.s Grinsen verdrehte sie die Augen. »Sag jetzt nicht, ihr habt noch mehr von denen hier fabriziert«, stieß sie theatralisch mit einer Geste auf die beiden Kleinen hervor, doch er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass ihre Bemerkung bloß Show war. Sie liebte die Kids, als wären es ihre eigenen.
Ihre Bissigkeit war eine Art Schutzschild gegen die Außenwelt, hinter dem sie sich aus Angst verschanzte, jemand könnte ihr zu nahe kommen.
»Noch nicht«, erwiderte er. »Zwei sind genug. Für den Moment jedenfalls.« Er nahm Jeremiah an der Hand und lachte, als er sah, dass sein Gesicht wie ein KISS-Mitglied geschminkt war. »Du brauchst wohl Band-Nachwuchs, was?« Er setzte sich Jeremiah auf die Hüfte und trat zur Seite, um Gwyn hereinzulassen.
Sie warf ihm einen gespielt vernichtenden Blick zu. »Wir nehmen jedes Talent, das wir kriegen können. Es ist schwer genug, die Lücke zu füllen, die Lucy seit Monaten reißt. Und alles bloß, weil du sie unbedingt ein zweites Mal schwängern musstest.«
Lucys Konzerte mit ihrer Elektrovioline waren ein echter Publikumsmagnet, doch seit sie sich in den Mutterschutz verabschiedet hatte, war eine ganze Reihe anderer Künstler als Gast im Klub aufgetreten. J. D. wusste, dass Lucy es kaum erwarten konnte, endlich wieder auf die Bühne zu gehen und ihre Violine zum Singen zu bringen. Er hatte ihr Schlafzimmer-Privatkonzert jedenfalls in vollen Zügen genossen.
Sein Grinsen wurde breiter. »Was soll ich sagen – ich konnte einfach nicht die Finger von ihr lassen.«
Gwyn kniff die Augen zusammen. »Wart’s ab, bis du die T-R-O-M-M-E-L siehst, die ich Jeremiah zu Weihnachten schenke. Dann wird dir dein Grinsen schon vergehen.«
J. D. zuckte die Achseln. »Mir geht es viel zu gut, um mir jetzt schon deswegen Sorgen zu machen.« Er beugte sich vor und küsste Gwyn auf die Wange, sorgsam darauf bedacht, ihr Make-up nicht zu verschmieren. »Danke«, raunte er. »Wir haben die Zeit zu zweit dringend gebraucht.«
Hinter einem hauchfeinen Haarriss in ihrer sarkastischen Fassade blitzte ein aufrichtiges Lächeln auf. »Jederzeit«, flüsterte sie zurück.
»Heiliger Strohsack!«, rief Lucy, als sie die Treppe herunterkam. »Du siehst ja vielleicht wild aus, Jeremiah!« Sie zerzauste ihm das Haar. »Tja, da haben wir wohl neuerdings einen echten Rockstar im Haus.«
»Rocken, rocken«, plapperte Jeremiah und wippte rhythmisch mit dem Kopf.
Lucy schnaubte. »Hat Onkel Thorne dir das beigebracht?«
Gwyn verdrehte die Augen. »Thorne ist vorbeigekommen, um mich zum Klub zu fahren, aber ich glaube, in Wahrheit wollte er bloß Zeit mit den Kindern verbringen.« Sie drückte Lucy das Baby in die Arme. »Jeremiahs Schminke lässt sich problemlos mit Wasser abwaschen.«
»Alles klar«, sagte Lucy. »Du hast heute Abend also einen Auftritt?«
Gwyn nickte. »Ja, ich bin eingesprungen, weil der Kollege, der heute Abend spielen sollte, in letzter Minute abgesagt hat.« Ihre Fähigkeiten am Klavier waren zwar nicht ansatzweise mit Lucys Geigenkünsten zu vergleichen, was aber keine Rolle spielte, denn Gwyns eigentliches Talent war ihre Stimme. J. D. kannte niemanden, der so versiert Oldies säuseln, Countrysongs näseln, den Blues raunen oder in voller Lautstärke Classic-Rock-Stücke oder Opernarien schmettern konnte wie sie, je nach Lust und Laune. Das heutige Make-up und Kostüm legten den Verdacht nahe, dass eine Heavy-Metal-Nacht auf dem Programm stand – immer eine interessante Wahl.
Gwyn blickte stirnrunzelnd über ihre Schulter. »Thorne war doch gerade noch mit den ganzen Babysachen hinter mir. Wo, zum Teufel, steckt er? Das war das Einzige, was er zu tun hatte – die Sachen tragen.«
»Ich komme ja schon«, rief er und kam, voll beladen mit Babysitzen und Windeltaschen, die Treppe herauf. Er wechselte einen kurzen Blick mit J. D. und nickte, ehe er seine Tirade fortsetzte. »Man sollte Kindern endlich mal beibringen, ihren Plunder selbst zu schleppen.«
Erleichterung durchströmte J. D. – Thorne hatte also etwas über Jarvis ausgegraben, und zwar etwas, wovon er ihm persönlich erzählen wollte, was bedeutete, dass es entweder von essenzieller Bedeutung oder absolut katastrophal sein musste. J. D. hoffte auf Ersteres.
»Wenn sie groß genug sind, um ihre Sachen selbst zu tragen, brauchen sie sie nicht mehr«, blaffte Gwyn ihn an – die beiden hatten sich ständig wegen irgendetwas in der Wolle. »Wieso dauert das denn so lange?«
»Ich fürchte, wir haben ihn aufgehalten, Süße«, ertönte eine Frauenstimme, ehe Daphne und Joseph, beide mit Kleidersäcken beladen, hinter Thorne hereinkamen. »Die Braut hat uns beauftragt, eure Hochzeitsoutfits vorbeizubringen.«
Es waren nur noch zwei Tage bis zu Hollys und Dillons Hochzeit.
»Dein Smoking.« Joseph reichte J. D. einen der Kleidersäcke, doch Josephs Miene verriet, dass ihn in Wahrheit etwas ganz anderes hergeführt hatte.
»Und eure Kleider.« Daphne überreichte Lucy und Gwyn die beiden anderen Säcke. »Wie praktisch, dass du gerade hier bist, Gwyn. Das spart uns einen Weg.«
Lucy und Gwyn sollten für die musikalische Untermalung während der Wartezeit der Gäste in der Kirche und zum Einzug der Braut sorgen – einfache Duos mit Gwyn am Klavier und Lucy an der akustischen Geige, bei deren Klang J. D. jedes Mal Tränen der Rührung in den Augen brannten, wenn sie mit dem Bogen über die Saiten strich. Außerdem würde Gwyn, begleitet von Lucy, ein paar Lieder zum Besten geben. Für die Zeremonie selbst hatte das Brautpaar andere Arrangements getroffen.
Gwyn mimte Verblüffung. »Was? Wir tragen Kleider?«
Lucy spielte sofort mit. »Wir dachten, wir könnten in unseren Klub-Outfits auftreten«, meinte sie.
Lachend drückte J. D.Joseph seinen kleinen Sohn auf den Arm, um die Kleidersäcke in den Garderobenschrank zu hängen. Normalerweise trugen Gwyn und Lucy bei ihren Auftritten im Klub lederne Mikro-Minis. »Ich persönlich fände die Idee ja ganz hervorragend«, meinte J. D. und zog vielsagend die Brauen hoch.
»Wenn ich bei der Hochzeit keinen Mini tragen darf, dürft ihr auch keinen anziehen«, erklärte Daphne mit einem vernichtenden Blick auf Lucy und Gwyn.
»Ich bin sowieso raus«, seufzte Lucy. »Leider habe ich meine Babypfunde noch nicht vollständig verloren.«
»Weil unser Romeo hier ihr ja ständig einen neuen Braten in den Ofen schiebt«, warf Gwyn ein und sah die Carters mit schief gelegtem Kopf an. »Wir sollten sie eigentlich erst morgen bei der Generalprobe abholen. Und du siehst irgendwie … komisch aus, Daphne, und Joseph ist stocksauer, das sehe ich doch. Was läuft hier?«
»Gar nichts. Ich bin das Pokerface auf zwei Beinen«, erwiderte Daphne stirnrunzelnd.
Lucy schüttelte den Kopf. »Irrtum, Liebes, das bist du nicht. Also, was ist los?«
Daphne warf Joseph einen flüchtigen Blick zu, der inzwischen keinen Hehl mehr aus seiner Verärgerung machte. »Habt ihr vielleicht ein paar Minuten für uns?«, fragte sie. »Wir haben Neuigkeiten und wollten sichergehen, dass alle vor der Hochzeit Bescheid wissen, damit ihr Zeit habt, bis dahin den Schock zu überwinden.«
Joseph stieß scharf den Atem aus. »Ich kann es immer noch nicht fassen«, murmelte er.
»Was ist denn los?«, wiederholte Thorne Lucys Frage, ehe J. D. es tun konnte.
»Na ja, eigentlich ist es nicht so dramatisch, aber wir sollten uns trotzdem setzen«, sagte Daphne.
J. D. ging voran ins Wohnzimmer. Joseph setzte Jeremiah neben seine Bauklötze auf den Boden, ehe er neben Daphne auf dem Sofa Platz nahm.
Daphne seufzte. »Also, Clays Tochter ist bei uns aufgetaucht.«
Einen Moment lang herrschte geschockte Stille. J. D. war der Erste, der sich von seinem Schreck erholte. »Sienna? Die Tochter, nach der er seit zwanzig Jahren gesucht hat, verd…« Er verkniff sich das Schimpfwort in letzter Sekunde, da Jeremiah die Angewohnheit entwickelte, alles nachzuplappern, was ihm zu Ohren kam. »Einfach so, aus heiterem Himmel?«
»Und was wollte sie?«, fragte Thorne argwöhnisch.
»Na ja, eigentlich ist sie nicht bloß aufgetaucht«, korrigierte Joseph. »Sondern arbeitet seit zwei verd…«
J. D. warf ihm einen warnenden Blick zu.
»Sie arbeitet seit zwei Wochen auf der Farm. Direkt vor meiner besch… Nase.«
»Moment mal.« J. D. schüttelte den Kopf. »Du willst damit sagen, sie arbeitet auf eurer Farm? Für Healing Hearts?«
»Sonst haben wir ja keine«, bemerkte Joseph trocken.
Das erklärt, weshalb Maggie sich vorhin am Telefon so bedrückt angehört hat, dachte J. D.
»Aber wie kann das sein?«, wollte Gwyn wissen. »Ich arbeite als Freiwillige dort und musste fast eine Niere spenden, um den Hintergrundcheck zu überstehen. Wie konntest du nicht merken, dass sie Clays Tochter ist?«
Joseph starrte düster vor sich hin. »Sie hatte Hilfe.«
»Joseph«, tadelte Daphne milde. »Das klingt ja, als würde sie mit der Mafia unter einer Decke stecken.«
»Und? Tut sie es?«, fragte Lucy mit ernster Miene. Für sie gehörten Clay und Stevie zur Familie, und Lucy mochte es gar nicht, wenn jemand ihren Liebsten zu nahe kam. »Und warum ist sie aufgetaucht? Wollte sie Clay etwa verletzen? Noch tiefer, als sie es ohnehin schon getan hat, indem sie sich all die Jahre vor ihm versteckt hat?«
Wieder seufzte Daphne. »Das ist eine lange Geschichte, und ihr werdet sie alle noch zu hören bekommen, aber wichtig ist, dass sie niemandem etwas antun wollte. Clays Ex-Frau, ihre Mutter, hat sie all die Jahre belogen und sie glauben lassen, Clay sei ein schrecklicher Mensch, der ihr wehtun würde, falls er sie jemals finden sollte. Inzwischen weiß Taylor, dass das nicht stimmt, aber sie hat es ihr ganzes Leben geglaubt.«
Lucy runzelte die Stirn. »Taylor? Ich dachte, seine Tochter heißt Sienna.«
»Ihr Name wurde geändert, als sie noch ein Kind war. Aus Sienna wurde Taylor Dawson«, antwortete Daphne mit einem bedeutungsvollen Blick in J. D.s Richtung.
J. D. blinzelte verblüfft. »Taylor Dawson? Die Praktikantin, die Jazzie Jarvis therapiert?«
Daphne nickte ernst. »Genau die.«
J. D.s Verstand arbeitete auf Hochtouren. Clays Tochter taucht aus heiterem Himmel auf und baut eine Bindung zur einzigen Zeugin in einem brutalen Mordfall auf? Und ausgerechnet an dem Tag wird ein Durchbruch erreicht, an dem drei Menschen getötet wurden, um es so aussehen zu lassen, als hätte Valerie Jarvis’ Mörder selbst ins Gras gebissen?
»Vielleicht solltest du uns lieber doch die ganze Geschichte erzählen, Daphne«, meinte er leise.
Was Daphne auch tat, von Anfang an.
Als sie geendet hatte, herrschte einen Moment lang Stille im Raum.
»Wow.« Thornes sonst so laute Stimme war kaum hörbar.
Gwyn stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Wow?«, wiederholte sie kopfschüttelnd. »Mehr hast du nicht dazu zu sagen, Mr Superstrafverteidiger und König des Gerichtssaals?«
Daphne verzog das Gesicht. »Thorne ist nicht der König des Gerichtssaals. Baron vielleicht. Oder Graf. Mehr nicht.«
»Oder Hofnarr«, brummte Joseph, worauf Daphne ihm einen Klaps auf den Arm verpasste.
»Hör auf. Du bist doch bloß wütend, weil Taylors Stiefvater dein tolles Personalprüfsystem ausgehebelt hat.«
Dazu würde J. D.Joseph später noch befragen. »Und wie nimmt Clay das Ganze auf?«, wollte er stattdessen wissen.
»Keine Ahnung«, murmelte Daphne. »Ich war nicht dabei, sondern habe es nur von Maggie gehört. Ich bin erst auf die Farm gefahren, um mit Taylor zu reden, als Clay und Stevie schon weg waren. Maggie meinte, er hätte geweint.«
Wieder herrschte Stille. Alle wussten, wie intensiv Clay nach seiner verlorenen Tochter gesucht hatte und wie verzweifelt er nach jedem fehlgeschlagenen Versuch gewesen war.
Behutsam stieß Lucy die Babywippe an, als Bronwynne zu quengeln begann. »Und Stevie?«
»Wie gesagt, ich war nicht dabei«, meinte Daphne und schüttelte den Kopf. »Aber Maggie meinte, sie sei schrecklich wütend auf sie gewesen und auf sie losgegangen, aber Taylor hätte sich gewehrt. Das arme Mädchen wurde ihr ganzes Leben lang nach Strich und Faden belogen, aber dann hat sie doch die Wahrheit herausgefunden. Mich hat Taylors Erklärung überzeugt und Maggie genauso. Clay war völlig überwältigt, und Stevie wird sich schon irgendwann beruhigen.«
»Und woher wollt ihr wissen, dass sie die Wahrheit sagt? Dass sie tatsächlich diejenige ist, für die sie sich ausgibt?«, hakte Gwyn nach. Ihre Stimme klang spröde. Bitter. »Man kann schließlich alles Mögliche behaupten.«
In einer freundschaftlichen Geste legte Thorne ihr den Arm um die Schultern. Die beiden gaben ein geradezu komisches Bild ab: Gwyn brachte es auf gerade mal einen Meter zweiundfünfzig, wohingegen Thorne mit seinen fast zwei Metern wie ein Riese neben ihr wirkte. »Die Frage ist durchaus berechtigt«, meinte er.
»Wenn man weiß, worauf man achten muss, ist sie ihm wie aus dem Gesicht geschnitten«, antwortete Daphne. »Ich kann nicht fassen, dass es mir nicht gleich aufgefallen ist. Maggie wusste es vom ersten Moment an und hat nur darauf gewartet, dass Taylor ihre Karten offenlegt.«
Das Quengeln des Babys wurde eindringlicher. Lucy stand auf. »Ich muss sie stillen. Könntest du mir vielleicht mit Jeremiah helfen, Gwyn? Ihm ein Bad einlassen und die Schminke abwaschen? Ich fürchte, J. D. ist zu beschäftigt mit Polizeidingen.«
Gwyn hob Jeremiah hoch und kitzelte ihn, als er maulte, weil er seine Spielsachen zurücklassen musste. »Haben wir denn noch Zeit?«, fragte sie Thorne. »Ich muss bald auf der Bühne sein.«
»Ja. Mach ruhig. Ich sage im Klub Bescheid, dass wir ein bisschen später kommen.« Thorne wandte sich Joseph und J. D. zu. »Und was hat Clays Tochter mit Gage Jarvis’ Tochter zu tun?«
Joseph warf J. D. einen fragenden Blick zu, während dieser die Schultern hob. »Ich habe ihn um Informationen zu Jarvis gebeten«, sagte er, ehe er den beiden Männern erklärte, weshalb Taylor so wichtig für ihre Ermittlungen war.
Thorne zog seine dunklen Brauen hoch. »Sehr praktisches Timing.«
»Genau das habe ich auch vorhin gedacht«, bestätigte J. D.
Daphne sah zweifelnd von einem zum anderen. »Ich glaube nicht, dass Taylor irgendetwas anderes im Sinn hat, als ihren Vater kennenzulernen. Und nachdem wir jetzt wissen, wer sie ist und warum sie aufgetaucht ist, kann ich mir schon zweimal nicht vorstellen, dass sie mit Valeries Mörder unter einer Decke steckt. Andererseits steht hier das Leben einer Elfjährigen auf dem Spiel, deshalb will ich mich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen.«
»Weiß Clay, dass Taylor sich morgen mit Jazzie treffen soll?«, fragte J. D.
»Ja«, antwortete Daphne, »aber ich bin nicht sicher, ob er über die Details schon informiert ist. Macht euch auf einen Tobsuchtsanfall gefasst, wenn er erfährt, dass das Treffen im Hinterzimmer des Giuseppe’s stattfinden soll, vor allem, nachdem Valerie Jarvis’ Mörder bereits drei Menschen getötet hat, um sicherzugehen, dass sein Geheimnis gewahrt bleibt.«
»Ich komme morgen raus auf die Farm, um mit ihr zu reden«, sagte J. D. »Aber jetzt kannst du uns ja erzählen, was du über Gage Jarvis herausgefunden hast, Thorne.«
Thorne ließ sich in die Sofakissen sinken und musterte die drei ernst. »Vor fünf Jahren hat sich Cesar Tavilla an mich gewandt.«
J. D., Daphne und Joseph rissen fassungslos die Augen auf. »Der Kopf der ST Clique?«, fragte Daphne.
»Heilige Scheiße, Thorne.« Allein beim Klang des Namens in seinen eigenen vier Wänden wurde J. D. mulmig. Der Kopf der Gang aus Baltimore namens Los Señores de la Tierra war ein blutrünstiger, brutaler Gangster, der sich als anständiger Geschäftsmann ausgab. Der Name an sich war der blanke Hohn. Die Herrscher der Erde. Was für ein Schwachsinn! »Baltimores ST Clique soll noch stärker werden als die MS-13 DC.« Die berüchtigte MS-13 mochte zwar in L.A. und San Francisco am stärksten vertreten sein, in Washington jedoch war sie zahlenmäßig seit Jahren die größte Gang. Tavillas Plan war, zuerst die bewährten Strukturen durcheinanderzubringen und dann das ganze Konstrukt hochgehen zu lassen. Schon jetzt war abzusehen, dass es zu erbitterten Bandenkriegen kommen würde, und jeder Polizist fürchtete sich vor dem Blutvergießen, das unweigerlich damit einhergehen würde. »Aber wieso sollte er ausgerechnet zu dir kommen?«
»Er wollte, dass ich seinen Sohn anwaltlich vertrete«, antwortete Thorne ernst. »Er war wegen Mordes angeklagt. Tavilla hatte versucht, die Familie des Opfers zu bestechen, damit sie die Zivilklage zurückziehen, aber sie haben nicht mitgespielt. Sie wollten Gerechtigkeit.«
»Na, so was!«, bemerkte Daphne sarkastisch. »Entschuldigung, ich wollte dich nicht unterbrechen. Ich erinnere mich an den Fall, aber du warst nicht sein Verteidiger.«
»Richtig«, erwiderte Thorne und wartete. Daphnes Augen weiteten sich.
»Gage Jarvis«, murmelte sie. »Er hat ihn vertreten.«
Thorne nickte. »Ja, und er hat den Jungen rausgeboxt. Die Geschworenen sind zu keinem einstimmigen Urteil gelangt. Im Hinblick auf einige von ihnen gab es Spekulationen. Ich gehe davon aus, dass Gage sie entweder bestochen oder bedroht hat. Er war ein echtes Ekelpaket.«
»Und?«, meinte J. D.
»Und dann, ein Jahr später, wird Tavillas Junge ein zweites Mal festgenommen. Wieder wegen Mordes. Aber diesmal ist Gage Jarvis nicht zur Stelle. Es ging das Gerücht, Jarvis hätte seine Frau verprügelt und sei festgenommen worden, aber zur Anklage kam es nicht, weil sie die Anzeige zurückgezogen hätte. Dann hat er gekündigt. ›Um sich anderen Aufgaben zu widmen‹, so der offizielle Wortlaut der Kanzlei, aber in der Szene weiß fast jeder, dass sie ihn rausgeworfen haben. Ich habe gehört, dass er zuletzt in Florida gesichtet worden sei. Beim Feiern. Das war vor etwa zwei Jahren. Vor fünf Wochen war Tavilla Gerüchten zufolge zu einem Arbeitsurlaub in Miami und hat dort Besuch von Gage Jarvis bekommen.«
Josephs Brauen schossen hoch. »Du hast ja einen Spitzendraht zur Gerüchteküche.«
Thorne hob lässig eine Schulter. »Ich behalte Tavilla bloß im Auge, weil er auch letztes Jahr an mich herangetreten ist, als sein Junge das zweite Mal Mist gebaut hatte. Und wieder habe ich abgelehnt.«
»Weil der Junge ein unverbesserlicher Unruhestifter ist?«, fragte J. D.
»Das gilt für die meisten meiner Mandanten«, räumte Thorne achselzuckend ein. »Das bedeutet nicht, dass sie schuldig sind, obwohl es auf die meisten zutrifft. Aber ihnen steht ein fairer Prozess zu, und ich bemühe mich bei jedem Einzelnen nach Kräften, sie anständig zu vertreten. Aber auch ich habe meine Grenzen. Tavillas Jungen zu vertreten, hätte ich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren können. Außerdem wollte ich nicht auf seiner Gehaltsliste stehen, denn wenn man einmal für ihn arbeitet, kommt er immer wieder.«
»Und Jarvis steht auf seiner Gehaltsliste?«, hakte J. D. nach.
»Jetzt schon.« Thorne zog sein Handy heraus und blickte alle drei nacheinander eindringlich an. »Ich schicke euch ein Foto, will aber euer Wort, dass ihr es nicht benutzt, um eine richterliche Verfügung zu erwirken, um damit mein Handy zu überprüfen. Ich habe schneller alles gelöscht, als ein Richter seine Unterschrift unter ein Blatt Papier setzt, das könnt ihr mir glauben.«
»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, bemerkte Joseph trocken. »Aber, ja, du hast mein Wort.«
»Gut. Ich schicke das Foto jetzt an J. D.« Thorne warf J. D. einen Blick zu. »Das hier ist vorhin erst aufgenommen worden.«
J. D.s Telefon summte. Er öffnete das Foto. Und sah rot. Gage Jarvis saß im Sonntagsanzug mit Tavilla bei einem opulenten Abendessen. »Dieser elende Dreckskerl. Bringt seine Frau, einen Cop und zwei völlig Unbeteiligte um, und dann sitzt er am Tisch und trinkt Wein, als wäre er der beschissene Don Corleone.« Er reichte sein Handy Joseph, der einen Seufzer ausstieß.
»Du hast ja prophezeit, dass Gage Jarvis innerhalb weniger Wochen wieder auftauchen würde«, sagte er. »Ich dachte, es würde länger dauern.« Er nickte Thorne zu. »Danke. Hat die Gerüchteküche auch ausgespuckt, worum es bei diesem Geschäftsessen ging?«
»Es sieht so aus, als hätte Gage Jarvis einen Gefallen eingefordert.«
Daphne blickte über die Schulter ihres Ehemannes auf das Foto. »Weil er Tavillas Sohn aus der Mordanklage rausgeboxt hat?«
»Quid pro quo«, bemerkte Thorne leichthin, doch die Wut in seinen Augen war unübersehbar. »Was hat es mit Jarvis’ Tochter auf sich?«
J. D. und Joseph tauschten einen Blick. »Wir glauben, sie hat den Mörder ihrer Mutter gesehen«, sagte Joseph dann.
Thorne runzelte die Stirn. »Wieso zum Teufel habt ihr sie nicht in Sicherheit gebracht?«
»Bislang weiß keiner, dass sie etwas gesehen hat«, antwortete J. D. »Nur wir, Hector Rivera, Agent Brodie, unsere Forensikexpertin, und Quartermaine, der Rechtsmediziner. Und ihre Tante und ihre kleine Schwester, natürlich. Sie haben sie hinter einem Sessel versteckt gefunden. Sie stand unter Schock.«
J. D. konnte förmlich sehen, wie sich die Rädchen in Thornes Kopf drehten, ehe er die Augen aufriss. »O mein Gott. Ihr habt irgendwo einen Maulwurf. Keine Angst, ich werde niemandem davon erzählen. Ihr habt mein Wort.«
»Danke«, sagte Joseph noch einmal. »Du brauchst nicht auf meine Frage zu antworten, aber ich stelle sie dir trotzdem, um mein eigenes Gewissen zu beruhigen. Ich weiß, dass Tavillas Sohn wegen seines letzten Verbrechens eine Haftstrafe verbüßt. Ich nehme an, du hast Kontakte innerhalb von Tavillas Organisation, sonst hättest du das Foto nicht so schnell besorgen können. Ich nehme auch an, dass du dich selbst gegen eine Drohung durch einen wütenden Vater schützt, der denkt, sein Sohn sitzt im Gefängnis, weil du dich geweigert hast, ihn zu verteidigen.«
»Wie lautet die Frage, Joseph?«, fragte Thorne mit einem leicht spöttischen Unterton, der J. D. verriet, dass Joseph ins Schwarze getroffen hatte.
»Geht derzeit eine Gefahr für dich von Cesar Tavilla aus?«, fragte Joseph rundheraus.
Thornes Lippen kräuselten sich. »Man könnte fast glauben, ich liege Ihnen am Herzen, Agent Carter.«
»Tust du auch«, erwiderte Joseph ernst. »Du bist ein aufrichtiger Mann, Thorne, und ich kann es nicht leiden, wenn Abschaum wie Tavilla Männer wie dich ins Visier nimmt.«
Thorne sah ihn verblüfft an. »Danke.« Er zögerte kurz, ehe er mit seiner gewohnten Lässigkeit fortfuhr: »Tavilla hat in der Vergangenheit mehrmals Drohungen gegen mich ausgesprochen, aber nichts Konkretes, sondern immer verschleiert und ominös. Nachdem ich das Mandat abgelehnt hatte, war ich ein paarmal in Beinahe-Unfälle verwickelt. Natürlich wollte ich wissen, wann er die Anweisung gegeben hat, dass sich jemand … um mich kümmert, damit ich die Augen offen halten kann. Und, nein, ich brauche eure Hilfe nicht, weil ich damit meine Karriere versauen und mir zudem noch ein riesiges Fadenkreuz auf die Stirn pinseln würde.« Er stand auf und zog sein Jackett zurecht. »So, ich muss jetzt Gwyn in den Klub bringen. Gebt Bescheid, wie das Ganze ausgegangen ist, vor allem für das kleine Mädchen.« Er blickte einen Moment in die Ferne, ehe er ins Hier und Jetzt zurückkehrte. »Sagt Gwyn, ich warte im Wagen auf sie.«
Eine Minute später kam Gwyn die Treppe herunter. »Danke, dass du die Kleider gebracht hast, Daphne«, rief sie und winkte ihnen zu, ehe sie die Haustür öffnete. »Ich habe Jeremiah das Gesicht abgewaschen, ihn ins Bett gebracht und ihm eine kurze Geschichte vorgelesen, J. D.Er schläft.«
»Danke, Süße. Thorne wartet im Wagen auf dich«, erwiderte J. D.
»Weiß ich. Er hat mir eine Nachricht geschickt. Wir sehen uns morgen beim Probeessen.« Sie trat durch die Tür.
J. D. massierte seine pochenden Schläfen. »Verdammt. Dieser Fall und dann auch noch Clays Tochter?«
»Ich glaube nicht, dass Taylor da irgendwie mit drinsteckt«, sagte Daphne noch einmal. »Ich glaube, sie war einfach nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort, als Jazzie jemanden brauchte.«
»Das hoffe ich«, meinte J. D.düster. »Es wäre eine Katastrophe für Clay, wenn er seine Tochter finden würde, nur um sie gleich danach im Gefängnis besuchen zu müssen.«
[home]

12. Kapitel
Hunt Valley, Maryland
Samstag, 22. August, 23.15 Uhr
Clay schlug die Augen auf. Es war dunkel im Zimmer, und etwas Warmes, Festes lag auf seiner Brust. Hände berührten sein Gesicht, und ein Mund streifte zärtlich seine Lippen. Stevie. Ihr Duft umwölkte seine Sinne, ihr Haar bauschte sich wie ein weicher Vorhang um ihn, umhüllte sie beide. Er gab einen wohligen Laut von sich, erwiderte den Kuss, ließ die Hände an ihrem Rücken entlanggleiten, immer tiefer, fand nichts als seidig weiche Haut vor.
»Hmm, mein Lieblingsoutfit«, murmelte er.
Statt einer Antwort arbeitete sie sich küssend an seinem Hals entlang abwärts, über seine Brust hinweg, und packte seine Hände, als er versuchte, sie auf den Rücken zu drehen.
»Nein«, flüsterte sie. »Lass mich. Heute Nacht muss ich …«
In ihrer Stimme lag eine Eindringlichkeit, die ihn aufhorchen ließ. »Was musst du, Stevie?«
»Still. Bitte.« Sie verstärkte den Griff um seine Handgelenke. Natürlich hätte er sich ihr mühelos entwinden können, doch in diesem Moment glitt ihre Zunge über seine Brustwarze. Er sog scharf den Atem ein, als ihn ein heftiger Schauder überlief.
»Warte.« Irgendetwas war passiert. Er blinzelte, um sich aus dem Nebel der Verschlafenheit zu lösen. Sie hatten über Cordelia gesprochen, dann war Stevie zu ihr gegangen, um sie zu Bett zu bringen. Er sah auf den Wecker auf dem Nachttisch. Das war Stunden her. Er musste eingeschlafen sein, während er auf sie gewartet hatte. »Stevie. Was ist los, Schatz?«
»Shhh.« Küssend und leckend glitt sie weiter abwärts. »Sei still, Clay.«
Und dann zwang sie ihn zum Gehorsam, indem sie gnadenlos seinen Verstand kurzschloss. Sie nahm ihn in den Mund und begann, genüsslich zu saugen. Wieder atmete er scharf ein und wölbte sich ihr gierig entgegen.
»O Gott.« Er wusste nicht, ob es ein Fluch oder ein Gebet war, und eigentlich war es ihm auch egal. »Stevie.« Er befreite seine Hände, vergrub sie in ihrem Haar. Er brauchte mehr. Mehr.
Sie drückte ihn auf die Matratze zurück und löste sich gerade lange genug von seinem Schwanz, um ihn im Dunkeln anzublicken. »Ich kümmere mich um dich«, raunte sie.
Mit zusammengebissenen Zähnen breitete er die Arme aus, krallte die Finger in die Laken, um sich nicht vollends zu verlieren, während sie ihn weiter verwöhnte. Er schloss die Augen. Ließ sie tun, was sie tun wollte. Bis sein Körper gespannt wie eine Feder war und ihm das leise Prickeln an der Basis seines Rückgrats verriet, dass er unaufhaltsam auf den Höhepunkt zusteuerte.
Mit einem Mal wollte er nicht länger derjenige sein, der nur nahm. Er packte sie, zog sie hoch und drehte sie auf den Rücken, um sich mit einem einzigen, harten Stoß in ihr zu versenken.
Sie schnappte nach Luft, dann zog sie seinen Kopf zu einem gierigen Kuss zu sich herunter, wobei sie ihre Füße um seine Unterschenkel legte und ihn tiefer in sich zog. Er tastete nach ihren Händen, verschlang die Finger mit den ihren und begann, sich zu bewegen, immer weiter dem Orgasmus entgegen.
Gleich. Er spürte, dass er nicht mehr lange durchhalten würde. Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn, als er sich kurz von ihr löste. »Jetzt«, presste er hervor. »Komm. Für mich. Jetzt.«
Sie drückte den Kopf tiefer in die Kissen, öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei. Auch er strebte unaufhaltsam dem Höhepunkt entgegen, der sich mit einer solchen Wucht entlud, dass er einen Moment lang gleißend weißes Licht sah. Erschöpft ließ er sich auf sie sinken und vergrub das Gesicht an ihrem Hals, während er versuchte, allmählich wieder zu Atem zu kommen. Er spürte, wie sie unter ihm erschlaffte, ohne jedoch seine Hände loszulassen.
»O mein Gott«, stöhnte er, als er seine Stimme wiederfand. »Stevie.«
»Ich habe dir doch gesagt, ich kümmere mich um dich«, murmelte sie selbstzufrieden. Er lachte.
Mit dem letzten Rest Kraft stemmte er sich auf die Ellbogen, weil er wusste, dass er sie sonst mit seinem Körpergewicht erdrücken würde. Sie lächelte ihn an.
»Wenn das ein Traum war, will ich lieber nie wieder aufwachen«, sagte er leise.
Sie hob ihre immer noch ineinander verschlungenen Finger an ihre Lippen und küsste seine Knöchel. »War es aber nicht.«
»Ich habe dir doch nicht wehgetan, oder?«
»Natürlich nicht. Es ist ein schönes Gefühl, dass ich dich immer noch dazu bringen kann, die Kontrolle zu verlieren.«
Er rollte sich auf die Seite und zog sie mit sich. »Womit habe ich das denn verdient? Denn egal, was es war … ab heute werde ich es jeden verdammten Tag tun.«
Sie lachte leise, doch dann wurde sie ernst. »Ich … ich musste dir nur zeigen, wie viel du mir bedeutest.«
Er zog eine Braue hoch – zu mehr körperlicher Bewegung war er gerade nicht in der Lage. »War das etwa Versöhnungssex?«
»Teils.« Sie seufzte leise. »Cordelia hat mir von ihren Albträumen erzählt.«
Seine Unbeschwertheit verflog, als er die Palette an Gefühlsregungen sah, die sich auf ihrer Miene abzeichnete. Mittlerweile hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. »Hätte ich es dir sagen sollen? Sie hat mich gebeten, es nicht zu tun. Ich war … hin- und hergerissen.«
»Wenn sie dich darum gebeten hat, nicht. Sie dachte, wenn ihr Vater noch am Leben wäre, würde er wollen, dass sie mich nicht mit diesen Albträumen belastet, meinte sie. Und indem sie stattdessen dir davon erzählt, hätte sie genau das getan.« Ein kurzes Lächeln erhellte Stevies Züge. »Und sie meinte, sie sei sicher, dass ihr Vater dich gemocht hätte und froh wäre, dass du dich um uns kümmerst, wenn er selbst es nicht tun könnte.«
Clays Kehle wurde eng. »Ich liebe sie, als wäre sie mein eigenes Kind, Stevie.«
»Sie ist dein Kind, Clay.«
»Hat sie denn Angst, dass ich sie weniger liebe, jetzt, da Sienna aufgetaucht ist?«
»Ich habe nicht den Eindruck, aber wir haben hauptsächlich über ihre Albträume gesprochen. Ich habe ihr noch einmal beteuert, dass ich meine Entscheidung, meine Karriere beim BPD aufzugeben, nicht bereue. Und dass ich es für uns alle getan habe.« Wieder seufzte sie. »O Gott, Clay, ihre Albträume sind schlimmer, als mir bewusst war.«
»Allerdings scheint es ganz allmählich etwas besser zu werden. Zumindest sagt sie es.«
»Sie meinte, sie würde dir nichts verschweigen, was schon mal eine gute Nachricht ist. Es tut ihr nur leid, dass du dich die ganze Zeit mit ihren Albträumen herumschlagen musstest, zusätzlich zu deinen eigenen.«
Clay lehnte die Stirn an Stevies. »Aber ist das nicht genau das, was Eltern tun?«
»Genau das habe ich ihr auch gesagt. Ich habe sie im Arm gehalten, bis sie eingeschlafen ist, und muss dabei eingenickt sein. Als ich aufgewacht bin, konnte ich nur daran denken, was für ein verdammter Glückspilz ich bin und wie sehr ich dich liebe. Allein würde ich all das nie im Leben schaffen.« Sie holte tief Luft. »Das Gute ist, dass wir beide genug gelernt haben, um es beim nächsten besser zu machen.«
»Das hoffe ich sehr«, erwiderte er voller Inbrunst. »Sienna trägt eine so schwere Last auf den Schultern.«
Stevie schüttelte wortlos den Kopf und musterte ihn in der Dunkelheit.
Er runzelte die Stirn. »Findest du nicht?«
»Oh, doch, das tut sie ganz bestimmt. Aber ich rede nicht von Sienna.«
Er sah sie verwirrt an. »Von wem d…« Und dann fiel der Groschen. Sein Mund wurde trocken, und sein Herz hämmerte. Beim nächsten? Heilige Scheiße. »Du meinst, du bist …? Du und ich?«
Sie nickte langsam, ohne eine Miene zu verziehen.
Schlagartig war seine Erschöpfung vergessen, und neue Energie strömte durch seinen Körper. Er setzte sich auf. »Wir bekommen ein Baby?« Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, reichte von einem Ohr zum anderen. »Wirklich?«
Sie lächelte erleichtert. »Wirklich. Es ist also okay für dich?«
Er legte sich wieder hin und nahm ihre Hand. »Und wie!«
»Meine Reaktion heute Abend …« Sie schnitt eine Grimasse. »Meine Zickigkeit, meine ich. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich es gern auf die Hormone schieben.«
Er hob ihre verschlungenen Hände an seine Lippen. »Kein Problem. Seit wann weißt du es schon?«
»Seit letzter Woche, als du weg warst. Eigentlich wollte ich dich heute Abend damit überraschen, aber dann passierte dieses Drama. Ich dachte, ich warte, bis sich alles ein bisschen beruhigt hat, aber …« Sie lächelte verlegen. »Wie gesagt, mir wurde schlagartig bewusst, wie sehr ich dich liebe, und dann musste ich es dir einfach sagen. Und wenn ich warte, bis hier endlich Ruhe herrscht und sich kein neues Drama abspielt, ist der Kleine erwachsen und kann es dir selbst sagen … während er dich um die Autoschlüssel bittet.«
»Er?«
»Na ja, für ein Geschlecht musste ich mich ja entscheiden.« Sie grinste. »Deshalb habe ich das genommen, was du noch nicht hast.«
»Mir ist es egal, was es wird«, erklärte er entschieden. »Ich werde noch mal Vater, und diesmal bin ich von Anfang dabei. Das ist alles, was zählt. Die Schwangerschaft, die Geburt, Windelwechseln, die ersten Schritte. Die ersten Worte. Gutenachtgeschichten. Der erste Schultag. Alles, was ich bei Sienna verpasst habe.« Weil Donna ihn dessen beraubt hatte. »Diesmal darf ich all das miterleben.«
Sie strich mit dem Finger über seine Lippen. »Ja«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme.
Er blinzelte, schämte sich jedoch nicht, als ihm zwei Tränen über die Wangen kullerten. »Wann?«
»Im April. Ich bin gerade mal im ersten Monat.« Sie presste ihren Zeigefinger auf seine Lippen. »Deshalb sollten wir es noch niemandem sagen.«
»Du machst wohl Witze. Erwartest du allen Ernstes, dass ich so etwas geheim halte?«
Sie lachte. »Nein, ehrlich gesagt, nicht.«
Er konnte sein Gelächter nicht länger zurückhalten. »Das ist gut, weil mir in nächster Zeit das Grinsen ins Gesicht zementiert sein wird.« Er zog sie an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich liebe dich.«
»Das trifft sich gut, ich liebe dich nämlich auch. Und jetzt schlaf. Wir treffen morgen früh Sienna.«
Lange Zeit lag er mit klopfendem Herzen da und hielt sie in seinen Armen, bis der Schlaf sie übermannte. Eine Familie mit eigenen Kindern, das war immer sein sehnlichster Wunsch gewesen. Als er am Nachmittag vom Campen zurückgekehrt war, hatte er genau das gehabt – eine Frau, die ihn liebte, und eine neunjährige Stieftochter, die ihn Dad nannte. Damit wäre er für den Rest seines Lebens zufrieden gewesen, wenngleich sein Glück vielleicht nicht vollkommen gewesen wäre, weil er bis heute Nachmittag geglaubt hatte, dass er Sienna womöglich niemals finden würde. Trotzdem wäre er ein glücklicher Mann gewesen.
Aber jetzt … jetzt war sein Glück erst vollkommen. Er hatte Sienna gefunden, besser gesagt, sie hatte ihn gefunden. Nach all der Zeit.
Und jetzt würde er noch einmal Vater werden. Er konnte es immer noch nicht recht glauben. Er gab dem Impuls nach, Stevie zu berühren, legte vorsichtig eine Hand auf ihren Bauch. Sein Baby wuchs in ihr heran. Mein Kind. Er und Stevie hatten ein Kind gezeugt. Er malte sich aus, wie er es in wenigen Monaten in den Armen halten würde, während Stevie und Cordelia mit strahlenden Gesichtern danebenstanden.
Sienna war nicht Teil dieses imaginären Familienporträts, weil sie noch nicht ganz real war. Na gut, er hatte sie im Arm gehalten, hatte ihre Stimme gehört, ihr übers Haar gestrichen, trotzdem war ihr Auftauchen immer noch wie ein Traum – ein wunderschöner Traum.
Aber es ist kein Traum, dachte er. Sienna ist zu mir gekommen. Sie hat mich gefunden. Er hatte sie all die Jahre gesucht. Und jetzt ist sie zu Hause. Er seufzte leise. Nein, nicht zu Hause. Stattdessen war ihr Zuhause – und das ihres Stiefvaters – dreitausend Meilen von hier entfernt. Sie hatte nicht vor, für immer hierzubleiben, daran hatte sie keinen Zweifel gelassen.
Aber jetzt war sie erst einmal hier. Das war ein Anfang.
Er schob seine Zweifel und Ängste beiseite und genoss das Gefühl des Vollkommenseins. Des Glücks.
Baltimore, Maryland 
Sonntag, 23. August, 02.20 Uhr
Gage kannte jede Menge übler Typen. Gewalttätige, hochgefährliche Verbrecher. Das blieb bei einem Strafverteidiger nicht aus, sondern war gewissermaßen Berufsrisiko. Und spätestens seit heute konnte er sich wohl ebenfalls zu ihnen zählen, doch das schien Tavilla nicht weiter aus der Ruhe gebracht zu haben. Stattdessen war seinem neuen Chef lediglich daran gelegen, dass er seine Spuren verwischte und nicht geschnappt wurde.
Es war gut, wenn sich die eigenen Ziele mit denen des Arbeitgebers deckten.
Gage bog auf den Parkplatz einer alten Kirche ein und schlug leise die Tür der Klapperkiste zu, mit der er den ganzen Tag herumgefahren war. Sie gehörte jetzt ihm, gemeinsam mit Cleon Perrys Barschaft und dem Koks. Er hatte die alten Nummernschilder abmontiert und durch welche von einem Wagen ersetzt, den er auf der Flucht vom Tatort in einem überwucherten Hinterhof hinter einem verlassenen Reihenhaus entdeckt hatte. Cleons alter Chevy war eine ganz gewöhnliche Schrottkarre, niemand würde ihm oder der Kiste groß Beachtung schenken.
Sobald er wieder flüssig war, würde er sich einen neuen Wagen zulegen. Vielleicht eine Mercedes-Limousine. In der Vergangenheit hatte er stets eine Schwäche für schicke Sportwagen gehabt, doch sein neues Leben erforderte ein wenig mehr Diskretion.
Geräuschlos glitt er in die Schatten hinter der Kirche. Er war hellwach, registrierte jede noch so winzige Bewegung, spürte die Pistole im Schulterholster unter seinem Jackett. Die Pistole war Schrott, aber sie hatte gestern Nacht ihre Dienste geleistet und Romano so lange in Schach gehalten, bis er sediert gewesen war. Und auch heute Abend, als er einem Typen an einem Bankautomaten sein gesamtes Bargeld abgeknöpft hatte. Gage hatte den Wagen ein Stück entfernt abgestellt und eine Skimütze übergestreift. Deshalb würde ihn niemand erkennen, selbst wenn die Überwachungskamera den Überfall zeigte. Viel größere Sorge bereitete ihm, dass die Knarre klemmen könnte, außerdem hatte er keinen Schalldämpfer, was ihren Einsatz ebenfalls einschränkte.
Gage hoffte, dass er waffentechnisch gleich massiv aufrüsten konnte. Selbst wenn sich herausstellen würde, dass Jazzie nichts gesehen hatte und er aus dem Schneider war, erforderte sein neuer Job ein Minimum an Equipment – ein diskreter Wagen, gut geschnittene Anzüge und zuverlässige Waffen, für den Fall, dass er sich verteidigen musste.
Er verdrehte die Augen und ging den Kiesweg entlang, der durch ein Wäldchen zu einem alten Friedhof führte. Der Typ, ein echter Brutalo, mit dem er sich gleich treffen würde, hatte eine Schwäche fürs Drama.
Er drehte sich um, als er Schritte hinter sich hörte, und nickte knapp, wobei er darauf achtete, dass seine Hände sichtbar blieben. »Reverend.«
Reverend Blake nickte ebenfalls. »Mr Jarvis. Lange her.« Blake war etwa sechzig, mit trügerisch freundlichen Augen und breiten Koteletten, die deutlich mehr zu Grau statt Schwarz tendierten, seit Gage ihn wegen Drogenbesitzes mit der Absicht des Weiterverkaufs vor Gericht vertreten hatte. Blake war so schuldig wie die Nacht finster gewesen, aber Gage war ein verdammt gerissener Anwalt – die Idee, ihn als netten Opa von nebenan dastehen zu lassen, war auf seinem Mist gewachsen und hatte bei den Geschworenen die gewünschte Wirkung erzielt: Niemand wollte einen reizenden alten Mann in den Knast schicken.
Blake hatte seinen Freispruch geschickt genutzt. Er hatte behauptet, inzwischen zu Gott gefunden zu haben, und war Reverend geworden. Bei welcher Art Kirche, wusste Gage nicht … und Blake vermutlich ebenfalls nicht. Aber es spielte auch keine Rolle. Die klerikale Aufmachung war schon so manchem, der dumm genug gewesen war, ihn zu bestehlen, zum Verhängnis geworden, denn unter seinem Outfit verbarg sich ein skrupelloser Killer – eine Tatsache, die Gage ganz bestimmt nicht vergessen würde.
Sie musterten einander argwöhnisch, dann lächelte Blake und trat auf Gage zu, um ihm kameradschaftlich auf den Rücken zu klopfen. Nach ein paar Sekunden löste er sich und sah ihn fragend an. »Sie sind ja doch bewaffnet. Wieso sind Sie dann hier?«
»Weil die, die ich bei mir trage, Schrott ist«, antwortete Gage, wohl wissend, dass die Umarmung lediglich dazu gedient hatte, herauszufinden, ob er eine Waffe bei sich trug. »Meine Situation hat sich verändert.«
»Oh, das weiß ich. Sie haben mit Cesar Tavilla zu Abend gegessen. So was spricht sich schnell herum. Also … was brauchen Sie?«
»Kommt auf den Preis an.« Gage hatte viertausend Dollar mehr in der Tasche als noch vor ein paar Stunden. Der Bankautomat in seiner alten Wohngegend zog genau die Art Opfer an, die er gebraucht hatte – ein Mann, der zu einer Uhrzeit Geld abhob, zu der anständige Männer eigentlich im Bett liegen und ihren Frauen mit ihrem Schnarchen den Schlaf rauben sollten. Aber dieser Typ hatte sich in Schale geworfen und war offenbar wild entschlossen gewesen, heute Nacht noch einen Aufriss zu machen. Er war in einem Bentley vorgefahren und hatte einen glatten Tausender abgehoben, was darauf schließen ließ, dass er ein Konto mit einem hohen Überziehungsrahmen hatte. Er war im Drive-through-Schalter stehen geblieben und hatte noch bei heruntergelassenem Fenster die Scheine gezählt. Es war ein Kinderspiel gewesen, durchs Fenster zu greifen und ihm die Brieftasche und das Bargeld aus der Hand zu reißen.
Und damit nicht genug: Der Typ besaß mehrere unlimitierte Kontokarten und hatte praktischerweise auch noch die PINs auf einem Zettel notiert, der in seiner Brieftasche lag. Eine Stunde später hatte Gage den Maximalbetrag von sämtlichen Konten in unterschiedlichen Bankfilialen abgehoben. Zwar hatte er jedes Mal eine Maske getragen, trotzdem war ihm bewusst, dass es ein reiner Glücksfall war, dass sie ihn nicht geschnappt hatten.
Jedenfalls hatte er genug Bargeld, um sich nicht durch einen weiteren Überfall in Gefahr bringen zu müssen.
»Ich denke an ein Gewehr mit Zielfernrohr und dazu eine Halbautomatik, die sich leicht zur Vollautomatik umbauen lässt oder schon umgebaut ist, außerdem ein Nachtsichtgerät. Und Tränengas.«
»Das ist ja überschaubar«, meinte Blake belustigt. »Kommen Sie mit.«
Gage rührte sich nicht vom Fleck. »Wie viel wird das alles kosten? Denn wenn ich es mir nicht leisten kann, will ich Ihre Zeit nicht vergeuden.«
»Dank Ihrer Hilfe musste ich nicht in den Knast, Mr Jarvis. Ich kann Ihnen bestimmt einen Rabatt geben.«
»Hervorragend.« Gage folgte dem alten Mann, der ihn neugierig ansah.
»Und Sie wollen ernsthaft für Tavilla arbeiten?«
»Ja.« Gage war nicht blöd. Er wusste nur zu gut, dass er den Rest seiner beruflichen Laufbahn damit zubringen würde, Tavilla aus allerlei Schwierigkeiten rauszuboxen, wenn er erst einmal in seinen Diensten stand. »Ich habe schon Schlimmeres getan.«
»Das weiß ich. Aber vielleicht sollten Sie sich einen falschen Pass zulegen. Nur für den Fall, dass es eines Tages Ärger mit Ihrem neuen Boss gibt.«
»Keine üble Idee. Könnten Sie mir einen beschaffen?«
Blake schnaubte. »Klar. Absolute Topqualität.« Er führte Gage zu einer unauffälligen Limousine und öffnete den Kofferraum, der mit ausreichend Gewehren und Handfeuerwaffen gefüllt war, um eine Revolution zu beginnen. »Danach sind wir quitt. Wir haben nie miteinander geredet. Ich kenne Sie nicht mal.«
»Wie Sie wollen«, meinte Gage, ohne den Blick von dem Arsenal zu wenden.
[home]

13. Kapitel
Baltimore, Maryland
Sonntag, 23. August, 05.15 Uhr
Gage stand im Eingangsbereich des Apartmentkomplexes gegenüber von dem Gebäude, in dem seine Schwägerin wohnte. Sie musste jeden Moment herauskommen. Lilah war leidenschaftliche Joggerin, die während der Sommermonate immer ihre Runde drehte, bevor die Sonne aufging.
Es war wichtig, dass er seine Mutter erst anrief, wenn Lilah das Haus verlassen hatte, weil ihm das elende Miststück sonst nur dazwischengrätschen und Ma daran hindern würde, ihn zu den Mädchen zu lassen.
Er musste Jazzie sehen, ihr Gesicht, wenn sie ihn bemerkte. Dann würde er wissen, ob sie etwas beobachtet hatte. Und sollte sie der Therapeutin davon erzählen, müsste er sich um alle beide kümmern. Im Augenblick hoffte er das Beste und ging vom Schlimmsten aus.
Die Tür des Gebäudes auf der anderen Straßenseite ging auf. Lilah kam heraus und blieb unter der nächsten Straßenlampe stehen, um sich zu dehnen. Los, mach schon, beeil dich, verdammt noch mal! Endlich trabte sie die Straße hinunter, und er wählte die Handynummer seiner Mutter. Oben in Lilahs Apartment ging ein Licht an, und dann hörte er zum ersten Mal seit über einem Jahr die Stimme seiner Mutter.
»Hallo?«, krächzte sie.
»Ma? Ich bin’s. Gage. Dein Sohn«, fügte er mit einem Anflug von Schärfe hinzu, als sie nichts sagte.
Ein Schluchzen drang durch die Leitung. »Gage. Ich habe deine Stimme auf Anhieb erkannt, aber sie nach so langer Zeit zu hören … mir ist schlicht und einfach die Luft weggeblieben. Gütiger Himmel, du bist es wirklich. Wo steckst du, mein Junge?«
»Wieder in Baltimore, Ma. Ich war eine Weile weg.«
»Ich weiß«, flüsterte sie. »Und wo?«
»Überall, aber in letzter Zeit in Texas. Ich … ich wollte ja nach Hause kommen, Ma.«
»Ach … oh, lieber Gott«, stöhnte seine Mutter erstickt. »Es ist schrecklich, aber ich muss es dir sagen, Gage … es ist etwas passiert. Etwas Entsetzliches.«
»Ich weiß, Mama.« Er senkte die Stimme, legte Qual und Verzweiflung hinein. »Ich habe es in Texas in den Nachrichten gesehen. Ich … es ging mir sehr schlecht an dem Tag, weil ich gerade von einem High runterkam. Aber dann habe ich das von Valerie in den Nachrichten gesehen und wusste sofort, dass die Mädchen mich brauchen würden.«
»Ja, Gage. Und das tun sie auch immer noch. Aber … wo hast du letzten Monat gesteckt?«
Jetzt. Jetzt … »In einer Entzugsklinik, Ma. Ich wusste, dass ich diesen Dämon in mir besiegen muss, damit ich mich um meine Mädchen kümmern kann. Ich habe endlich entzogen, Ma, und inzwischen bin ich seit dreiunddreißig Tagen clean. Für die Mädchen.«
Seine Mutter lachte auf. »Oh, Junge, diese Worte sind Musik in meinen Ohren. Ich wusste, dass du es schaffst, wenn du nur willst. Ich freue mich ja so sehr.«
»Ich mich auch, Ma. Ich will unbedingt meine Mädchen sehen. Sie haben mir so gefehlt. Am besten heute noch. Kann ich vorbeikommen?«
Er musste den Atem länger anhalten als erwartet, denn sie zögerte. Wut flackerte in ihm auf, doch er riss sich zusammen. Wenn du jetzt die Beherrschung verlierst und ausflippst, wird sie dir niemals über den Weg trauen. »Ma?«, sagte er. »Geht das?«
»Na ja, gerade schlafen sie natürlich noch«, sagte sie. »In einer Stunde muss ich sie wecken, um in die Kirche zu gehen. Du kannst ja mitkommen.«
Die Hoffnung in ihrer Stimme nervte ihn. »Ich habe nichts Passendes anzuziehen«, log er.
»Gott ist es egal, was du anhast, Gage.«
»Ma.« Er bemühte sich, vernünftig, aber trotzdem ein wenig verletzlich zu wirken. »Da sind so viele Leute. Ich bin immer noch nicht daran gewöhnt, inmitten von vielen Menschen entspannt zu sein. Gerade versuche ich, mich möglichst wenig Stress auszusetzen, verstehst du? Bis ich mich ein bisschen mehr daran gewöhnt habe, clean zu sein.«
»Das verstehe ich«, sagte sie langsam.
Gut. Allmählich wurde sie weich. Jetzt zum entscheidenden Vorstoß. Ganz vorsichtig. »Die Mädchen zu sehen, würde mir bestimmt helfen, Ma. Könnte ich nicht vielleicht im Lauf des Vormittags vorbeikommen?«
»Ich habe dir doch gerade gesagt, dass wir in die Kirche gehen.«
»Einmal kannst du sie doch ausfallen lassen, oder? Es ist echt wichtig.«
Wieder zögerte sie, diesmal länger, betonter. »Wir haben unsere gewohnten Abläufe«, sagte sie. »Sie brauchen Stabilität. Ich fürchte, heute Vormittag wird es nichts.«
Nun kochte die Wut vollends in ihm hoch. Seit wann war die Frau so konsequent, verdammt noch mal? »Ich will sie doch nur sehen, Ma«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Er hörte, wie sie am anderen Ende der Leitung scharf den Atem einsog. Er kannte diese Angewohnheit nur zu gut: Es bedeutete, dass sie stumm bis zehn zählte. Er hatte es vermasselt. Verdammte, elende Scheiße.
»Deine Mädchen haben ihre Mama verloren, Gage. Es war eine Katastrophe. Und sie haben sie auf dem Boden liegen gesehen, blutend und erschlagen. Ich weiß, wie wichtig es dir ist, sie zu sehen. Aber was Janie und Jazzie jetzt brauchen, ist Stabilität. Es ist wichtig, dass wir uns um sie kümmern. Du weißt, was sie durchgemacht haben. Deine Bedürfnisse stehen jetzt erst einmal an zweiter Stelle.«
Er zwang sich zur Ruhe. »Na gut. Ich verstehe.« Einen Scheißdreck tat er. Scheiß auf ihre Bedürfnisse. Auch er hatte Bedürfnisse – er musste herausfinden, was Jazzie gesehen hatte. »Kannst du mir dann wenigstens sagen, wie es ihnen geht?«
Seine Mutter seufzte. »Sie sind traurig. Verängstigt. Jazzie hat kein Wort mehr gesprochen, seit sie Valerie gefunden hat. Sie träumt schlecht, will aber nicht darüber reden. Janie geht es ein klein wenig besser. Aber vor allem Jazzie macht mir wirklich Sorgen.«
»Ist sie in Behandlung?« Los, mach den Mund auf. Erzähl mir von dieser Therapeutin. Ich werde schließlich nicht jünger. »Bei einem Psychologen oder so was?«
»Ja! Sie hat eine neue Therapeutin, die versucht, sie aus ihrem Schneckenhaus zu locken.«
»Das ist ja wunderbar«, säuselte er mit gespielter Aufrichtigkeit. »Wo hast du sie denn aufgestöbert?«
»Auf einer Farm in Hunt Valley. Dort wird ein Therapieprogramm für Kinder angeboten, die Opfer von Gewaltverbrechen wurden. Es ist gratis, was eine echte Erleichterung ist. Sie arbeiten mit Pferden.«
»Das freut mich. Aber ist diese Therapeutin auch qualifiziert?«
»Sehr sogar«, antwortete seine Mutter. »Maggie VanDorn therapiert schon seit Jahrzehnten traumatisierte Kinder, aber Jazzie fasst gerade Vertrauen zu einer neuen Therapeutin, einer jungen Frau namens Taylor Dawson, die quasi frisch vom College kommt, soweit ich weiß. Wie es der Zufall will, geht sie mit Jazzie heute Nachmittag Eis essen. In ihrer Freizeit. Taylor ist ein sehr nettes Mädchen. Sehr klug und einfühlsam.«
Zu schade für Taylor Dawson. Denn in ihrem Fall ist klug gleichbedeutend mit tot. »Kann ich vielleicht vorbeikommen, bevor sie sich treffen?«
»Das wäre nett, Gage. Lilah und Jazzie wollten kurz vor vier aufbrechen. Du könntest gegen zwei vorbeikommen.«
»Das tue ich gern, Ma.« Aber natürlich würde es nicht dazu kommen, weil Lilah dann zu Hause wäre. Er musste dafür sorgen, sie allein zu treffen, sonst könnte er das Ganze vergessen, noch bevor er angefangen hatte.
»Wunderbar, mein Junge, ganz wunderbar! Hast du schon mit deinem Bruder geredet? Er freut sich bestimmt zu hören, dass du wieder hier bist.«
»Ja, habe ich. Er war derjenige, von dem ich erfahren habe, dass du jetzt bei Lilah wohnst. Ich habe ihn gestern Abend angerufen, weil ich nach dir gesucht habe. Wir haben lange gesprochen, und als wir aufgelegt haben, war es zu spät, um es noch bei dir zu versuchen. Gut, dann sehen wir uns um zwei.«
»Ich freue mich so sehr, dass du clean bist, Gage. Gerade bin ich die glücklichste, stolzeste Frau auf Gottes Erdboden. Jetzt kannst du deinen Mädchen endlich der Vater sein, der du sein musst.«
Er verdrehte die Augen und verkniff sich einen Kommentar. Jaja, Ma. Er brauchte kein Vater zu sein. Wollte es noch nicht einmal. Keines dieser Mädchen war ein Wunschkind gewesen. Er wollte nur eins: in Ruhe gelassen werden. Trotzdem legte er noch ein Scherflein Demut in seine Stimme, als er antwortete: »Diesmal bin ich fest entschlossen, es zu schaffen, Ma.«
»Ich weiß, Gage. Ich hab dich lieb, mein Junge.«
Er verzog das Gesicht, als ihm bewusst wurde, welche Erwiderung sie von ihm erwartete. »Ich dich auch, Ma. Hör zu, Ma … ich möchte gern mit den Mädchen noch mal ganz von vorn anfangen. Aber natürlich weiß ich, dass Lilah mich nicht ausstehen kann.«
Er hörte, wie seine Mutter vorsichtig Luft holte. »Es waren die Drogen, die sie nicht ausstehen konnte, nicht du.«
Einen Scheißdreck. »Wie auch immer, ich weiß, dass sie mich nicht leiden kann. Deshalb würde es die Versöhnung mit den Mädchen wahrscheinlich erleichtern, wenn sie nicht dabei ist. Könntest du nicht mit ihnen in den Park kommen?« Mit angehaltenem Atem wartete er. »Ma? Bist du noch dran?«
»Ich weiß nicht recht, Junge. Ich glaube nicht, dass Lilah sonderlich begeistert wäre.«
Er hatte alle Mühe, sie nicht anzuschnauzen. »Aber ich bin ihr Vater. Auch ich habe Rechte.«
»Das weiß ich«, erwiderte sie ruhig. »Aber Lilah ist jetzt ihr Vormund, weil du unauffindbar warst, als Valerie ermordet wurde. Und ich kann mir nicht erlauben, sie zu verärgern. Ich lebe jetzt hier. Bei ihr.«
»Wie konntest du zulassen, dass sie so schnell ihr Vormund wurde? Valerie ist doch erst seit ein paar Wochen tot.«
»Seit einem Monat, Gage. Einem ganzen langen Monat.«
Ihr Ton gefiel ihm gar nicht. Sie schien sich über ihn zu ärgern. Er musste sie so schnell wie möglich wieder in den Mitleidsmodus zurückbringen. »Es tut mir leid, Ma, aber ich habe mich so angestrengt, clean und trocken zu werden. Ich will einfach bloß meine Kinder sehen.« Er legte ein Zittern in seine Stimme. »Ich muss meine Mädchen sehen.«
»Ich weiß«, sagte sie hörbar sanfter. »Wir wollen bloß, dass Jazzie möglichst im Haus bleibt.«
Verdammte Scheiße. Sein Bruder hatte recht gehabt: Das Mädchen hatte tatsächlich etwas mitbekommen, und Eunice wusste oder vermutete es zumindest. Aber keiner wusste, was Jazzie genau gesehen hatte, sonst wäre sein Gesicht längst in sämtlichen Nachrichten aufgetaucht. »Aber auf diese Farm geht sie doch auch, oder?« Er versuchte, verwirrt, aber nicht wütend zu klingen. »Wo ist da der große Unterschied zum Park?«
»Die Therapie findet auf der Farm statt.«
»Und woher willst du wissen, ob ein Treffen mit mir nicht auch eine therapeutische Wirkung hätte? Ich habe mich geändert, Ma, Ehrenwort. Bitte. Sie brauchen ihren Vater.« Es gelang ihm, einen leisen Schluchzer auszustoßen, wohl wissend, dass er seine Mutter damit immer weichgeklopft hatte. »Und ich brauche sie.«
Sie holte tief Luft. »Na gut. Ich überlege mir eine Ausrede für Lilah und komme mit den Mädchen in den Park.«
»Danke, Ma. Du bist die Allerbeste. Wir sehen uns um zwei.« Er biss die Zähne zusammen und presste die Worte hervor, von denen er wusste, dass sie sie so gern hören wollte. »Ich … ich hab dich lieb, Ma.«
»Ich dich auch, mein Junge. So sehr«, schniefte sie.
Er beendete das Gespräch und atmete auf. So weit, so gut, aber Lilah kam bald zurück. Er schlüpfte aus der Lobby und blieb einen Moment lang stehen, um nach Joggern Ausschau zu halten, ehe er die Straße überquerte und in die Gasse bog, wo er Cleons Wagen abgestellt hatte.
Er stieg ein und tauchte abrupt unter das Armaturenbrett ab, als Lilah vor ihm vorbeitrabte. Scheiße. Doch sie hatte nicht mal in seine Richtung gesehen. Die Frau war schneller, als er es in Erinnerung hatte.
Er setzte sich eine Mütze auf und zog sich den Schirm tief ins Gesicht, ehe er vorsichtig aus der Gasse fuhr, gerade noch rechtzeitig, um Lilah um die nächste Ecke biegen zu sehen. Sie war gar nicht schneller als sonst, sondern hatte lediglich ihre Strecke abgekürzt, indem sie bloß um ihren Häuserblock gelaufen war.
Damit sie näher bei Jazzie ist. Ma hatte also recht, dass sie das Mädchen nie lange aus den Augen lassen. Mist! Er konnte nur hoffen, dass Lilah seinen Plan mit dem Park nicht durchkreuzte. Ihm lief die Zeit davon.
Immerhin hatte er weitere wertvolle Informationen gesammelt. Die Reittherapie wurde von Maggie VanDorn geleitet, und die Therapeutin kam frisch vom College. Taylor Dawson sollte nicht schwer aufzustöbern sein. Diese College-Kids heutzutage waren doch allesamt Social-Media-Junkies.
Hunt Valley, Maryland
Sonntag, 23. August, 05.55 Uhr
Taylor schlich so leise die Treppe hinunter, wie sie nur konnte. Der Sonntag war der einzige Tag, an dem Maggie ausschlafen konnte, und Taylor wollte, dass sie ihre verdiente Ruhe bekam. Noch war es nicht ganz hell draußen, und die Farm und das Gelände lagen still und friedlich da.
Geräuschlos öffnete sie die Küchentür und stieß einen unterdrückten Schrei aus, als die Holzdielen hinter ihr knarzten. Die geballten Fäuste schützend vor dem Gesicht, wirbelte sie herum und atmete erleichtert auf, als sie Ford in der Tür zum Wohnzimmer stehen sah.
Auch er hatte die Hände erhoben, wenngleich in einer Geste der Kapitulation. »Ich wollte dir keinen Schrecken einjagen.«
Taylor holte Luft und presste eine Hand auf ihr hämmerndes Herz. Ihr stockte der Atem. Ford trug kein Hemd und keine Schuhe, und der Knopf seiner tief auf den schmalen Hüften sitzenden Jeans stand offen.
Mit seiner wie von der Sonne geküssten Haut sah er aus … wie in Gold getaucht. Eine andere Bezeichnung fiel ihr nicht ein. Natürlich hatte sie gewusst, dass er gut gebaut war, hatte es gespürt, als er sie am Vorabend in den Armen gehalten hatte. Aber das … O mein Gott.
Seine Brust war perfekt, mit Muskeln wie gemeißelt und goldenen Härchen, die in einer schmalen Spur über seinen Bauch verliefen und in seinem Hosenbund verschwanden. Ihr Blick blieb an der Wölbung unter seinen Jeans hängen. Sie war groß. Taylor schluckte.
Wow … absolut wow.
»Äh … danke«, murmelte er, worauf sie abrupt den Blick hob und sah, dass er errötete – und Sekunden später schoss auch ihr die Schamesröte in die Wangen.
Sie schloss die Augen und wünschte, sie könnte die Treppe wieder hinauflaufen und den Tag noch einmal ganz von vorn beginnen. »Das habe ich gerade laut gesagt, oder?«, murmelte sie.
»Ja.« Er klang belustigt, deshalb schlug sie die Augen auf und sah, wie er den Knopf seiner Hose schloss und sie ein Stück hochzog.
Verdammt.
»Okay.« Sie räusperte sich und zwang sich, ihm wieder ins Gesicht zu sehen, auf dem der Hauch eines Lächelns lag. Das ist auch schon das Einzige, was winzig an ihm ist.
Taylor! Aber es stimmt doch! Sie unterdrückte einen Seufzer. Heilige Scheiße.
»Was machst du denn hier?«, fragte sie und rang verzweifelt um das Quäntchen Würde, das ihr noch geblieben war, während sie über seine Schulter hinweg ins Wohnzimmer spähte. »Hast du etwa heute Nacht auf dem Sofa geschlafen?«, fragte sie stirnrunzelnd beim Anblick des Kissens und der Decke.
»Ja.«
»Warum? Du hast doch ein eigenes Zimmer hier.« Maggie hatte ihr davon erzählt. Taylor kniff die Augen zusammen, als ihr die Antwort von ganz alleine kam. »Um die Türen zu bewachen«, sagte sie. Sein Zucken war kaum wahrnehmbar, bestätigte jedoch ihren Verdacht. »Hattest du Angst, ich könnte abhauen?«
»Nein«, antwortete er ruhig. »Aber Clay. Ich habe ihm versprochen, dass du noch hier sein würdest, wenn er heute zum Frühstück rüberkommt.«
Ihr Kiefer wurde hart, und ihre aufkeimende Verärgerung löschte das letzte Fünkchen Verlangen, das noch in ihr geglommen hatte. »Ich habe doch gesagt, dass ich bleiben werde. Ich lüge nicht, Ford.«
»Das weiß ich«, sagte er. »Aber ich habe es trotzdem versprochen.«
Sie verdrehte die Augen und schloss die Hintertür auf. »Wie auch immer.«
Mit zwei ausholenden Schritten hatte er die Küche durchquert und berührte ihren Arm. »Wo gehst du hin?«
Sie riss sich los. Augenblicklich zog er seine Hand zurück. »Ausmisten«, antwortete sie barsch.
»Aber es ist noch nicht mal hell.«
Sie zuckte die Achseln. »Ich konnte nicht schlafen.« Die halbe Nacht hatte sie im Bett gelegen und an die Decke gestarrt, während ihre Gedanken in ihrem Kopf herumgewirbelt waren. Als sie endlich eingeschlafen war, hatte sie von Ford geträumt und war noch aufgewühlter gewesen. Und voller Verlangen. Schon wieder. Voll übermächtigem Verlangen, aber ohne eine Möglichkeit, sich Erlösung zu verschaffen, es sei denn, sie legte selbst Hand an, was sie auch versucht hatte, doch es hatte ihre Anspannung – und ihr Gefühl der Einsamkeit – noch verstärkt, statt sie zu lindern.
Also war sie aufgestanden und hatte sich angezogen, um in den Stall zu gehen und ihre Nervosität mit einer Runde harter Arbeit in den Griff zu bekommen. So wie sie es zu Hause immer machte. Aber jetzt hatte besagte Nervosität einen Namen. Und ein Gesicht. Und eine Brust, die sie geradezu magisch anzog. »Deshalb kann ich mich genauso gut nützlich machen.«
»Ich helfe dir.«
Er stand dicht vor ihr, zu dicht. Sein Duft stieg ihr in die Nase, betörte ihre Sinne. Er roch so gut, dass sie am liebsten einen Schritt auf ihn zugetreten wäre, um die Kluft zwischen ihnen zu überwinden. Doch er hatte sie gestern Abend zurückgewiesen, und sie würde ihm unter keinen Umständen die Gelegenheit zur Wiederholung geben. Ihr Ego war nicht stark genug dafür, selbst wenn seine Motive noch so ehrenhaft sein mochten.
Wie gebannt hing ihr Blick auf seiner nackten Brust, als sie einen Schritt nach hinten trat, doch sie zwang sich, ihre Hand sinken zu lassen, bevor sie über seine Haut wandern konnte, um herauszufinden, wie sich die goldenen Härchen unter ihren Fingern anfühlten. Wieder zwang sie sich, ihm ins Gesicht zu blicken, und sah, dass er sie aus seinen blauen Augen eindringlich musterte. Ihr Mund wurde trocken.
»Das ist nicht nötig«, sagte sie leise. »Das ist meine Aufgabe, ich schaffe das schon.«
»Das weiß ich.« Auch seine Stimme war leise und … intim. »Aber ich konnte auch nicht schlafen.«
Ein Schauder überlief sie. »Das kann ich mir vorstellen«, sagte sie und registrierte, wie zittrig ihre Stimme klang. »Das Sofa ist nicht besonders bequem. Ich bin selbst mal darauf eingeschlafen.«
Er beugte sich so weit vor, dass seine Nase ihr Haar berührte. »Das war nicht der Grund.«
Sie schluckte, als ein Wimmern über ihre Lippen zu dringen drohte. »Ich muss wirklich gehen. Ich habe eine Menge Arbeit.«
»Ich halte dich nicht lange auf«, flüsterte er. Warm umschmeichelte sein Atem ihr Ohr.
Sie schloss die Augen und presste die Handflächen auf die Tür hinter ihr. »Bitte, hör auf, mich zu reizen, Ford.« Sie hatte scharf und bestimmt klingen wollen, doch stattdessen hörte sich ihre Stimme butterweich und flehend an.
»Das tue ich gar nicht. Ich bin …« Er lachte verlegen, wich jedoch keinen Zentimeter zurück. »Ich versuche, nett zu sein, aber offenbar funktioniert es nicht.«
Blinzelnd hob sie den Kopf, sodass ihre Lippen nur Zentimeter vor seinem Kinn schwebten. Eine kurze Kopfbewegung, und er würde sie küssen. »Aber du sagtest gestern Abend …«
Er wandte den Kopf, und was auch immer sie hatte sagen wollen, war aus ihren Gedanken getilgt, weil sein Mund endlich ihre Lippen fand. Er legte den Kopf schief, zuerst auf die eine, dann auf die andere Seite, küsste sie voller Leichtigkeit und Süße.
Zu leicht. Mehr. Auch jetzt machte er keine Anstalten, sie zu berühren, doch sie brauchte ihn, musste ihn spüren. Sie löste die Hände von der Tür und legte sie auf seine Brust, strich vorsichtig mit den Fingern über die goldenen Härchen.
Weich. Sie sind ganz weich. Sie löste sich von ihm und schnappte erschrocken nach Luft, als er behutsam nach ihren Handgelenken griff und ihre Hände erneut auf seine Brust legte.
»Berühr mich«, flüsterte er heiser, während er die Stirn gegen die ihre legte. »Bitte.«
Ein Schauder lief durch ihren Körper, als sie gehorchte, die Finger durch die Härchen gleiten ließ und mit den Handflächen die Wölbung seiner Brustmuskeln nachzeichnete. Er stieß ein raues, wohliges Stöhnen aus.
»Gestern Abend wolltest du mich nicht«, murmelte sie.
»Weil du unter Schock gestanden hast und ich das Richtige tun wollte. Aber dann …«
»Dann?«, erwiderte sie atemlos, als er keine Anstalten machte, aufzuhören.
»Aber dann hast du mich vorhin angesehen, als wärst du so verdammt …« Aufreizend strich er mit dem Finger über ihre Lippen. »Hungrig.«
Ihre Knie wurden weich. »Das war ich auch«, flüsterte sie zwischen seinen federleichten Küssen. »Bin es noch.« Sie holte tief Luft, um all ihren Mut zusammenzunehmen, und ließ die Hände über seine Schultern wandern, folgte den Muskelsträngen zu seinem Nacken und vergrub die Finger in seinem dichten, gewellten Haar. »Ich habe von dir geträumt.« Sie presste sich gegen ihn, bis sie die verführerische Ausbeulung in seinen Jeans spüren konnte, die sich hart und pulsierend gegen ihren Bauch drängte. »Hiervon.«
Sein Griff um ihre Schultern war so fest, dass es beinahe schmerzte. Sie wappnete sich innerlich für einen weiteren, noch heißeren Kuss, doch sein Körper war auf einen Schlag stocksteif geworden, sein Kiefer angespannt, ein einzelner Muskel in seiner Wange zuckte. Er hielt sich unter Aufbietung all seiner Willenskraft zurück, so stark, dass es ihn erzittern ließ. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. »Ich habe geträumt, du wärst bei mir, im Bett. Und ich habe mich so nach dir gesehnt, als ich aufgewacht bin«, flüsterte sie ihm ins Ohr.
Ein aus den Tiefen seiner Kehle aufsteigendes Grollen war die einzige Warnung, ehe er vortrat und sie mit dem Rücken gegen die Tür drückte. Er beugte sich über sie, küsste sie, hart und verlangend, während er seine Hüften an sie presste, härter, noch verlangender, doch statt Befriedigung zu empfinden, wuchs ihre Begierde mit jeder Sekunde, ihre brennende Sehnsucht nach Erlösung.
Ihre Brüste wurden schwer, ihre Brustwarzen so empfindsam, dass sie sich des Baumwollstoffs ihres BHs mit einem Mal überdeutlich bewusst war. Vorsichtig begann sie, sich zu bewegen, rieb ihren Oberkörper an seiner Brust und stöhnte vor Schreck auf, als die Lust wie ein elektrischer Schlag durch ihren Körper, von ihren Brustwarzen bis hinab zwischen ihre Beine zuckte. Es fühlte sich so wunderbar an, dass sie es gleich noch einmal versuchte, wobei sie sich wünschte, keine Kleiderschichten würden sie trennen.
Wieder drang dieses animalische Knurren aus seinem halb geöffneten Mund, während seine Stöße fordernder wurden. Schneller. Drängender. Ruhelos wanderten seine Hände an ihren Seiten auf und ab, seine Finger gruben sich in die Muskeln in ihrem Rücken, seine Daumen liebkosten die Seiten ihrer Brüste. Sie wollte mehr. Viel, viel mehr.
Es wird nicht genug sein, dachte sie. Zumindest nicht jetzt, hier, vor Maggies Hintertür. Doch sie konnte sich nicht überwinden, sich von ihm zu lösen, ihn nicht weiter zu küssen, diese herrlich goldene Haut zu berühren, ihn enger an sich zu ziehen, sich an ihm emporzuwinden, um diese betonharte Wölbung dort zu spüren, wo sie eine Linderung dieses beinahe schmerzhaften Pochens verhieß.
Bitte, bitte, bitte. Sie war sich nicht sicher, worum sie überhaupt flehte, doch er schien es zu spüren, denn seine Hände glitten über ihr Hinterteil. Scheinbar mühelos hob er sie hoch, damit sie die Beine um ihn schlingen konnte. Sie verschränkte die Fersen hinter seinem Rücken und ließ den Kopf in den Nacken sinken. Ja. Genau das.
»Ja«, stieß sie hervor. Endlich. Endlich konnte sie ihn dort spüren, wo ihr Verlangen am größten war. Doch es genügte immer noch nicht. Er küsste die Stelle an ihrem Hals, direkt hinter ihrem Ohr, fuhr mit der Zunge an ihrem Hals entlang. Mehr, mehr, mehr. Sie bewegte die Hüften im Rhythmus der Worte in ihren Gedanken.
In diesem Moment begann er, seinen Unterleib kreisen zu lassen. Ein raues Stöhnen entrang sich ihr, das erschreckend laut in der frühmorgendlichen Stille der Küche widerhallte. O Gott. Wir sind in der Küche. Der Gedankenblitz schoss durch ihren Kopf, Millisekunden bevor er sie auf den Boden gleiten ließ. Sie musste sich mit den Händen an der Tür abstützen, als ihre Knie nachzugeben drohten.
Wow. Um ein Haar wäre sie gekommen, hier, in der Küche, mit dem Rücken gegen die Hintertür gepresst. Vermutlich sollte sie Scham empfinden, doch sie tat es nicht. Ihr Körper vibrierte förmlich vor Energie. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so gut gefühlt.
Trotzdem. Sie standen in der Küche! Wo jederzeit jemand hereinplatzen und sehen könnte, wie sie es wie die Karnickel trieben. Sei nicht albern. Noch ist niemand hier. Und Maggie schlief wie eine Tote. Sei nicht so zimperlich, Taylor.
Ford trat zurück und schloss die Augen, während sich seine Brust wie ein Blasebalg hob und senkte. Er stand da, mit herabhängenden Armen, die Hände zu Fäusten geballt, mit gesenktem Kopf und schwer atmend wie ein Stier in der Arena. »Was willst du, Taylor?«, stieß er mit rauer Stimme hervor.
»Mehr als das hier«, flüsterte sie, dankbar, dass er die Selbstbeherrschung aufbrachte, von der sie nicht sicher war, ob sie sie besaß. »Aber nicht hier. Und nicht so.«
»Nein, nicht so.« Er stieß zittrig den Atem aus, dann trat er näher, hob mit einem Finger ihr Kinn an, so behutsam, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Ich wäre der Erste für dich?«
Sie verzog das Gesicht, während ihr die Röte ins Gesicht schoss, wenn auch aus den falschen Gründen. »Tut mir leid.«
Seine Augen blitzten, und dieselbe Intensität spiegelte sich in seinem Blick wider wie zuvor. »Das muss es nicht. Bitte.«
»Es ist nur …« Sie verdrehte die Augen, zutiefst verlegen wegen ihrer Unerfahrenheit. »Ich bin dreiundzwanzig, verdammt noch mal! Eigentlich sollte ich längst …«
»Shhh.« Er legte ihr den Finger auf die Lippen und zögerte, zog die Brauen zusammen, als müsse er sehr scharf nachdenken. »Du wärst meine zweite Frau«, sagte er schließlich. »Das heißt, ich bin auch nicht die Erfahrenheit in Person.«
Sie riss die Augen auf. Oh! Das bedeutete, dass es seit Kimberley niemanden mehr gegeben hatte. Kein Druck, Taylor. »Und was jetzt?«, murmelte sie und küsste seine Fingerspitze, die immer noch auf ihren Lippen lag.
Er legte die Hand um ihren Kiefer und blickte sie eindringlich an, während der Ausdruck in seinen Augen weicher, zärtlicher wurde. »Wir gehen es langsam an«, sagte er leise. »Obwohl es mich wahrscheinlich umbringt.«
Sie schmiegte die Wange gegen seine Hand. »Mich auch.«
Er grinste, was die Blase ihrer Vertraulichkeit jäh platzen ließ. »Gut. Es ist nur fair, dass wir beide leiden müssen.«
Sie lachte. Es fühlte sich so wunderbar an. »Los, zieh dir endlich ein Hemd an, Ford.«
Fältchen erschienen um seine blauen Augen, als sein Lächeln in ein selbstgefälliges Grinsen umschlug. »Ich weiß nicht, vielleicht gefällt es mir ja, wie du mich ansiehst.« Zu ihrer Überraschung legte er die Arme um sie und zog sie an sich, doch diese Umarmung fühlte sich anders an als die anderen. Gestern Abend hatte er sie trösten wollen, ihre Begegnung von gerade eben war von Begierde und Lust geprägt gewesen. Dies hier … war von herzerwärmender Süße. »Nur damit du es weißt, ich halte dich auch gern so in meinen Armen«, flüsterte er und legte die Wange an ihren Kopf. »Ich will dich nicht unter Druck setzen.«
Sie schmiegte sich an ihn, ließ die Hände über seinen glatten Rücken gleiten. »Und wenn ich dich unter Druck setze?«
»Das wäre vollkommen in Ordnung.«
Sie standen in der Stille der Küche, während die Sekunden verstrichen und ganz langsam, unvermeidlich, die Realität wieder Einzug hielt. »Ich will niemandem wehtun, Ford«, flüsterte sie.
»Ich weiß.«
»Aber es läuft darauf hinaus, dass ich es tun muss. Egal, was ich tue, jemand wird verletzt werden. Wenn ich bleibe, breche ich meinem Vater das Herz. Wenn ich nach Hause zurückkehre, tue ich Clay weh. Und dir.«
Ford strich ihr übers Haar. »Aber was ist mit dir? Was willst du?«
Dass er es nicht abstritt, ließ ihre Achtung für ihn nur umso weiter wachsen, und dass er alles, was sie sagte, auf eine einzige, alles entscheidende Frage herunterbrach, trieb ihr die Tränen in die Augen. »Ich weiß es nicht. So lange hatte ich kein anderes Ziel, als unsichtbar zu sein, und jetzt, da mich jeder sehen kann, weiß ich nicht, wie ich mich verhalten soll.«
»Noch bleibt dir ja ein Monat Zeit. Weshalb also jetzt schon eine Entscheidung treffen? Vielleicht fällt es dir ja in ein paar Wochen leichter.«
Sie nickte, sog tief seinen betörenden Duft ein, während sie sich einen Moment lang dem Luxus hingab, so zu tun, als könnte am Ende alles gut werden. Dass sie den Kuchen sowohl essen als auch behalten durfte. »Okay.«
»Wann immer ich durcheinander bin, reite ich eine Runde aus. Das hilft. Hattest du überhaupt schon Gelegenheit dazu, seit du hier bist?«
Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Nein. Ich habe praktisch jeden Tag Therapiestunden gegeben und unterrichtet. Maggie hatte zu viel zu tun, um an meinen freien Tagen mitzukommen, vor allem letzte Woche, als ihr Dillons Junggesellenabschied gefeiert habt. Wir waren knapp besetzt, deshalb bin ich eingesprungen, und sie wollte nicht, dass ich allein losziehe, ohne dass sie mir wenigstens einmal die Strecke gezeigt hat.«
»Dann werden wir beide heute ausreiten, und ich zeige dir den Rest der Farm. Und danach helfe ich dir beim Ausmisten, bevor Clay kommt.« Er legte ihr die Hände ums Gesicht und küsste sie zärtlich auf den Mund. »Ich ziehe mich nur schnell an, wir treffen uns gleich im Stall.«
Hunt Valley, Maryland
Sonntag, 23. August, 05.55 Uhr
Gage verdrehte die Augen, als er am verschlossenen Tor des Reittherapiezentrums vorbeifuhr, wo Jazzie sich anscheinend mit dieser Taylor Dawson angefreundet hatte. Healing Hearts With Horses. Du lieber Gott. Geht es noch rührseliger? Was für ein sülziger Schwachsinn.
Er ließ den Blick über das Tor schweifen. Er war davon ausgegangen, dass es ein Kinderspiel wäre, durch das Tor dieser mitten in der Pampa gelegenen Farm zu fahren und sich die Therapeutin zu schnappen, aber Fehlanzeige. Dies war keine gewöhnliche Farm.
Sie wurde zwar von Maggie VanDorn geleitet, gehörte aber eigentlich Daphne Montgomery-Carter, dem übelsten Bluthund von einer Staatsanwältin, mit der Gage es in seiner anwaltlichen Laufbahn im Gerichtssaal zu tun gehabt hatte. Und, das musste er zähneknirschend zugeben, sie war klug. Aus den Verfahren, in denen sie einander gegenübergestanden hatten, war sie häufiger als Siegerin hervorgegangen als er. Und sie war – leider – ein sehr ehrlicher Mensch. Er hatte nie versucht, sie zu bestechen, weil er wusste, dass jeder andere, der es ausprobiert hatte, entweder seine Zulassung verloren hatte oder sogar im Knast saß.
Dieser zweite Nachname war allerdings neu. Als er Baltimore vor drei Jahren verlassen hatte, war sie nicht verheiratet gewesen, aber offenbar hatte sie sich ein echtes Schwergewicht geangelt – Special Agent Joseph Carter, FBI.
Scheiß drauf! Gages Recherche über Taylor Dawson und Healing Hearts hatte zwar eine Menge Informationen über das Programm und den therapeutischen Ansatz ergeben, über die Therapeutin jedoch hatte sich nichts finden lassen. Kein Artikel, keine Fotos, keine Highschool-Auszeichnung, kein Social-Media-Account. Nichts. Es war, als würde sie nicht existieren. Ein Phantom.
Die Therapie wurde minderjährigen Opfern von Gewaltverbrechen kostenlos angeboten, und die Farm finanzierte sich hauptsächlich über Spenden – die im Zuge zahlreicher Benefizveranstaltungen gesammelt wurden. Das bedeutete, er war auf eine Fülle an Fotos von Daphne allein und mehrere gemeinsam mit ihrem frisch angetrauten Ehemann gestoßen, die meisten davon bei irgendwelchen feierlichen Anlässen. Und selbst im Smoking wirkte der Mann brandgefährlich.
Auch von Maggie VanDorn, der leitenden Therapeutin, gab es etliche Aufnahmen, und einige wenige von Clay Maynard, Daphnes Sicherheitsbeauftragtem, der sogar noch bedrohlicher als ihr Ehemann wirkte.
Gage kannte Carter und Maynard nur vom Hörensagen, hatte aber jeden persönlichen Kontakt tunlichst vermieden. Carter war ein James-Bond-Typ, Maynard hingegen Daphnes männliches Bluthund-Äquivalent. Zum Glück sah Gage keine Notwendigkeit, einen der beiden zu eliminieren, sondern nur die junge Therapeutin. Aber noch hatte er keinen blassen Dunst, wie sie aussah.
Deshalb war er hergekommen. Pferde erforderten ein Mindestmaß an Pflege – füttern, striegeln, Boxen sauber machen und solche Dinge. Über kurz oder lang würde sich jemand im Stall blicken lassen, hoffentlich war es Taylor Dawson.
Der Webseite hatte er entnommen, dass die Praktikanten auf dem Farmgelände untergebracht waren. Was ein kleiner Trost war, da für die Arbeit selbst praktisch kaum etwas bezahlt werden konnte. Ehrenamtlicher Einsatz war gefragt. Wie rührend.
Etwa eine Viertelmeile vom Tor entfernt lenkte er den Wagen an den Straßenrand, zog das Nachtsichtgerät und das Gewehr heraus, das er Reverend Blake abgekauft hatte – wo er schon mal hier war, würde er wenigstens das Zielfernrohr und den Abzug testen, um sicherzugehen, dass er auch wirklich treffen würde – und stieg aus.
Im Schutz der Morgendämmerung und seiner schwarzen Kleider ging er langsam auf die Höhe des Tors zu, wobei er immer wieder stehen blieb, um durch das Nachtsichtgerät zu spähen, konnte jedoch nur mit Mühe den Zaun ausmachen, der das Gelände umgab. Überall standen Bäume, die den Blick auf die Farm verhinderten, trotzdem sah er die in regelmäßigen Abständen montierten Kameras.
Das war nicht anders zu erwarten gewesen, wenn Carter und Maynard beteiligt waren. Er vermutete, dass der Zaun auch mit Bewegungsmeldern versehen war, deshalb sollte er sich tunlichst nicht zu dicht heranwagen. Im Winter, wenn die Blätter weg sind, wäre das Ganze deutlich einfacher, und ich könnte Taylor Dawson sehen, wenn sie herauskommt, dachte er verdrossen. Wieder blickte er durch das Nachtsichtgerät und entdeckte mit einer Spur Befriedigung den Umriss einer Scheune hinter den Bäumen. Vielleicht würde ja Taylor Dawson herauskommen, und dann würde er wissen, wie sie aussah.
Plötzlich leuchteten Scheinwerfer auf, als ein Wagen um die Biegung fuhr. Gage legte sich auf den Boden und machte sich so flach, wie er nur konnte, während er versuchte, mithilfe des Nachtsichtgeräts ins Innere des Wagens zu spähen, als dieser in die Auffahrt zur Farm einbog. Zwei Gestalten. Ein Mann und eine Frau. Beide sahen jung aus. Vielleicht Taylor …
Gage legte sich das Gewehr über die Schulter, ließ es jedoch wieder sinken. Die beiden jungen Leute schienen unter dem Downsyndrom zu leiden, deshalb war es vermutlich doch nicht die Therapeutin.
Der Wagen hielt, der Fahrer ließ die Scheibe herunter und tippte den Zugangscode in das Bedienfeld ein. Doch aus Sicherheitsgründen musste der Fahrer die Hand unter die Abdeckung schieben, um an die Tasten zu gelangen, damit niemand die Ziffernfolge beobachten konnte. Verdammt.
Kaum war der Wagen durch das Tor gefahren, glitt es bereits hinter ihm zu. Gage verharrte auf dem Boden und behielt weiter die Scheune im Auge. Ein paar Minuten später tauchte eine junge Frau auf – groß, schlank, mit langem schwarzem Haar, das sie zu einem Zopf zusammengenommen hatte. Blind tastete er nach dem Gewehr, doch er konnte sie nur von hinten sehen. Verdammt. Los, dreh dich um, Süße. Mach schon. Dreh dich um, nur ein Stück. Aber sie marschierte entschlossenen Schrittes davon. Als er endlich das Gewehr auf der Schulter hatte und zielte, war sie weg.
Er schnaubte frustriert. Keine Sorge, sagte er sich. Über kurz oder lang taucht sie schon wieder auf. Hoffentlich, bevor alle anderen aufwachten. Sie noch vor Sonnenaufgang zu erschießen, war riskant genug, doch wenn es erst einmal hell war, wäre es bei all den Kameras praktisch unmöglich, unbeobachtet zu bleiben, und mit dem Sicherheitsteam von Healing Hearts wollte er sich unter keinen Umständen anlegen.
[home]

14. Kapitel
Hunt Valley, Maryland
Sonntag, 23. August, 06.18 Uhr
Ford konnte sich nicht erinnern, jemals so schnell in seine Klamotten geschlüpft zu sein. Mit zwei großen Sätzen stürzte er die Hintertreppe hinunter und in Richtung der Ställe. Er und Taylor würden ausreiten, und er wusste schon ganz genau, wohin er sie mitnehmen würde. Er hatte die kleine Lichtung in der Nähe des Flusses entdeckt, als er zwölf gewesen war, und seither war sie sein Lieblingsort, wenn er in Ruhe nachdenken wollte.
Bisher hatte er nie jemanden dorthin mitgenommen, schon gar nicht Kimberley, die ja schon panische Angst vor Dackeln hatte, ganz zu schweigen vor Pferden. Ein Glück, denn sonst hätte er ihr seinen Lieblingsort bestimmt irgendwann gezeigt. Wodurch er nichts Besonderes mehr für Taylor wäre. Und für sie sollte er es sein.
Er schnitt eine Grimasse. Wie sollte er bloß die anstehenden Arbeiten mit dieser riesigen, steinharten Erektion bewältigen? Aber ihm würde schon etwas einfallen. Schließlich war es nicht das erste Mal, auch wenn es einige Zeit her war. Dafür hatte Kimberley gesorgt. Sie hatte ihm den Boden unter den Füßen weggezogen, ihm einen schweren Schlag versetzt, der ihn, innerlich und äußerlich, wie betäubt zurückgelassen hatte … bis gestern, als er sich das erste Mal seit langer Zeit wieder lebendig gefühlt hatte.
Freu dich und genieße es, solange es anhält. Der Gedanke ließ ihn ins Straucheln geraten. Wenn Taylor ihn verließ, wäre es die pure Hölle. Und es bestand kein Zweifel daran, dass sie es früher oder später tun würde. Sie würde zu ihrem Vater zurückkehren, und zu ihren Schwestern, die sie brauchten. Sie war viel zu loyal, um zu bleiben.
Ford hörte förmlich, wie sich die Rädchen der Logik in ihrem Kopf drehten, und wusste schon jetzt, wie ihre Entscheidung ausfallen würde. Frederick Dawsons Frau war tot. Seine älteste Tochter war tot, seine mittlere Tochter trockene Alkoholikerin, seine Jüngste durch ihre Behinderung eingeschränkt und würde für den Rest ihres Lebens jemanden brauchen, der ihr tagtäglich zur Seite stand. Dawson hatte seine Karriere, seine Freunde aufgegeben und war mitten in die Einöde gezogen, nur um sie zu beschützen.
Was würde der arme Mann tun, wenn sie sich entschloss, in Baltimore zu bleiben?
Clay hingegen würde es überleben und seine Tochter zum Geburtstag und an Feiertagen besuchen, während er das restliche Jahr über Stevie und Cordelia an seiner Seite hatte, sein Geschäft und seine zahlreichen Freunde.
Tief im Innern wusste Ford genau, wie Taylor sich entscheiden würde, und ihm war ebenfalls bewusst, dass er sich emotional viel zu sehr hineinhängte. Schließlich hatte er dieses Mädchen gerade erst kennengelernt. Nein, sie würden sich die nächsten Wochen ein bisschen miteinander amüsieren. Vielleicht sogar etwas mehr als bloß ein bisschen.
Und dann wird sie abreisen. Und ich werde wieder allein sein.
Aber bis dahin ist noch ein ganzer Monat Zeit. Er würde seinem eigenen Rat folgen und sich erst Gedanken machen, wenn die Zeit gekommen war. Wenigstens hatte sich die Frage erledigt, wie er um alles in der Welt mit einer riesigen Erektion die Ställe ausmisten sollte. Allein die Vorstellung, wieder in diesen Zustand betäubter Einsamkeit der vergangenen anderthalb Jahre zu verfallen, hatte ihm regelrecht den Wind aus den Segeln genommen.
Aber, sagte er sich ein weiteres Mal, noch ist ein Monat Zeit bis dahin. Er setzte ein Lächeln auf und öffnete die Stalltür. Und blieb abrupt stehen, als ihm eine wütende Frauenstimme entgegenschlug, die eindeutig nicht Taylor gehörte.
Eilig trat er hinein und sah zu seiner Verblüffung Dillon und seine Verlobte Holly im Gang zwischen den Boxen stehen … Letztere offenbar, um Taylor den Weg zu versperren. Holly hatte die Arme gekreuzt, und auf ihrem normalerweise so freundlichen Gesicht lag ein verärgerter Ausdruck, und auch Dillon, der neben ihr stand, wirkte ziemlich mitgenommen.
Und müde, stellte Ford fest, als er näher trat. Weder Holly noch er schienen geschlafen zu haben. Willkommen im Klub.
»Du hast ihn benutzt!«, stieß Holly aufgebracht hervor und baute sich vor Taylor auf, was nicht gerade ein Pappenstiel war, zumal Taylor es in Stiefeln auf knapp einen Meter achtzig brachte. Holly mochte einen guten Kopf kleiner sein, machte diesen Mangel jedoch mit ihrem entschlossenen Auftreten wieder wett.
Taylor hob die Hände und wich einen Schritt zurück. »Nein, das habe ich nicht, ich schwöre.«
Holly trat einen Schritt vor und bohrte ihr den Zeigefinger in die Schulter. »Deine Schwüre bedeuten mir gar nichts. Du hast bloß so getan, als würdest du ihn mögen, um Informationen über Clay aus ihm herauszupressen.«
Ah. Es ging also um die Unterhaltung zwischen Taylor und Dillon, die er gestern belauscht hatte. Er trat näher, vorsichtig, zumal auch er sich in der Vergangenheit mehr als einmal Hollys Unmut zugezogen hatte. So gutmütig sie unter normalen Umständen sein mochte, verteidigte sie all jene, die sie liebte, voller Inbrunst und Temperament.
»Was ist denn los, Holly?«, fragte er, obwohl er die Antwort längst kannte.
Holly starrte ihn finster an. »Das geht dich nichts an, Ford. Verschwinde.«
»Komm schon, Holly«, versuchte Ford, sie zu beschwichtigen, doch Holly ließ sich nicht erweichen.
»Ich meine es ernst, Ford«, herrschte sie ihn an. »Niemand braucht dich hier, und jetzt hau ab, zum Teufel.«
Taylor warf Ford einen hilflosen Blick zu, ehe sie sich an Dillon wandte. »Ich habe dich nicht benutzt, Dillon. Und ich habe auch nicht nur so getan, als würde ich dich mögen. Ich mag dich sehr gern«, erklärte sie ernst. »Deshalb habe ich dir auch vertraut, dass du mir die Wahrheit sagst.«
Dillon schüttelte gekränkt den Kopf. »Du hast gelogen, um die Stelle zu bekommen. Du hast wegen deines Namens gelogen und darüber, wer du bist. Alles, was du gesagt hast, war eine Lüge.«
Taylor seufzte resigniert. »Nein. Ich habe nicht gelogen. Ich heiße tatsächlich Taylor Dawson und stamme aus Kalifornien. Ich wollte dich nicht kränken, Dillon, und es tut mir leid, wenn ich es getan habe.«
Dillon reckte trotzig das Kinn. Ford wusste, dass er seinen Stolz hatte. Er weigerte sich stur, sich von Hollys wohlhabender Familie finanziell unter die Arme greifen zu lassen, weil er für sie selbst sorgen wollte. Er arbeitete hart, hier auf der Farm und zusätzlich im Supermarkt, wo er an der Kasse die Waren der Kunden in Tüten packte, und sparte eisern jeden Penny, um für sich und Holly irgendwann ein Apartment und einen eigenen Wagen kaufen zu können.
Mit eiserner Entschlossenheit sträubten sich die beiden gegen die landläufige Meinung, dass Menschen mit Downsyndrom zwingend ihr ganzes Leben lang auf die Hilfe ihrer Familie angewiesen waren. Ford war unglaublich stolz auf die beiden, doch gerade eben ging Hollys besagte eiserne Entschlossenheit definitiv in die falsche Richtung.
Holly trat vor Dillon und zwang Taylor damit, ihr ins Gesicht zu sehen. »Du glaubst, nur weil Dillon unter dem Downsyndrom leidet, könnte er nicht lügen«, stieß sie bitter hervor. »Du glaubst, er wäre bloß ein großer, blöder Junge, den du dazu bringen könntest, dass er dir alles erzählt, was du wissen willst.«
Panisch schüttelte Taylor den Kopf. »So etwas habe ich nie gedacht. Keine Sekunde. Dillon, bitte, hör mich doch an. Bitte.« Sie wartete, bis Dillon einen Schritt zur Seite trat, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte.
»Ich kann sehr wohl lügen«, sagte er mit versteinerter Miene. »Ich bin kein kleiner Junge … und nicht … einfach im Kopf.«
Taylor zuckte zurück, als hätte er ihr eine schallende Ohrfeige verpasst. »Das weiß ich! Ich weiß auch, dass du lügen kannst. Jeder kann lügen, aber ich dachte, dass du keinen Grund dafür hast.« Sie senkte den Blick und stand mit hängenden Schultern da. »Mit meiner Menschenkenntnis ist es allerdings nicht sonderlich weit her. Meine eigene Mutter hat mich mein ganzes Leben lang belogen, und ich habe nie Verdacht geschöpft. Sie hat schreckliche Dinge über Clay behauptet, und ich habe ihr geglaubt, weil ich noch ein Kind und sie meine Mutter war. Aber jetzt bin ich ebenfalls kein kleines Kind mehr und habe es satt, immer nur belogen zu werden. Ich dachte, wenn du nicht weißt, wer ich wirklich bin, hättest du keinen Grund zu lügen.« Sie straffte die Schultern und sah Dillon an, dessen Miene sichtlich weicher geworden war. »Es tut mir leid, dass ich dich getäuscht habe. Ich wollte weder dich noch sonst jemanden verletzen, sondern versuche nur, der Wahrheit auf die Spur zu kommen.«
Sekundenlang blickte Dillon ihr in die Augen, dann nickte er und lächelte ein klein wenig. »Okay.«
Taylor zitterten die Knie vor Erleichterung. Ford legte ihr den Arm um die Taille, um sie zu stützen. Sein Herz machte einen kleinen Satz, als sie sich gegen ihn lehnte.
»Danke«, flüsterte sie ihm zu, ehe sie sich räusperte. »Was macht ihr beiden überhaupt so früh hier?«
»Dasselbe wie du«, antwortete Dillon mit einem breiten, ironischen Grinsen. »Scheiße schaufeln. Holly ist mitgekommen, um mir Gesellschaft zu leisten.« Er hob die Brauen. »Und um dich anzupflaumen.«
Vorsichtig wandte sich Taylor an Holly. »Vertragen wir uns wieder?«
Hollys finstere Miene wich ihrem gewohnten Lächeln. »Ja.«
Taylor lächelte ebenfalls. »Gilt meine Einladung zur Hochzeit noch?«
Holly nickte. »Natürlich. Es sei denn, du verletzt ihn noch mal, dann gibt’s einen anständigen Tritt in den Hintern.«
»Und das kann sie ziemlich gut«, bemerkte Dillon stolz. »Sie nimmt Karateunterricht.«
»Bei Paige, ich weiß«, sagte Taylor.
»Clays andere Geschäftspartnerin«, erklärte Ford.
Taylor lächelte wehmütig. »Ich weiß. Ich habe von ihr gelesen. Sie ist mit dem Chef deiner Mutter verheiratet, Grayson Smith. Ich musste eine Übersicht zeichnen, um die Verknüpfungen von Clays ganzen Kontakten, ihren Ehepartnern und Kindern darzustellen.« Sie wandte sich wieder an Holly und Dillon. »Ab sofort werde ich ganz brav sein. Danke, Dillon, dass du mir von meinem Vater erzählt hast. Ich habe versucht, mehr über ihn herauszufinden, aber das Internet hat nicht viel hergegeben.«
Ford fragte sich, ob sie Clay als ihren Vater bezeichnete, um sich nicht Hollys und Dillons neuerlichen Unmut zuzuziehen, oder ob es ihr überhaupt bewusst gewesen war.
Dillons Miene war ernst geworden. »Ich find’s gut, dass ich dir positive Dinge erzählen konnte. Und sie stimmen alle.«
»Ich weiß. Als ich herkam, gab es einige Leute, die ich über Clay hätte ausfragen können, aber ich wusste nicht, wem ich vertrauen kann. Grundsätzlich bin ich kein Mensch, der anderen schnell vertraut, aber dir schon. Ich hoffe, wir können trotz allem Freunde bleiben.«
»Ja«, sagte er schlicht. »Ich bringe dich jetzt nach Hause, Holls, und dann komme ich zurück und gehe an die Arbeit.«
Holly ergriff Dillons Hand und sah Taylor direkt ins Gesicht. »Ich verstehe zwar nicht, wieso du nicht Sienna heißt, aber wieso du gelogen hast, verstehe ich jetzt, glaube ich. Aber bitte hör auf mit den Lügen. Dillon ist ein sensibler Mann, und du hast seine Gefühle sehr verletzt.«
Dillon verdrehte die Augen. »Holly, sei nett. Bitte.«
»Ich werde ihr keinen Tritt in den Hintern geben«, sagte Holly. »Mehr kann ich für den Moment nicht versprechen.« Ihre Miene wurde ernst, und sie zeigte ein weiteres Mal mit dem Finger auf Taylor. »Und Clays Gefühle darfst du auch nicht verletzen. Sonst … du weißt schon.«
»Tritt in den Hintern«, bemerkte Taylor trocken. »Alles klar. Allerdings wirst du dich wohl oder übel hinter Stevie und noch ein paar anderen anstellen müssen.« Sie seufzte. »Ich werde mich jedenfalls bemühen, ihn nicht zu verletzen.«
Holly reckte trotzig das Kinn. »Das reicht mir nicht.«
Dillon zog an ihrer Hand. »Holly«, sagte er leise. »Sie hat versprochen, dass sie sich bemühen wird. Mehr kann sie nicht tun. Und du kannst nicht mehr von ihr verlangen.«
Holly sah Dillon an, und auf ihren Zügen spiegelten sich Liebe, tiefe Zufriedenheit und so großer Stolz, dass sich Fords Herz zusammenzog. Genau das will ich auch. Dass mich jemand genauso ansieht. Als wäre ich alles, was sie auf der Welt braucht.
»Du hast recht«, murmelte sie und tätschelte ihm die Wange. »Und jetzt bring mich nach Hause.«
Die beiden verließen Hand in Hand die Scheune, in der es mit einem Mal viel zu still geworden war. Lediglich das leise Rascheln und Schnauben der Pferde in ihren Boxen war zu hören.
»Er hat recht«, sagte Ford in die Stille hinein. »Dillon, meine ich. Mehr, als dass du dich bemühst, kann keiner von dir verlangen. Und das wirst du tun, egal, was passiert.«
»Mein Verstand sagt mir dasselbe«, flüsterte Taylor, »aber mit meinem Herzen ist es nicht ganz so einfach.«
»Dann schaffen wir jetzt deinen Hintern in einen Sattel, damit dein Kopf und dein Herz wieder in Einklang kommen«, meinte er leichthin und verpasste ihr einen spielerischen Klaps auf besagten Hintern.
Im ersten Moment blinzelte sie verblüfft, doch dann brach sie in schallendes Gelächter aus. Mit einem Mal fühlte Ford sich unbesiegbar. »Okay. Schaffen wir meinen Hintern in den Sattel.«
Hunt Valley, Maryland 
Sonntag, 23. August, 06.35 Uhr
Gage wartete darauf, dass Taylor aus der Scheune kam, und duckte sich erneut, als der Wagen mit dem Down-Pärchen durch das Tor gefahren kam. Dann positionierte er sein Gewehr so, dass er das Scheunentor im Visier hatte, auf die Stelle, auf der sich die Brust der jungen Frau mit dem schwarzen Zopf befände. Wenn sie herauskäme, blieben ihm nur ein paar Sekunden, um abzudrücken, ehe sie wieder aus seinem Blickfeld verschwände.
Aber sie hielt sich immer noch im Stall auf, gemeinsam mit dem jungen Typ, der ihr ein paar Minuten später hineingefolgt war und bei dem es sich ziemlich sicher um Ford Elkhart handelte. Gage hatte einen flüchtigen Blick auf sein Gesicht erhascht. Im Zuge seiner Recherche über Daphne Montgomery-Carter und das Therapieprogramm war er auf eine ganze Reihe Fotos ihres Sohnes gestoßen, dessen Entführung für einigen Medienrummel gesorgt hatte. Dass auch er auf der Farm arbeitete, war durchaus einleuchtend. Aber der junge Elkhart war Gage im Grunde egal, er wollte bloß das Mädchen.
Aber was, wenn sie gar nicht Taylor Dawson war? Na gut, das Alter könnte stimmen, aber was, wenn es ein anderes Mädchen war? Dann würde er eben einen anderen Weg finden müssen, um an sie heranzukommen.
Und wenn Denny und Ma beide falschliegen und Jazzie in Wahrheit gar nichts beobachtet hat? Selbst wenn das vorhin Taylor Dawson war, muss das noch lange nicht bedeuten, dass sie auch etwas weiß. Er verdrängte den Gedanken rasch. Taylor Dawson war eine potenzielle Gefahrenquelle. Ja, es wäre bedauerlich, wenn sie stürbe, obwohl sie gar nichts wusste, aber noch viel schlimmer wäre, wenn sie etwas wüsste und der Polizei davon erzählen würde. Und wenn Jazzie bislang nichts gesagt hatte, würde sie es wohl schon zweimal nicht tun, wenn ihre neue Therapeutin plötzlich tot war. Wie auch immer, fest stand, dass die Vorteile die Risiken bei Weitem aufwogen.
Und er hatte bereits drei Menschen das Licht ausgeblasen, die gar nichts mit der ganzen Sache zu tun hatten. Was zählte da schon eine mehr? Vor allem eine, die ein sehr viel größeres Risiko darstellte.
Ich werde für Tavilla arbeiten, deshalb sollte ich mich lieber gleich an Mord als Mittel zum Zweck gewöhnen.
Die Muskeln in seinem Arm verkrampften sich allmählich, doch er biss die Zähne zusammen und verharrte in seiner Position, während er sich vornahm, schleunigst seinen Oberkörper mehr zu trainieren. Nach etwa zehn Minuten traten Ford und die junge schwarzhaarige Frau aus der Scheune – aber sie saßen auf Pferden. Verdammt. Damit hatte er nicht länger ihre Brust im Visier.
Er riss seinen Arm hoch, der vom Warten steif geworden war, um sein Ziel erneut anzuvisieren, doch in diesem Moment waren Mädchen und Pferd hinter den Bäumen verschwunden. Scheiße, scheiße, scheiße.
Außerdem wurde es höchste Zeit, von hier zu verschwinden. Die Sonne war mittlerweile aufgegangen, und mit seinem schwarzen Outfit war er viel zu auffällig.
Immerhin wusste er jetzt, dass Taylor Dawson langes schwarzes Haar hatte – vorausgesetzt, sie war es gewesen. Das schien durchaus plausibel zu sein, deshalb war die Fahrt keine völlige Zeitverschwendung gewesen. Er trabte zu seinem Wagen zurück, verstaute das Gewehr und war gerade losgefahren, als ein Truck die Straße heraufkam. Er zog sich die Mütze tiefer in die Stirn und biss die Zähne zusammen, als er sah, dass es sich beim Fahrer um keinen Geringeren als den Sicherheitsmann, Clay Maynard, handelte. Verdammt. Hatte er ihn bemerkt? Scheiße, scheiße und noch mal scheiße.
Es war schwachsinnig, hierherzukommen. Purer Blödsinn. Nicht hinsehen. Gar nicht beachten. Einfach Augen stur geradeaus und weiterfahren.
Die Autos fuhren aneinander vorbei. Gage sah in den Rückspiegel und stellte erleichtert fest, dass Maynard ebenfalls weiterfuhr. Heilige Scheiße, das war knapp.
Seine Hände zitterten, als er sie fester ums Steuer legte und sich auf den Weg zu seinem gemieteten Zimmer machte. Unterwegs hielt er an, zog eine kleine Tüte unter dem Sitz hervor, bereitete eine hübsche kleine Line auf dem Spiegel vor, den er seit Jahren bei sich trug, und zog sich das Zeug in die Nase.
Okay, dachte er und seufzte. Schon besser. Er konnte wieder klar denken. Und genau das musste er auch tun. Er musste einen Plan schmieden, sich überlegen, wie er das Chaos wieder in Ordnung bringen konnte, falls ihn die Kleine tatsächlich gesehen haben sollte. Eigentlich gab es nur eine Lösung.
Drei können ein Geheimnis wahren, wenn zwei davon tot sind.
Das alte Benjamin-Franklin-Zitat kam ihm wieder in den Sinn. Am liebsten hätte er vor Frust aufgeschrien. Anfangs waren es keine drei Leute gewesen, sondern bloß zwei. Nur Denny und ich. Aber dann hatte Jazzie … und wenn sie der Therapeutin ihr Herz ausschüttete, waren sie schon zu viert. Vier Menschen, die sein Geheimnis kannten.
Du überlegst allen Ernstes, Jazzie zu töten, das ist dir klar, oder? Eine Elfjährige, die früher Daddy zu dir gesagt hat. Kriegst du das echt auf die Reihe? Ein Kind töten?
Konnte er? Er hatte nie geglaubt, dass er überhaupt einen Menschen töten könnte. Aber dann hatte er es getan. Doch ein Kind? Diese Möglichkeit hatte er nicht mal ansatzweise in Betracht gezogen.
Vielleicht machte er sich auch völlig umsonst Gedanken, und Jazzie hatte gar nichts mitbekommen.
Aber … verdammte Scheiße. Seufzend schloss er die Augen. Die Ungewissheit brachte ihn beinahe um den Verstand. Am Ende würde er tun, was zu tun war. Nicht mehr und nicht weniger. Und was genau das bedeutete, würde er schon bald erfahren.
Hunt Valley, Maryland 
Sonntag, 23. August, 07.45 Uhr
Ford hatte recht, dachte Taylor, als sie nach ihrem frühmorgendlichen Ausritt die Pferde striegelten. Es war genau das gewesen, was sie gebraucht hatte: Stille, um ihre eigenen Gedanken hören zu können. Leider weigerte sich ihr Kopf jedoch nach wie vor, mit ihrem Herzen in Dialog zu treten. Sie ließ sich alle Zeit der Welt, um das Pferd zu striegeln, streichelte ihm ein letztes Mal den Hals, gab ihm noch ein Bündel Heu.
»Du versuchst, Zeit zu schinden, Taylor«, sagte Ford leise, legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie sanft zum Scheunentor. »Clay, Stevie und Cordelia werden jede Minute hier sein, und ich habe versprochen, ihnen Frühstück zu machen.«
Taylor blickte ihn erschrocken über die Schulter an. »Stevie kommt auch mit?«
Er nickte. »Maggie hat mir während des Ausritts eine Nachricht geschickt, um mich vorzuwarnen. Stevie und Cordelia bleiben zum Frühstück und gehen dann reiten.«
»Das heißt, Stevie und Clay haben sich versöhnt?«
»Sieht ganz danach aus. Wieso versuchst du, Zeit zu schinden, Taylor?«
Sie schloss die Augen und lehnte sich gegen ihn. »Weil ich Angst habe.«
Er legte ihr die Arme um die Taille und küsste sie auf die Schläfe. »Davor, Clay wehzutun?«
Sie lachte nervös. »Na ja, Holly hat immerhin gedroht, mich in den Hintern zu treten.«
Er begann, sich hin und her zu wiegen. »Und wovor noch?«
»Keine Ahnung«, flüsterte sie. »Ich habe all die Jahre ein geordnetes Leben mitten im Nirgendwo geführt, isoliert und ohne großen Kontakt zu anderen Menschen, bis ich aufs College gekommen bin. Und auch dort war alles klein und überschaubar, und ich habe zu Hause gewohnt, hatte keine Freunde. Ich bin nicht mal selbst mit dem Auto hin- und hergefahren.«
»Und du hattest einen Bodyguard, sagtest du. Einer der Arbeiter von der Ranch.«
Sie lachte freudlos auf. »Genauer gesagt, war Jacob der Sohn des Vorarbeiters. Wenigstens ist am Ende ein Abschluss in Psychologie für ihn herausgesprungen, weil er dieselben Kurse belegt hat wie ich. Trotzdem hatte ich die ganze Zeit Angst. Ich habe anderen nie in die Augen gesehen. Die Leute rings um mich herum hätten genauso gut Schaufensterpuppen sein können.«
»So blieb immer alles hübsch unpersönlich, ohne Bindungen. Du hast mitten unter ihnen gelebt, ohne jemals wirklich dazuzugehören.«
»Genau«, bestätigte sie, erleichtert, dass er genau zu verstehen schien. »Aber jetzt …«
»Jetzt hast du deinen leiblichen Vater gesehen, der einen riesigen Freundeskreis hat. Und die werden dich genauestens unter die Lupe nehmen.«
»Als wäre ich ein aufgespießter Käfer«, sagte sie. »Ich hoffe bloß, sie zertreten mich am Ende nicht.«
Er lachte leise. »So schlimm wird es schon nicht werden. Holly und Dillon haben bei Josephs Familie wahrscheinlich längst ein gutes Wort für dich eingelegt. Die Gerüchteküche brodelt bestimmt schon mächtig.« Er küsste ihren Hals, worauf sie ein wohliger Schauder überlief. »Und es ist doch nur ein Frühstück. Waffeln und Speck.« Er ließ sie los und nahm ihre Hand. »Komm. Dir bleiben noch ein paar Minuten, um dich zu waschen.«
Sie folgte ihm, setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen und dachte einzig und allein an ihre ineinander verschlungenen Hände statt an die Leute, die auf sie warten würden. »Danke für den Ausritt. Es war genau das Richtige.«
»Für mich auch. Es ist über einen Monat her, seit ich ausgeritten bin, und es hat mir sehr gefehlt.«
Sie sah ihn an und spürte, wie ihr Herz ein paar Schläge aussetzte. Er war ein toller Kerl. Gut aussehend. Und was sich unter seinem T-Shirt verbarg … nein, sie würde jetzt nicht darüber nachdenken. Sie blickte ihm ins Gesicht und registrierte erfreut, dass er deutlich entspannter wirkte. »Wieso denn nicht?«
»Weil es so viel zu tun gab. Ich habe versucht, vor den zwei Wochen Urlaub ein paar Projekte abzuschließen. Ich wollte mit Dillon und den anderen diesen Campingtrip machen und danach Maggie mit den Pferden zur Hand gehen, während Dillon und Holly in den Flitterwochen sind.«
Ja, eindeutig ein anständiger, toller Kerl. Und so einsam wie ich, auch wenn es ein echtes Rätsel ist, warum. Sie konnte sich nur fragen, weshalb ihn sich noch keine Frau geschnappt hatte.
»Wo arbeitest du denn normalerweise?«, fragte sie, als sie, immer noch Hand in Hand, über den Hof gingen. »Ich dachte, du hättest gerade erst das College abgeschlossen.«
»Das stimmt. Ich habe ein paar Jahre lang immer wieder in der Firma von Josephs Vater gejobbt, der mir nach dem Abschluss eine Vollzeitstelle angeboten hat, und ich wusste, dass ich zumindest jetzt im Moment kein Aufbaustudium dranhängen wollte.«
»Also hast du sein Angebot angenommen?«
»Ja. Die Arbeit macht großen Spaß. Ich hatte Riesenglück, dass ich gleich von Anfang an dabei war.«
Sie sah ihn an und lächelte. Er strahlte wie ein kleiner Junge am Weihnachtsmorgen. »Welche Branche?«
»Prothetik«, antwortete er stolz. »Wir haben ein paar revolutionäre Neuheiten entwickelt, die einer Menge Menschen das Leben enorm erleichtern werden.«
Ja. Ein wirklich toller Kerl.
Er drückte ihre Hand, als sie sich dem Haus näherten. »Das ist Clays Truck. Sie sind früh dran. Bist du bereit?«
Sie nickte knapp. »So bereit, wie man nur sein kann. Waffeln, sagtest du?«
»Und Speck.« Er schmatzte genüsslich, worauf sie neuerlich lachte, als sie gemeinsam die Küche betraten – Taylor hatte keinen Zweifel daran, dass er sie mit Absicht genau in diesem Moment zum Lachen gebracht hatte.
Clay und Stevie saßen bereits mit Maggie am Tisch und tranken Kaffee, während Cordelia sich im Wohnzimmer Cartoons im Fernsehen ansah. Taylor sah die Erleichterung in Clays Augen, als er sich erhob.
Er hatte Angst, dass ich abhaue, dachte sie traurig, lächelte jedoch tapfer weiter. »Guten Morgen«, sagte sie und widerstand dem Drang, sich an Fords Hand festzuklammern, als er sich von ihr löste und, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauflief, um sich zu waschen, ehe er sich ans Frühstück machte.
»Guten Morgen«, sagte Clay und trat vorsichtig vor, während die Freude in seinen Augen Verunsicherung wich.
Taylors Herz brach noch ein wenig mehr, doch dann trat sie zu ihrer Überraschung vor und schloss ihn in die Arme. »Ich war bloß mit Ford reiten. Ich bin nicht weggelaufen. So etwas würde ich nicht tun.« Ihr Lächeln wurde wehmütig. »Zumindest jetzt nicht mehr, nachdem ich dich kennengelernt habe.«
Seine breite Brust hob und senkte sich, als er den angehaltenen Atem ausstieß. »Ich wusste es.«
Sie musste grinsen. »Nein, wusstest du nicht.« Aus dem Augenwinkel registrierte sie, dass Stevie die Augen verdrehte, was ihr verriet, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.
Clay grinste ebenfalls. »Na gut, ich wusste es nicht. Aber ich habe es gehofft. Sehr.«
Maggie deutete auf den leeren Stuhl neben Clays. »Setzen Sie sich doch, Taylor.«
»Gebt mir ein paar Minuten, um mich zu waschen, damit ich nicht so sehr nach Pferd rieche. Ich bin gleich zurück.«
Taylor rannte ins Badezimmer, um sich zu waschen. Gerade als sie herauskam, trat Ford frisch geduscht aus seinem Zimmer. Ohne Hemd. Schon wieder. Er frottierte sich mit einer Hand die Haare, in der anderen hatte er ein sauberes T-Shirt. Sie blieb stehen, starrte ihn an. Schon wieder.
Grinsend breitete er die Arme aus und hob vielsagend die Brauen. Sie kicherte. Das hatte er geplant, dieser elende Mistkerl. »Du bist gemein«, raunte sie.
Er trat auf sie zu und küsste sie auf den Mund. »Nein. Ich versuche bloß, dich für ein paar Minuten von deinen Sorgen abzulenken, weil dein Kopf und dein Herz sich immer noch weigern zu kommunizieren.«
Sehnsüchtig blickte sie zu ihm auf, wünschte, sie könnte seine herrlich goldene Haut berühren. »Willst du den Vermittler spielen?«
Statt einer Antwort legte er die Arme um sie und zog sie an sich. »Es wird alles gut«, sagte er, als sie erschauderte. »Du wirst sehen.«
»Ford!«, rief Maggie von unten. »Wir sind am Verhungern. Lass gefälligst die Finger von dem Mädchen und komm runter!«
Mit hochrotem Kopf riss Taylor sich abrupt los, doch Ford lachte nur. »Ich komme schon, Maggie«, rief er. »Kein Grund, gleich die Peitsche rauszuholen.« Er zog sich das T-Shirt über den Kopf und rannte die Treppe hinunter, wobei er Taylor über die Schulter hinweg zuzwinkerte.
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15. Kapitel
Hunt Valley, Maryland
Sonntag, 23. August, 08.10 Uhr
Taylors Gesicht war noch immer gerötet, als sie sich an den Tisch setzte und dankbar die Kaffeetasse heranzog, die ihr netterweise jemand hingestellt hatte. Sie nahm einen großen Schluck und zuckte zusammen, als sie sich prompt die Zunge daran verbrannte, auch wenn sie insgeheim froh war, für einen Moment an etwas anderes denken zu können als an die drei anderen Erwachsenen am Tisch, deren Blicke neugierig zwischen Ford und ihr hin- und herschweiften.
Keiner sagte etwas, und Ford, der mit der Zubereitung des Frühstücks beschäftigt war, schien nichts davon mitzubekommen.
Stevie verdrehte erneut die Augen, wenn auch diesmal anscheinend eher aus Verlegenheit. »Bevor jemand etwas sagt, muss ich mich entschuldigen. Ich war gestern sehr unhöflich, und das tut mir leid. Meine Tochter hatte vollkommen recht. Hierherzukommen war sehr tapfer von dir, Taylor, und nach allem, was man dir von Clay erzählt hatte, war es auch klug, entsprechende Vorkehrungen zu treffen. Ganz egal, wofür du dich letztlich als Wohnsitz entscheidest, ob Kalifornien oder hier, du bist in unserem Haus immer willkommen.«
Es war, als hätte jemand ein Zentnergewicht von Taylors Schultern genommen. »Es war dein gutes Recht, deinen Ehemann beschützen zu wollen. Aber trotzdem danke. Ich nehme die Entschuldigung gern an.«
Clay lächelte seiner Frau zu, und Taylor spürte die Wärme und Zuneigung zwischen ihnen. Offensichtlich hatten sie sich gestern Abend versöhnt, was ebenfalls eine große Erleichterung für Taylor war. Sie hatte unter keinen Umständen zwischen ihnen stehen wollen.
»Ich habe ihnen schon von Ihrer Adoption erzählt«, sagte Maggie, »damit Sie nicht noch mal alles durchkauen müssen.«
»Danke«, sagte Taylor inbrünstig.
»Ich muss sagen, dass ich sehr erleichtert bin«, meinte Clay. »All die Jahre hatte ich das Gefühl, völlig inkompetent zu sein. Ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, Eltern bei der Suche nach ihren Kindern zu helfen, und schaffe es noch nicht einmal, mein eigenes zu finden.«
»Mein Dad ist ein sehr kluger Mann«, sagte Taylor und zögerte. »Ich glaube, du würdest ihn mögen.«
Clay lächelte sie zärtlich an. »Das glaube ich auch. So schlimm es ist, dass wir so lange voneinander getrennt waren, so kann ich seine Beweggründe durchaus verstehen. Aber genug von der Vergangenheit. Viel mehr interessiert mich, wie dein jetziges Leben aussieht. College, Hobbys und alles.«
Der Rest des Frühstücks verlief sehr entspannt. Ford stellte große, voll beladene Teller auf den Tisch und setzte sich dann neben Taylor. Die Unterhaltung plätscherte unbeschwert dahin, während Clay und Taylor sich näher kennenlernten, unterstützt von Maggie und Stevie, die zu allem Details lieferten, wo Clay sich zurückhaltend zeigte – beispielsweise, wie Clay seinen Soldatenkameraden in Somalia das Leben gerettet hatte und dafür mit dem Purple Heart und dem Silver Star ausgezeichnet worden war. Oder wie er Stevie jahrelang den Hof gemacht hatte, bis sie endlich seine Frau geworden war.
Die Geschichten zeichneten das Bild eines hochanständigen Mannes, und Taylor verfluchte ihre Mutter ein weiteres Mal im Geist dafür, dass sie durch ihr Verhalten diese Beziehung so lange unterbunden hatte.
Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu der Frage ab, für wen sie sich eines Tages entscheiden würde. Es schien, als könnte Ford ihre Gedanken lesen, denn er holte sie jedes Mal mit einem sanften Druck ihrer Hand ins Hier und Jetzt zurück. Die Vergangenheit war Vergangenheit, und die verlorenen Jahre konnten nicht ungeschehen gemacht oder zurückgeholt werden. Und die Zukunft … Taylor wusste immer noch nicht, was sie tun wollte, doch zu ihrem Erstaunen genoss sie die Gegenwart gerade so sehr, dass sie beinahe vergaß, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie es weitergehen sollte. Beinahe.
Als die Waffeln und der Speck verspeist waren, zog Clay einen Umschlag aus seiner Brieftasche. »Du hast mich noch gar nicht nach meiner Familie gefragt«, sagte er.
Das stimmte. Er wusste alles über sie, ihre Schwestern, ihren Dad, doch nach Clays Verwandten hatte sie bisher nie gefragt. Meine Großeltern. »Tut mir leid, das war sehr unhöflich von mir.«
Clay legte ihr den Finger auf die Lippen. »Nein. Ich will keine Entschuldigung mehr hören.« Er schob ihr den Umschlag hin. »Das sind Fotos von meiner Familie. Deiner Familie.«
Mit zitternden Fingern zog Taylor die Fotos heraus und schnappte erschrocken nach Luft. Das oberste war alt und an den Kanten bereits abgestoßen. Die Aufnahme musste mehrere Jahrzehnte alt sein. Die Frau darauf war schwarzhaarig und hatte Clays Augen.
Meine Augen. Und mein Gesicht. Die Ähnlichkeit … lieber Gott. Es war, als würde sie in einen Spiegel blicken. Das war ihre Großmutter. Verdammt, Mom. Wie konntest du nur?
Die Frau, ihre Großmutter, lächelte in die Kamera, so glücklich und unbeschwert, dass Taylor die Tränen kamen und ihre Hände zu zittern begannen und ihr beinahe das Foto entglitt. Ungeduldig wischte sie die Tränen mit einer Serviette ab, ehe sie Clay ins Gesicht sah.
»Ich … ich sehe genauso aus wie sie«, flüsterte sie.
Clay lächelte. »Stimmt. Ich habe es auf den ersten Blick gesehen. Auf dem Foto war sie achtzehn.«
Maggie beugte sich über Fords Schulter und stieß einen Pfiff aus. »Taylor ist deiner Mutter ja wie aus dem Gesicht geschnitten, Clay«, sagte sie. »Kein Wunder, dass du sie sofort erkannt hast, als du reingekommen bist.«
»Im ersten Moment habe ich geglaubt, ich sehe Gespenster«, erklärte er, ehe er zärtlich über den Rand des Fotos strich. Taylor bemerkte das Glitzern in seinen Augen und die Traurigkeit in seinem Lächeln. »Sie hätte dich so gern kennengelernt«, flüsterte er und blickte Taylor ein weiteres Mal in die Augen. »Sie hat mir das Versprechen abgenommen, die Suche nach dir niemals aufzugeben. Das war eines der letzten Dinge, die sie gesagt hat.«
Taylor starrte ihn fassungslos an. Sie ist tot. Meine Großmutter ist tot, und ich werde sie niemals kennenlernen. Sie ist tot, und er hat so sehr um sie getrauert. Bis heute. Genauso wie er um mich getrauert hat. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf. Sie schluckte dagegen an, dennoch drang ein erstickter Laut über ihre Lippen.
»Wie hieß sie?«, krächzte sie.
Ford spendete stummen Trost, indem er ihren Rücken streichelte, doch sie blickte immer noch Clay an, der schluckte, ansetzte, neuerlich schluckte.
»Nancy«, flüsterte er kaum hörbar.
Nancy. Meine Großmutter hieß Nancy, und sie hätte mich geliebt. »Verdammt«, flüsterte sie, während das Foto neuerlich vor ihren Augen verschwamm. Ford drückte ihr ein Papiertaschentuch in die Hand, doch es war zu spät. Sie stöhnte auf, und dann lag sie auch schon in Clays Armen und brach haltlos in Tränen aus.
Jemand – Ford – nahm ihr behutsam die Fotos aus der Hand, während ihr Körper von heftigen Schluchzern geschüttelt wurde. Clay hielt sie fest und wiegte sie wie ein Baby. Sie wusste nicht, wie es dazu gekommen war, doch plötzlich saß sie auf seinem Schoß, hatte die Arme um ihn geschlungen und das Gesicht an seinem Hals vergraben.
Ganz allmählich verebbten ihre Schluchzer, sodass sie seine beschwichtigenden Laute hören konnte. Er wiegte sie noch immer sanft in seinen Armen, und kurz fragte sie sich, ob er sie wohl auch in den Schlaf gewiegt hätte, wenn sie noch klein gewesen wäre und sich vor etwas gefürchtet hätte … natürlich wären es ganz andere Dinge gewesen, die ihr Angst gemacht hätten. Vor ihm hätte sie sich jedenfalls nicht gefürchtet. Sie hätte eine ganz normale Kindheit gehabt, ein ganz normales Leben.
Mit einer Großmutter, der sie wie aus dem Gesicht geschnitten war. »Wann?«, fragte sie mit rauer Stimme.
»Wann sie gestorben ist?«, fragte Clay. »Vor viereinhalb Jahren. Und in ihren letzten Stunden hat sie an dich gedacht. Und an mich.«
»Ich wünschte, ich hätte sie kennenlernen dürfen.«
»Ich auch«, murmelte er und schmiegte seine Wange an ihren Kopf. »Ich auch.«
Das Knarzen eines Stuhls riss Taylor aus ihrer Versunkenheit und erinnerte sie daran, wo sie sich befand – an einem Tisch, umgeben von Leuten, die zweimal innerhalb von nicht einmal vierundzwanzig Stunden miterlebt hatten, wie sie hoffnungslos zusammenbrach. Verlegen setzte sie sich auf und schirmte mit der Hand ihre Augen gegen das helle Licht der Deckenlampe ab. Ihr Gesicht schmerzte. Und ihr Kopf noch viel mehr.
»Ich hasse es, wenn ich weinen muss«, stellte Cordelia, die sich mittlerweile ans andere Ende des Tisches gesetzt hatte, sachlich fest. »Es ist echt für’n Arsch.«
»Cordelia!«, rief Stevie, doch sie schien Mühe zu haben, nicht in lautes Gelächter auszubrechen.
»Stimmt doch«, fügte das Mädchen hinzu.
»Von mir hat sie das nicht, Stevie«, erklärte Maggie wie aus der Pistole geschossen.
»Natürlich nicht«, erklärte Cordelia, die auch jetzt viel zu erwachsen für ihr Alter klang. »Mom hat das gesagt.«
»Weiß ich doch«, meinte Maggie halblaut, worauf Cordelia zu kichern begann.
»Geht es dir jetzt besser, Taylor?«, erkundigte sie sich.
Viel älter als neun, dachte Taylor. Das arme Ding. »Es wird«, antwortete sie und setzte sich wieder auf ihren eigenen Stuhl. Augenblicklich stieg ihr Fords betörender Duft in die Nase. Er war noch da. Trotz der Kopfschmerzen lächelte sie. Natürlich. Dieser Mann war die Zuverlässigkeit in Person.
Behutsam löste Ford ihre unbewusst geballte Faust und legte zwei Tabletten hinein. »Nur ein ganz normales Schmerzmittel«, sagte er leise.
»Danke.« Sie schob sich die Tabletten in den Mund, spülte sie mit ihrem mittlerweile kalt gewordenen Kaffee hinunter und verzog das Gesicht – sowohl wegen des grässlichen Geschmacks als auch der Tatsache, dass Ford sie schon wieder in diesem völlig aufgelösten Zustand sah. Sie blickte auf und bemerkte die Tüte Tiefkühlerbsen in seiner Hand. »Was ist das denn?«
»Die kannst du dir auf die Augen legen«, antwortete er, worauf sie lachend zu ihm aufsah.
»Du machst Witze, oder?«
Ford grinste. »Nein. Es hilft wirklich. Frag nicht, woher ich das weiß.«
»Na gut.« Sie legte sich den Beutel mit den Erbsen aufs Gesicht. »Ach. Fühlt sich herrlich an. Danke.«
Sie ließ den Beutel lange genug auf ihren Augen, bis das dumpfe Pochen nachließ, dann legte sie ihn auf den Tisch und wandte sich Clay zu, der Ford mit einer Mischung aus Belustigung und warnender Ernsthaftigkeit musterte. »Erzähl mir mehr über deine Mutter«, bat sie sanft. »Bitte.«
Clay griff nach den Fotos, während seine Züge wieder weicher wurden. »Meine Mom war unglaublich. Anfangs hat sie mich allein erzogen. Bis sie meinen Stiefvater kennengelernt hat, Tanner St. James. Das sind die beiden an ihrem Hochzeitstag.«
Braut und Bräutigam strahlten einander an. Zwischen ihnen stand ein kleiner schwarzhaariger Junge, den sie bei den Händen hielten. »Und das bist du?«
»Ja«, antwortete er. Taylor sah ihm an, dass er wunderschöne Erinnerungen an den Tag hatte. »Meine Mom hatte immer Angst, niemals einen Mann kennenzulernen, der bereit wäre, das Kind eines anderen großzuziehen, aber Tanner ist mit Freuden in die Vaterrolle geschlüpft. Freiwillig. Genauso wie dein Stiefvater es bei dir getan hat.«
»Ist Tanner … hier? Lebt er noch, meine ich?«
»Ja.« Clays Lächeln war ansteckend. »Und er will dich unbedingt kennenlernen. Ich konnte ihn nur mit Mühe dazu bringen, bis zum Abendessen zu warten. Er hat ein Haus in Wight’s Landing an der Chesapeake Bay und wünscht sich sehnlichst, dass du ihn dort besuchst, bevor du nach Kalifornien zurückkehrst.«
»Es ist herrlich friedlich dort«, sagte Stevie. »Manchmal fahre ich ganz allein hin. Um in Ruhe nachzudenken.«
»Und Grandpa hat Hunde«, rief Cordelia. »Lacey und Columbo. Ich habe eines von Laceys Babys bekommen, aber inzwischen ist Mannix kein Welpe mehr. Du magst doch Hunde, oder? Auch wenn sie groß und wuschelig sind und eine riesige Schlabberschnauze haben?«
»Oh ja«, bestätigte Taylor. »Je größer, wuscheliger und schlabberschnauziger, desto besser.«
»Ein Glück, denn all das trifft auf Mannix zu«, warf Stevie trocken ein.
»Und du gibst ihm immer Leckerli, wenn du glaubst, es merkt keiner«, bemerkte Cordelia.
»Erwischt«, rief Stevie und klatschte mit Cordelia ab.
Taylor lachte. »Ich kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen.« Sie verzog das Gesicht. »Tanner, meine ich natürlich, aber die Hunde mag ich bestimmt auch gern.« Cordelia strahlte sie an, und Taylor strahlte zurück. »Aber heute Nachmittag habe ich einen Termin in der Stadt. Jazzie Jarvis und ich gehen Eis essen.«
Clay nickte. »Ja. Ich weiß. Und ich komme mit.«
»Genau.« Seit ihrem Gespräch mit Maggie schien eine halbe Ewigkeit vergangen zu sein. »So fing ja gestern alles an. Du bist als mein Leibwächter eingeteilt.«
»Aber hallo«, murmelte er. »Ich sage Dad, er soll um sechs zu uns nach Hause kommen.«
»Aber bestimmt taucht er schon früher auf, weil er es nicht erwarten kann«, warf Stevie liebevoll ein.
»Er kann sich ja mit mir solange einen Film ansehen«, schlug Cordelia vor. »Danach hat er bestimmt sowieso keine Zeit mehr für mich.« Obwohl keinerlei Neid oder böse Absicht in Cordelias Worten lagen, ließen sie Taylor aufhorchen.
»Aber du weißt, dass ich ihn dir nicht wegnehmen will, oder?«, sagte sie sanft.
Cordelia nickte weise. »Ja, das weiß ich. Es ist kein Wettbewerb, Taylor, sondern er kann uns beide gleich lieb haben. Genauso wie Clay.« Sie hob die Brauen. »Nur Ford hat uns unterschiedlich lieb, glaube ich.«
Ford lachte verdattert auf. »Du kleines Biest.«
Cordelia kicherte verzückt und machte laute Kussgeräusche. »Genau.«
Die Hitze schoss Taylor in die Wangen, während sie sich an Cordelia wandte, sorgsam darauf bedacht, den Blickkontakt mit Clay zu meiden. »Und du bist sicher, dass du erst neun bist?«
Stevie zerzauste ihrer Tochter liebevoll das Haar. »Ja, aber eigentlich geht sie geradewegs auf die vierzig zu.« Sie schnappte ihren Stock und stand auf. »Los, Kleines, gehen wir. Die Pferde warten.«
Taylor, die über Stevies magische Verwandlung nur staunen konnte, sah auf die Uhr. »Du liebe Zeit, die ersten Kinder kommen ja gleich. Ich muss die Pferde satteln.«
Ford hielt sie zurück. »Du bleibst hier und siehst dir die restlichen Fotos an, während ich mich um alles kümmere.«
Dankbar drückte sie seine Hand. »Danke, Ford.«
Maggie folgte ihm nach draußen, sodass Taylor und Clay allein am Tisch zurückblieben. Mein Vater. Der praktisch nichts von meinem Leben mitbekommen hat. Sie holte tief Luft. Mein Vater, dachte sie noch einmal. Und mit einem Mal hatten die Worte etwas von ihrem beängstigenden Klang verloren.
Er räusperte sich. »Also … du und Ford, ja?«
Schlagartig stieg ihr das Blut in die Wangen. »Er war sehr nett zu mir. Und ich glaube, wir sind beide ein wenig einsam.«
Clay nickte seufzend. »Er ist ein anständiger Kerl. Hat eine Menge hinter sich.«
»Ich weiß. Ich habe davon gelesen.«
»Allerdings …« Er schüttelte mit einem wehmütigen Lächeln den Kopf. »Darf ich dir trotzdem den Rat geben, vorsichtig zu sein?«
»Aber natürlich. Ich denke, das hast du dir verdient.«
Er kniff leicht die Augen zusammen. »Was meinst du damit?«
Sie bohrte den Finger in die Tüte mit den halb aufgetauten Erbsen, um ihm nicht ins Gesicht sehen zu müssen. »Es heißt, dass du mein Vater bist, man dir aber selbst die grundsätzlichsten elterlichen Rechte abgesprochen hat. Es heißt auch, dass wir eine Menge nachzuholen haben. Und dass es keinen Grund für dich gibt, dich nicht wie ein Vater zu verhalten, während wir das tun.« Sie schluckte. »Es heißt, dass ich keine Ahnung habe, wie ich dich nennen soll, weil du etwas Besseres verdienst, als von deiner eigenen Tochter mit dem Vornamen angesprochen zu werden, ich mich aber gleichzeitig nicht überwinden kann, dich Dad zu nennen, was echt für’n Arsch ist. Und es heißt, dass ich keine verdammte Ahnung habe, was ich machen soll, wenn dieses Praktikum zu Ende ist«, fügte sie düster hinzu, senkte den Kopf und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wow, das war eine Menge Stoff. Tut mir leid.«
Zärtlich schob er die Hand unter ihr dichtes Haar und legte sie um ihren Nacken. Sie schmiegte sich in seine Handfläche. »Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte er leise. »Vor allem nicht in Anbetracht dessen, was du heute noch vor dir hast.« Er zog sie an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Komm, sehen wir uns die restlichen Fotos an.«
Sie legte den Kopf auf seine Schulter. Es fühlte sich … gut an. Sogar sehr gut. Nein, es ist kein Verrat, sagte sie sich, während sie das Bild ihres anderen Vaters aus ihren Gedanken verdrängte. Aber natürlich sah sie Frederick Dawson vor sich, hörte seine brüchige Stimme während ihres Telefonats von gestern Abend. Trotzdem war der Moment mit Clay zu schön, um ihn sich zu versagen. Und das gilt für uns beide.
»Klingt gut.«
Er zog den Stapel mit den Fotos heran. Auf dem nächsten war ein stämmiger Mann mit ergrauendem Haar an Deck eines Boots namens FIJI zu erkennen. »Das ist mein Dad, Tanner St. James.«
»Er sieht glücklich aus.«
»Er sieht erschöpft aus«, bemerkte Clay trocken. »Er hat eine neue Frau, die kaum älter ist als ich.«
»Oh.« Es dauerte ein paar Sekunden, ehe ihr die wahre Bedeutung seiner Worte aufging. Sie brach in Gelächter aus, was – so ihre Vermutung – seine Absicht gewesen war. »Oh Mann!«
»Oh Mann, das trifft es auf den Punkt.« Er ging zum nächsten Foto über, das seinen Vater mit einer hübschen Blondine in Polizeiuniform zeigte. »Das ist Nell.«
»Sie ist Polizistin?«
»Sheriff Deputy in Wight’s Landing. Und, äh, ihre Vorgesetzte ist meine Ex-Verlobte. Aus der Zeit vor Stevie, versteht sich.«
»Klar«, erwiderte Taylor amüsiert. »Und kennt Stevie sie?«
»Nell oder meine Ex?«
»Beide.«
»Nell kennt sie und mag sie auch. Lou kennt sie und toleriert sie. Meistens«, fügte er augenzwinkernd hinzu. »Manchmal … schärfen sie ihre Krallen aneinander, nennen wir es mal so.«
»Miau«, konterte Taylor. Clay lachte.
»Genau. Das ist dann der Moment, wenn die Männer zusehen, dass sie Land gewinnen.«
»Elende Feiglinge.«
»Und das ohne jede Scham.« Auf dem nächsten Foto war Clay in Marine-Corps-Uniform zu sehen. Er hatte den Arm um Tanners Schultern gelegt, doch keiner der Männer lächelte. Vielmehr wirkte Tanner ziemlich wütend, wohingegen der junge Clay ausdruckslos in die Kamera starrte. »Damals war ich ein bisschen jünger als du heute«, erklärte er leise, »und hatte gerade erfahren, dass ich eine Tochter habe.«
»Oh.« Wieder brannten die Tränen in Taylors Augen, doch sie beherrschte sich. »Und wie hast du es herausgefunden?«
»Auf Heimaturlaub bin ich ein paar Jungs aus der Highschool über den Weg gelaufen, die mir erzählten, Donna hätte ihren Freund von damals geheiratet. Den einen, den sie zurückgewinnen wollte, indem sie mit mir … geflirtet hat.« Es schien ihm höchst unangenehm zu sein, über das Sex-Abenteuer zu reden, das zu ihrer Empfängnis geführt hatte. Eine tiefe Röte breitete sich auf seinen schroffen Zügen aus. »Jedenfalls haben sie mir erzählt, der Typ hätte ›kein Problem damit, dass sie schon ein Kind hat‹. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Aber dann habe ich ein bisschen nachgerechnet und gemerkt, dass sie mich angelogen haben muss. Es war wie ein Schlag in die Magengrube. Mir hatte sie schließlich erzählt, sie hätte eine Fehlgeburt erlitten. Ich bin zu ihren Eltern gefahren, um herauszufinden, wo sie ist, damit ich sie zur Rede stellen kann, aber sie war weg. Ihre Eltern waren …« Er zögerte. »Sie wollten mir nicht sagen, wo sie steckt, und haben sogar gedroht, die Polizei zu rufen, wenn ich nicht verschwinde und sie in Ruhe lasse. Ihr Vater …« Clay zuckte die Achseln. »Er ist auf mich losgegangen. Am liebsten hätte ich ihm eins auf die Nase gegeben, aber ich hatte Angst, dass sie tatsächlich die Polizei rufen und ich festgenommen werde. Danach habe ich herausgefunden, dass sie von diesem Typen schon wieder geschieden war. Er hat sie geschlagen. Damals hatte ich keine Zeit, um nach dir zu suchen. Mein Heimaturlaub war vorbei, und ich musste wieder einrücken, sonst hätte ich Ärger bekommen.«
Beim Gedanken daran, wie dieser blutjunge Mann benutzt und aufs Übelste verraten worden war, schmerzte ihr das Herz. Er musste außer sich vor Wut gewesen sein, genauso wie sein Stiefvater – mein Großvater – auf diesem Foto. »War Tanner wütend auf dich?«, fragte sie vorsichtig.
»Oh, nein, Liebes. Nicht auf mich, sondern er war wütend auf die ganze Situation. Er hat nach dir gesucht. Anfangs, weil ich versetzt worden war und im Ausland diente. Später, als ich als Cop in DC gearbeitet habe, haben wir weiter nach dir gesucht, manchmal zusammen, manchmal jeder für sich. Vor seiner Pensionierung ist er zweimal im Jahr nach Kalifornien geflogen und danach noch viel häufiger. Er hat auch dann noch nach dir gesucht, als ich die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte.« Clay schluckte hörbar. »Er war immer für mich da. Er ist mein Vater, in jeder erdenklichen Hinsicht. Deshalb kann ich gut verstehen, wie du zu Dawson stehst. Besser, als du glaubst.«
Sie war so überwältigt, dass sie nichts sagen konnte. Stattdessen presste sie ihre Wange noch fester an seine Schulter, während er ihr übers Haar strich, als wisse er ganz genau, was in ihr vorging.
»Manchmal nenne ich Tanner Dad«, fuhr er nach einer Weile fort, »manchmal auch beim Vornamen. Als ich noch klein war, habe ich immer Onkel Tanner zu ihm gesagt, aber eines Tages, etwa ein halbes Jahr nach der Hochzeit mit meiner Mom, habe ich angefangen, ihn Dad zu nennen. Er hat es nie eingefordert, sondern bloß gewartet, bis ich bereit dazu war. Und ich werde warten, bis du bereit dafür bist, Taylor. Und bis dahin kannst du Clay zu mir sagen. Und wenn du niemals bereit sein solltest, mich Dad zu nennen, ist das auch in Ordnung. Ich will nicht, dass du das Gefühl hast, dich entscheiden zu müssen, sondern möchte einfach bloß Teil deines Lebens sein.«
»Danke«, flüsterte sie heiser. Er hatte Taylor anstelle von Sienna gesagt. Eigentlich sollte sie erleichtert darüber sein, stattdessen machte es sie aus irgendeinem Grund traurig. Als hätte er seinen Traum aufgegeben und sei nun bereit, sich mit dem zufriedenzugeben, was er kriegen konnte. Und das war nicht fair. Nichts davon ist fair. »Du brauchst mich nicht Taylor zu nennen.«
»Ich weiß, aber ich tue es, weil du so heißt. Den Namen Sienna habe nicht ich dir gegeben, deshalb verbindet mich nichts im Besonderen damit. Ehrlich gesagt, gefällt mir sogar die Vorstellung, dich mit dem Namen anzusprechen, den Dawson dir gegeben hat, statt den, den du von deiner Mutter bekommen hast.«
»Aber … dieser Name hat verhindert, dass du mich findest. Du hast … all die Jahre verloren.«
»Ich weiß, aber jetzt bist du ja hier, und wir fangen noch mal ganz von vorn an. Stimmt’s?«
Sie nickte. »Absolut.«
»Gut.« Er schwieg einen langen Moment. »Du scheinst zu glauben, dass du mir etwas schuldig bist, Taylor, aber dem ist nicht so. Nichts von alldem ist deine Schuld, und als du die Wahrheit herausgefunden hast, bist du zu mir gekommen. Dafür werde ich dir für immer dankbar sein, und ich werde dich immer lieben, weil du meine Tochter bist. Shhh«, machte er, als sie antworten wollte. »Ich bin noch nicht fertig. Du scheinst auch zu glauben, dass du deinem Stiefvater etwas schuldig bist. Aber ich glaube keine Sekunde, dass er das so empfindet. Nach allem, was du mir erzählt hast und was er getan hat, um dich zu beschützen, liebt Frederick Dawson dich von ganzem Herzen. Und die elterliche Liebe hat niemals einen Preis, Taylor, man bekommt sie umsonst. Ohne die Erwartung, dass man etwas zurückbekommt. Liebe ihn einfach. Das ist alles, was er sich wünscht.«
Wieder begannen die Tränen zu kullern. »Hat Tanner dir das beigebracht?«
»Ja. Trotzdem habe ich lange Zeit geglaubt, ihm etwas schuldig zu sein. Ich dachte, wenn ich nicht der perfekte Sohn bin, verlässt er meine Mutter, und sie wäre wieder alleine. Als es ihm bewusst wurde, hat er mir in einer ruhigen Stunde genau dasselbe gesagt wie ich gerade dir.«
»Ich wünschte … ich hätte dich schon mein ganzes Leben gekannt.«
Er holte tief Luft. »Ich auch, Süße. Ich auch.« Er steckte die Fotos in den Umschlag zurück. »Die können wir uns auch noch ein andermal ansehen. Jetzt trockne deine Tränen und kümmere dich um deine kleinen Patienten, sonst kriege ich Ärger mit Maggie.«
Taylor tupfte sich die Augen ab. »Ich brauche noch mehr Tiefkühlerbsen, sonst sehen die Kinder, dass ich geweint habe.«
Clay zog eine schwarze Baseballmütze, auf deren Schirm die Buchstaben M & B in Gold eingestickt waren, aus der Gesäßtasche seiner Jeans und setzte sie ihr so auf, dass der Schirm ihre Augen verdeckte. »So. Jetzt merkt es keiner. Und wenn deine Stimme belegt klingt, behauptest du einfach, die Allergie sei schuld. Das macht Stevie immer, wenn sie weint. Und, ja, ich werde bis ins Grab leugnen, dass ich das jemals laut gesagt habe.«
Sie lächelte. »Ich verrate es keinem. Und ich weiß, dass deine Firma M & B Security heißt und das M logischerweise für Maynard steht, aber zu wem gehört das B?«
»Hast du das bei deiner Recherche etwa nicht herausgefunden?«, neckte er sie. »Ich werde dir wohl zeigen müssen, wie man im Internet ein bisschen tiefer gräbt … genauer gesagt, einer meiner jungen Mitarbeiter.« Wieder zog er den Schirm der Mütze ein Stück nach unten. »Das steht für Buchanan, meinen ersten Partner. Ethan hat die Firma verlassen, als er geheiratet hat und nach Chicago gezogen ist. Aber wir stehen immer noch in engem Kontakt und besuchen uns gegenseitig an Geburts- und Feiertagen. Er will dich auch unbedingt kennenlernen.«
»Ich freue mich schon darauf.« Widerstrebend stand sie auf. »Ich sollte mich mal an die Arbeit machen.«
»Lass dir ruhig Zeit. Ich werde noch hier sein, wenn du fertig bist.«
Taylor beugte sich spontan vor und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Bis dann.« Sie hielt eine Sekunde inne. »Paps.«
Sie stand bereits an der Tür, als er ein schnaubendes Lachen ausstieß, als wäre der Groschen erst jetzt gefallen. »In tausend Jahren nicht. Das müsste ich mir von Stevie bis zum Ende meines Lebens anhören.«
Sie grinste ihn über die Schulter hinweg an, trat hinaus und ließ die Tür hinter sich zufallen.
Hunt Valley, Maryland 
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J. D. parkte seinen SUV zwischen Clays Truck und der Scheune, machte jedoch keine Anstalten, den Motor auszuschalten und auszusteigen.
Was würde ich darum geben, nicht hier sein zu müssen, verdammt.
Aber abgesehen davon, dass er am liebsten zu Hause bei Lucy und den Kindern wäre, verspürte er nicht das geringste Verlangen, Clays Tochter kennenzulernen, zumal er nur allzu genau wusste, welche Höllenqualen ihm die Suche nach ihr bereitet hatte.
Und Clay wollte er schon gar nicht über den Weg laufen und die Hoffnung in seinen Augen sehen müssen. Nicht, solange er sich unablässig fragte, weshalb die lang verloren geglaubte Tochter ausgerechnet jetzt aufgetaucht war. Und an Stevie wollte er nach Daphnes Schilderung, wie wenig begeistert Stevie über Siennas »Heimkehr« gewesen war, lieber gar nicht erst denken. Er wollte nicht derjenige sein, der ihr noch mehr Stress und Enttäuschung bereitete, denn Stevie war sehr viel mehr als seine einstige Partnerin im Morddezernat. Sie war eher die Schwester, die er nie gehabt hatte.
Und ich benehme mich wie Jeremiah, wenn er kein Essen probieren will, das er nicht kennt. Hör auf zu schmollen, sondern sieh dir die neue Therapeutin einfach bei der Arbeit an. Wenn sie die ist, für die sie sich ausgibt, hast du mit ihr die Chance, Jazzie Jarvis zum Reden zu bringen.
Schließlich zwang er sich, auszusteigen und zum Übungsgelände zu gehen. Gleich nachdem Daphne und Joseph gestern Abend aufgebrochen waren, hatte er Maggie angerufen und über die neue Praktikantin ausgefragt. Maggie hatte vorgeschlagen, dass er vorbeikommen sollte, wenn Taylor mit der Arbeit fertig sei, damit sie sie einander vorstellen könne, doch J. D. hatte beschlossen, schon ein bisschen früher aufzutauchen.
Da war sie – Sienna Maynard alias Sienna Smith alias Taylor Dawson, in praktischer Arbeitskleidung, bestehend aus einem weißen T-Shirt und nicht zu knapp sitzenden Jeans. Ihr langes schwarzes Haar war zu einem Zopf frisiert, und sie trug eine schwarze Baseballmütze, die J. D. als eine von Clays erkannte. Sie sah aus, als könnte sie keiner Fliege etwas zuleide tun.
Natürlich, du Idiot, dachte er. Immerhin war sie durch die Maschen von Josephs Überprüfungsnetz geschlüpft und hatte alle Beteiligten über ihre Beweggründe für ihr Praktikum belogen. Sie war eine viel zu versierte Lügnerin, als dass man ihr die Unaufrichtigkeit an der Nasenspitze ansehen würde.
Aber Lügnerin hin oder her, gerade arbeitete sie mit einem etwa fünfjährigen Mädchen, das schreckliche Angst vor dem kleinen Pferd zu haben schien, auf dessen Rücken es saß. Die Kleine war verängstigt, aber zugleich wild entschlossen. Taylor war sehr geduldig, half ihr, eine Runde nach der anderen im Trainingsring zu drehen. Geduldig und … kompetent. Mitfühlend. Am Ende der Stunde hatte das kleine Mädchen nicht nur seine Angst vollständig verloren, sondern lachte aus vollem Hals, tätschelte den Hals des Pferdes und schien sich mit jeder Minute wohler im Sattel zu fühlen. Schließlich streckte Taylor die Arme nach ihr aus und hob sie herunter, um sie behutsam auf dem Boden abzustellen.
»Mommy, Mommy!«, rief die Kleine aufgeregt. »Hast du gesehen, wie ich geritten bin?«
Die Frau, die am Zaun auf der hinteren Seite des Übungsrings stand und sich gerade gerührt ein paar Tränen abgewischt hatte, setzte eilig eine tapfere Miene auf.
»Sie ist wirklich gut«, sagte eine Stimme neben ihm. J. D. fuhr zusammen.
»Wo kommst du denn auf einmal her?«, fragte er. Stevie lachte.
»Aus dem Stall. Ich war mit Cordelia reiten, stehe aber bestimmt schon zwei Minuten neben dir. Du bist ja ein echt toller Polizist«, fügte sie grinsend hinzu. Sie hatte einen Arm auf den Zaunpfosten gestützt und hielt mit der anderen Hand ihren Stock umklammert. Auf den ersten Blick wirkte ihre Pose lässig, doch J. D. entgingen weder ihre weiß hervortretenden Fingerknöchel noch der angestrengte Zug um ihren Mund, obwohl sie lächelte. Sie ging reiten, weil ihre Tochter es so gern tat, für sie hingegen war es pures Gift.
»Du hast Schmerzen«, sagte er schärfer als beabsichtigt.
»Das war es wert«, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen. »Und? Was führt dich hierher?«
J. D. hob die Brauen, und Stevie seufzte. »Oh. Du weißt also Bescheid.«
»So was spricht sich herum, das weißt du doch.«
»Stimmt.« Stevie nickte. »Daphne.«
»Natürlich. Sie und Joseph sind gestern Abend noch vorbeigekommen und haben die Bombe platzen lassen, damit sich alle von ihrem Schrecken erholen können und Hollys Hochzeit nicht von der Neuigkeit überschattet wird.« Er sah stirnrunzelnd zu Taylor hinüber, die mit ernster Miene mit der Mutter des Mädchens redete und weder ihn noch Stevie zu bemerken schien. »Es ist auch ziemlich egoistisch von ihr, zwei Tage vor der Hochzeit damit um die Ecke zu kommen.«
»Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie es wohl noch sehr viel länger für sich behalten«, gab Stevie nachdenklich zurück. »Sie ist … ein bisschen schüchtern. Wahrscheinlich weil sie mindestens die letzten zehn Jahre in der kalifornischen Einöde gelebt hat. Sie fühlt sich nicht wohl, wenn viele Leute um sie herum sind.«
J. D. musterte sie eindringlich. »Das klingt ja, als würdest du sie in Schutz nehmen.«
Stevie sah ihn an und blinzelte. »Ach, du liebe Zeit. Daphne hat dir erzählt, dass ich wütend war, stimmt’s? Das hätte sie nicht tun dürfen. Ich brauchte bloß ein bisschen Zeit.«
»Von Wut war keine Rede. Daphne hat nur gesagt, du hättest es nicht gerade positiv aufgenommen, und sie hat es auch nur erzählt, weil Lucy sie gefragt hat. Weil sie sich Sorgen um dich gemacht hat.«
»Ich war wütend, aber eher wegen Clay. Ich habe so oft miterlebt, wie niedergeschlagen er war, wenn seine Suche wieder einmal ergebnislos verlaufen ist. Aber Taylor scheint die Wahrheit zu sagen, J. D.Und sie ist ein anständiger Mensch, soweit ich es beurteilen kann. Bist du ernsthaft hergekommen, um einen Blick auf sie zu werfen?«
»Nein, ich wollte mit ihr reden. Sie hat sich bereit erklärt, mit einem der Kinder ein Einzelgespräch zu führen, das bislang zu niemandem hier Vertrauen gefasst hat, und ich wollte sehen, was so besonders an Ms Dawson ist, dass das kleine Mädchen nach über einem Monat auf einmal wieder spricht.«
Er schilderte ihr in knappen Worten den Fall und sah zu, wie Stevie mit gerunzelter Stirn lauschte und die Puzzleteilchen zusammensetzte. Ihre Fähigkeit, Ordnung ins Chaos zu bringen, gehörte zu den Dingen, die er am meisten an ihr bewunderte. Und vermisste. Hector mochte ein guter Cop sein, aber er war eben keine Stevie Mazzetti.
Stevie schürzte die Lippen. »Also, es gibt da ein paar Dinge, die du wissen solltest. Erstens wird Clay ausflippen, wenn du seine Tochter in etwas hineinziehst, das auch nur ansatzweise gefährlich werden könnte.«
»Das würde ich niemals tun«, sagte J. D. leicht gekränkt. »Eigentlich solltest du mich besser kennen.«
»Tue ich auch. Clay ist derjenige, der dir den Kopf abreißt und damit Fußball spielt.«
J. D. zuckte zusammen. »Okay. Ich weiß Bescheid. Aber Joseph und ich haben einen Ort gefunden, der maximale Sicherheit bietet. Außerdem steht auch Jazzies Sicherheit hier auf dem Spiel.«
»Ich meine ja nur. Zweitens hat Ford eine Schwäche für Taylor, und wenn Clay dir den Kopf abgerissen hat, wird Ford derjenige sein, der ausholt und ihn ins Tor befördert.« Sie deutete zur Stalltür, wo Ford halb im Schatten stand und Taylor Dawson voller Bewunderung – und unübersehbarer Begierde – beobachtete.
J. D. stöhnte. »Du machst wohl Witze. Jahrelang bleibt Ford alleine, und jetzt ist er auf einmal hin und weg von Clays Tochter?« Trotz seiner Zweifel an Taylors Aufrichtigkeit grinste er. »Ich bin gespannt, wie das weitergeht. Wie Clay reagieren wird, wenn Ford sie das erste Mal ausführt.« Er lachte schadenfroh. »Das wird ein Heidenspaß.«
Stevie verpasste ihm einen Klaps auf den Arm. »Sei nicht so gemein. Ford hat eine schwere Zeit hinter sich. Er ist … angeschlagen. Und sie auch.«
»Ich dachte, du kannst sie nicht leiden.« Wieder runzelte J. D. die Stirn.
»Anfangs nicht, und ich bin immer noch ein bisschen skeptisch, weil noch so viele Fragen unbeantwortet sind oder ihre Antworten nicht so ausfallen, wie ich es gern hätte.«
»Beispielsweise?«
»Beispielsweise, weshalb es nach dem Geständnis ihrer Mutter so lange gedauert hat, bis sie zu Clay gekommen ist.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber Cordelia hat mich belehrt und mir erklärt, dass es manchen Leuten eben schwerer fällt als anderen, ihre Ängste zu überwinden.«
»Autsch«, murmelte J. D.
Stevie schüttelte den Kopf. »Du wusstest auch von ihren Albträumen?«
»Ja. Ich bin ihr Patenonkel, gehe mit ihr Eis essen. Sie erzählt mir so manches. Und jetzt hat sie es dir auch gesagt, schließe ich daraus.«
»Ja, inzwischen schon. Und es ist okay. Ich habe akzeptiert, dass alle außer mir Bescheid wussten, weil ich mittlerweile verstehe, warum. Schätzungsweise sind meine Vorstellungen, wie andere Leute mit ihrer Angst umgehen, ein bisschen unrealistisch.«
»Weil du selbst keine hast. Dabei täte es dir gut.«
»Ich arbeite dran. In kleinen Schritten, J. D., in kleinen Schritten.«
Aus irgendeinem Grund musste sie grinsen. Doch bevor er Gelegenheit hatte, sie zu fragen, warum, summte sein Handy. »Maggie«, sagte er und las die Nachricht. »Der nächste Termin wurde abgesagt, weil das Kind erkältet ist. Taylor hat also zwanzig Minuten frei. Ich gehe ins Büro, um mit ihr zu reden, ob sie auch wirklich bereit ist, sich mit Jazzie zu treffen.«
Stevie blickte über die Schulter zum Farmhaus. »Ich komme mit, höre mir an, was Sache ist, und bringe es dann schonend Clay bei.«
»Mein Kopf wird es dir danken«, konterte er trocken. »Lucy hat ihn lieber auf meinen Schultern. Vielleicht kriegen wir das ja hin.«
»Sie haben Ihren Kopf gewissermaßen in der Hand, Detective«, scherzte sie, machte kehrt und ging, schwer auf ihren Stock gestützt, in Richtung Farmhaus.
»Das wird doch wieder, oder, Stevie?«
Sie nickte. »Ja, meine Muskeln jammern bloß, weil ich so lange nicht mehr im Sattel gesessen habe. Allerdings wird es wohl eine Weile dauern bis zum nächsten Mal. Komm, ich stelle dich Taylor vor.«
Hunt Valley, Maryland
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Zum zweiten Mal innerhalb von nicht einmal vierundzwanzig Stunden saß Taylor vor Maggies Schreibtisch – und war beinahe so nervös wie gestern Abend, wenn auch aus völlig anderen Gründen. Im Gegensatz zu gestern, als sie gefürchtet hatte, aufgeflogen zu sein, war sie heute hier, um einen von Clays engsten Freunden persönlich kennenzulernen.
Detective J. D.Fitzpatrick wollte sie wegen des Treffens mit Jazzie sprechen, doch das war längst nicht alles, das wusste sie ganz genau. Es war wichtig, dass er sie mochte.
»Nur die Ruhe«, sagte Maggie beschwichtigend.
»Sie haben leicht reden«, murmelte Taylor. »Sie sind schließlich nicht diejenige, die hier auf dem Prüfstand steht.«
»Das stimmt, aber ich glaube nicht, dass Ihnen jemand Böses will.« Maggie lächelte. »Und falls ja, dann bekommt derjenige es mit mir zu tun.«
Taylor wünschte, sie könnte ihr Lächeln erwidern, doch ihre Lippen schienen ihr nicht gehorchen zu wollen. »Diese Leute sind wichtig, Maggie. Immerhin ist Detective Fitzpatrick ein enger Freund von Clay. Er war Stevies Partner bei der Polizei, richtig?«
»Stimmt.« Maggie klang völlig ruhig. »Aber J. D.s und Stevies Freundschaft reicht noch viel weiter zurück. Er ist auch Cordelias Patenonkel, und Stevie ist die Patentante seines Sohnes.«
Taylor stöhnte lautlos. »O Gott, es wird ja immer schlimmer. Stevie hat gerade den Punkt überwunden, an dem sie mich am liebsten mit einem Tritt zurück nach Kalifornien befördern würde. Ich kann nur hoffen, dass dieser Fitzpatrick mich leiden kann, sonst überlegt sie es sich am Ende noch mal.« Ihr war klar, dass sie übertrieb. Hoffentlich. O Gott.
Maggie lachte leise. »Es mag wie ein Klischee klingen, aber Sie sollten einfach ganz Sie selbst sein.« Sie griff über ihren Schreibtisch hinweg, um Taylors Hand zu tätscheln. »Das wird schon. Hier geht es nicht um Clay, und eigentlich auch nicht um Sie.«
»Sondern um Jazzie.« Taylor setzte sich aufrechter hin. »Darum, wie ich sie dazu bringe, mit mir zu reden. Damit ihr nichts passieren kann.«
Maggie nickte zustimmend. »Genau.« Es klopfte an der Tür. Sie blickte auf den Monitor auf ihrem Schreibtisch. »J. D. ist hier. Und Stevie ist auch dabei. Soll ich sie hereinbitten?«
»Natürlich.« Taylor stand auf und setzte eine Miene freundlichen Interesses auf. Es geht nicht um dich, hielt sie sich ein weiteres Mal vor Augen. Sondern um Jazzie.
Stevie trat als Erste ein und ließ sich in einen von Maggies Sesseln fallen. Sie war ein bisschen blass um die Nase. Hinter ihr folgte ein Mann, dessen Gesicht Taylor aus unterschiedlichen Zeitungsartikeln kannte – Detective J. D.Fitzpatrick von der Mordkommission des BPD war etwa so groß wie Clay, aber deutlich schmaler gebaut und vermutlich ein paar Jahre jünger, ungeachtet der silbrigen Strähnen an den Schläfen. Trotz seines marineblauen Anzugs mit Krawatte schien ihm die Hitze nicht das Geringste auszumachen. Seine Augen waren von einem noch dunkleren Blau als sein Anzug und auf ihr Gesicht geheftet. Der Anflug eines höflichen Lächelns spielte um seine Mundwinkel, als er die Hand ausstreckte.
»Ich bin Detective Fitzpatrick und ermittle im Mord an Valerie Jarvis.«
Taylor bemühte sich nach Kräften, sich ihr Erstaunen nicht anmerken zu lassen. Oh. Sie hatte damit gerechnet, dass sie sich mit Vornamen ansprechen würden. Okay. Dann eben schön förmlich. Sie schüttelte ihm die Hand. »Taylor Dawson. Freut mich, Sie kennenzulernen.«
»Ganz meinerseits«, erwiderte er und deutete auf ihren Stuhl. »Bitte.«
Vorsichtig setzte Taylor sich wieder hin. Argwöhnisch. Das lief gar nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Ein verstohlener Blick auf Maggie bestätigte ihr, dass die ältere Frau ebenso empfand.
Stevie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Du liebe Güte, J. D., benimm dich gefälligst wie ein normaler Mensch. Taylor, das ist J. D., J. D., das ist Taylor, Clays Tochter.«
Fitzpatrick lief rot an. Wieso? Aus Verlegenheit? Verärgerung? Wut? Schwer zu sagen.
»Natürlich, Stevie«, sagte er. »Du hast vollkommen recht. Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Taylor. Sie müssen entschuldigen, ich dachte, ich treffe hier die neue Praktikantin, stattdessen steht Clays lange vermisste Tochter vor mir. Ich kann es immer noch nicht recht glauben.«
Verärgerung und Wut, beschloss Taylor. Und, nein, Sir, ich muss überhaupt nichts entschuldigen. Aber sie würde höflich sein. Für Clay. Gerade als sie etwas erwidern wollte, schnaubte Stevie genervt.
»J. D., ich dachte, wir hätten das geklärt. Clay ist völlig aus dem Häuschen vor Freude, dass Taylor hier ist. Und ich genauso. Ich bin nicht sauer, deshalb steht es dir auch nicht zu. Okay?« Ohne seine Antwort abzuwarten, wandte sie sich Maggie zu. »Ein Glas Wasser und ein paar Cracker wären wirklich toll.«
»Geht es dir gut?«, fragte Taylor besorgt, weil Stevie immer noch sehr blass war.
Stevie winkte ab. »Jaja, nur ein bisschen zu viel Hitze.«
Maggie stand auf, holte die Sachen und stellte alles auf den Tisch, wobei sie Stevie zweifelnd musterte, aber nichts sagte. »Also, J. D., es geht um Jazzie, richtig?«
»Genau.« Er strich seine Krawatte glatt. »Was hat man Ihnen bisher erzählt, Taylor?«
Taylor sah Fitzpatrick direkt in die Augen. Wenn er es auf die unterkühlt höfliche Tour haben wollte, konnte er das gerne haben, aber Schwäche würde sie auf keinen Fall zeigen. Das hatte ihr Frederick schon vor vielen Jahren beigebracht. »Ich weiß, dass Sie glauben, Jazzie hätte den Mörder ihrer Mutter gesehen. Und dass Sie den Vater als Hauptverdächtigen im Visier haben, Ihren Verdacht aber noch unter Verschluss halten, weil Sie fürchten, er könnte versuchen, Jazzie ebenfalls zu töten, falls er mitkriegen sollte, dass sie etwas gesehen hat. Und Sie hoffen, ich könnte sie aus ihrem Schneckenhaus locken und dazu bringen, uns zu erzählen, was genau sie beobachtet hat. Ich weiß nicht recht, ob ich Ihren Erwartungen gerecht werden kann, werde aber gern mein Möglichstes versuchen. Das ist alles.«
Er nickte knapp. »Sie sollten ebenfalls wissen, dass der Mann unserer Vermutung nach gestern in den frühen Morgenstunden drei weitere Menschen getötet hat – einen obdachlosen Junkie, einen Dealer und einen Polizeibeamten. Wir gehen davon aus, dass der Mord an dem Junkie geplant war. Offenbar hat unser Verdächtiger versucht, es so aussehen zu lassen, als hätte er den Mord an Valerie Jarvis begangen. Der Polizist wurde getötet, als er den Mörder dabei überrascht hat, wie er die Leiche des Junkies verschwinden lassen wollte. Der Dealer hingegen musste sterben, um einen Verdächtigen für den Mord an unserem Kollegen liefern zu können.«
Gütiger Gott! Der Mann, den Fitzpatrick suchte, hatte also vier Menschen auf dem Gewissen? Trotz ihres Entsetzens bemühte Taylor sich um eine neutrale Miene. »Ich verstehe«, sagte sie tonlos. »Das bedeutet, wenn er unter Druck gerät, schlägt er gezielt zurück, ohne Rücksicht darauf, dass dabei weitere Menschen zu Schaden kommen. Sollte etwas über meine Begegnung mit Jazzie heute Nachmittag durchsickern, wird er ein weiteres Mal zuschlagen, ohne mit der Wimper zu zucken.«
Fitzpatrick schien, wenn auch widerstrebend, beeindruckt zu sein. »Genau. Ich muss sicher sein, dass Ihnen all das klar ist, denn obwohl wir Sie natürlich nicht aus den Augen lassen, bleibt doch ein Restrisiko.«
Taylor ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. »Und wenn Jazzie mir tatsächlich erzählt, was sie gesehen hat? Was passiert dann?«
»Das kommt darauf an, was sie genau preisgibt.«
Taylor runzelte die Stirn. »Detective Fitzpatrick«, sagte sie, ohne einen Hehl aus ihrer Ungeduld zu machen, »Sie haben mir gerade erzählt, dass dieser Mann vier Menschen getötet hat. Bitte spielen Sie keine Spielchen mit mir. Was werden Sie tun, falls Jazzie ihren Vater identifiziert? Ich nehme an, Sie wissen nicht, wo er sich gerade aufhält, sonst hätten Sie ihn längst zur Vernehmung aufs Revier gebracht. Haben Sie vor, öffentlich nach ihm zu fahnden?«
Fitzpatrick hielt ihrem Blick stand. »Wahrscheinlich.«
»Damit würde Jazzie zur Zielperson werden«, sagte Taylor.
»Und Sie genauso, Taylor«, warf Maggie besorgt ein.
Taylor sah sie an. Maggie hatte den Blick auf den Monitor auf ihrem Schreibtisch geheftet, löste ihn jedoch, um ihn auf Taylor zu richten. »Können Sie damit leben?«, fragte sie.
Taylor dachte nach. Ihr Vater würde ausflippen. Beide Väter. Und ich sollte dasselbe tun. Aber sie tat es nicht. Stattdessen war sie sogar verdammt ruhig. Toll! »Ich weiß nicht recht. Welche Sicherheitsmaßnahmen werden Sie ergreifen, Detective Fitzpatrick? Und für welchen Zeitraum?«
Fitzpatrick zuckte mit keiner Wimper. »Sowohl die Farm als auch das Apartment, wo Jazzie mit ihrer Familie derzeit wohnt, werden überwacht. Die Sicherheitsüberwachung hier ist ja bereits sehr gut, deshalb brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«
Taylor lächelte verkniffen. »Oh, das werde ich aber trotzdem tun. Mir Sorgen zu machen, gehört zu meinen besonderen Talenten. Also, kurz gesagt, sitze ich während meines Praktikums weitgehend hier fest, richtig?«
Er zog die Brauen hoch. »Ist das ein Problem für Sie?«
»Nein, ich bin hier, um zu arbeiten.«
»Falsch«, korrigierte Fitzpatrick scharf. »Sie sind hier, weil Sie Clay beobachten wollten.«
Taylor holte tief Luft. Stieß sie wieder aus. Bleib ruhig. Lass dich nicht provozieren. »Ja, das auch. Aber ich bin auch hier, um mein Praktikum zu absolvieren. Bisher gebe ich jeden Tag Therapiestunden und werde das auch weiterhin tun, es sei denn, Maggie ist nicht mehr mit mir zufrieden, aber das würde ich dann mit Maggie klären. Mir macht Jazzie wesentlich größere Sorgen. Haben Sie vor, sie in einem neutralen Unterschlupf unterzubringen?«
»Falls ich zu der Ansicht gelange, dass es nötig wird, werde ich es veranlassen, ja. Aber für den Moment soll sie erst einmal weiter im Apartment ihrer Tante wohnen, wo sie sich am wohlsten fühlt. Natürlich wird es rund um die Uhr überwacht, und sollte jemand versuchen, in ihre Nähe zu kommen, sind wir vorbereitet.«
Oh. Taylors Augen weiteten sich vor Wut, als ihr aufging, was der Detective damit in Wahrheit sagen wollte. Du elender Mistkerl! Du benutzt Jazzie als Lockvogel. Und mich auch, wenn auch nicht im selben Maß, aber ich bin auch erwachsen und kann selbst entscheiden, ob ich das will oder nicht. Aber Jazzie nicht, und nur weil Detective Arschloch findet, dass es so sein sollte. Taylor öffnete den Mund, suchte nach Worten, die keine wüsten Beschimpfungen beinhalteten, als die Bürotür aufgerissen wurde und mit voller Wucht gegen die Wand knallte.
J. D. sprang auf, eine Hand bereits auf der Waffe, ließ sie jedoch sinken, als er Ford im Türrahmen stehen sah. »Du verdammter Mistkerl«, stieß Ford hervor. Die blanke Wut blitzte in seinen Augen. »Du benutzt die beiden als Lockvogel! Als beschissenen Köder! Vergiss es! Das kannst du dir in deine beschissenen Haare schmieren!«
Taylor stand wie gelähmt da. Und fasziniert. Ford war … der pure Wahnsinn. Die Energie schien in Wellen aus ihm zu strömen, sodass sein ganzer Körper vor Wut vibrierte. O Gott, er war zum Niederknien.
Und drauf und dran, Fitzpatrick eins auf die Schnauze zu geben. Taylor verdrängte ihre eigene Wut, sprang auf, packte ihn am Arm und zog ihn zur Seite. Ford wich zurück, bis er mit den Beinen gegen Maggies Schreibtisch stieß.
Taylor legte eine Hand um seinen Bizeps, der sich abwechselnd an- und wieder entspannte, als er die Fäuste ballte und löste, die andere Hand ruhte auf seiner Brust. »Nur die Ruhe«, sagte sie leise.
Er starrte sie an. Das Blau seiner Augen loderte wie eine heiß glühende Flamme. »Ich lasse nicht zu, dass du als Lockvogel herhalten musst.«
»Und du hörst sofort auf, in einem Gebäude voll traumatisierter Kinder wie ein Kutscher zu fluchen.« Sie tätschelte ihm die Brust, die sich unter seinen heftigen Atemzügen hob und senkte. »Du machst ihnen Angst, Ford.«
Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er schluckte. »Du wirst nicht als Lockvogel herhalten«, flüsterte er. »Das lasse ich nicht zu.«
»Das werde ich auch nicht sein.« Sie warf Fitzpatrick einen flehenden Blick zu. »Aber Jazzie. Was definitiv nicht in Ordnung ist.«
»Aber du genauso wenig.« Inzwischen schnaubte Ford nicht länger wie ein zorniger Bulle, und der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. Schmerz, dachte sie, doch noch ehe sie Gelegenheit hatte, die Regung näher zu ergründen, löste Ford seinen Blick und wandte sich an Fitzpatrick. »Das kannst du nicht machen.«
»Die Entscheidung fällt nicht in deine Zuständigkeit, Ford«, erklärte Fitzpatrick mit sanfter Stimme. »Aber ich kann verstehen, dass dir das Ganze sehr nahegeht.«
Ford ballte erneut die Fäuste. »Hör gefälligst auf, mich so von oben herab zu behandeln«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen.
Taylor drehte sich um und sah Fitzpatrick mit erhobenen Händen wie ein Verkehrspolizist dastehen. »Wir besprechen das noch im Detail«, sagte er. »Jetzt steht erst einmal das Treffen zwischen Jazzie und Taylor zum Eisessen an. Wenn Jazzie nichts sagt, bleibt ohnehin alles beim Alten, und keiner von beiden droht irgendeine Gefahr. Sollte Jazzie etwas sagen und sich herausstellen, dass sie tatsächlich ihren Vater gesehen hat, schnappen wir ihn, bevor er noch jemandem etwas antun kann.«
»Das kannst du doch gar nicht versprechen«, stieß Ford hervor. »So eine Situation kann jederzeit eskalieren. Das weißt du genauso wie ich.«
Fitzpatricks Blick wurde noch eine Spur weicher. »Ja, allerdings. Wir besprechen alles in Ruhe, sobald wir mehr wissen. Okay?«
Ford schwieg. Es war ihm anzusehen, wie es hinter der Fassade brodelte.
Stevie räusperte sich und stemmte sich mithilfe ihres Stocks hoch. »Ich gehe jetzt zu Clay und erzähle ihm, was Sache ist. Ich werde versuchen, die Wogen so klein wie möglich zu halten, J. D.« Sie blieb neben Taylor stehen und lächelte. »Gut gemacht, Mädchen. Du hast nicht bloß deine Wut bezähmt, sondern auch unseren schnaubenden Bullen hier besänftigt«, sagte sie mit einem Nicken in Fords Richtung, ehe sie ernst wurde. »Es ist allein deine Entscheidung. Niemand macht dir einen Vorwurf, wenn du Nein sagst.«
»Was sie auch tun wird«, brummte Ford.
Taylor schüttelte den Kopf. »Sie sagt aber Ja.« Sie nahm ihre Hand von seiner Brust und legte sie ihm auf die Lippen. »Geh schon rein, Stevie. Wir kommen gleich nach.«
Fitzpatrick schloss die Tür hinter Stevie. »Also lautet Ihre Antwort Ja?«, fragte er.
»Ja.« Taylor gestattete sich, ihre Verärgerung ein klein wenig aufblitzen zu lassen. »Obwohl ich Ihren Plan echt beschissen finde, Detective. Sie ist doch noch ein kleines Mädchen.«
»Und wenn wir die Hände in den Schoß legen, ist sie womöglich nicht lange genug am Leben, um ein großes Mädchen zu werden«, konterte er ernst.
Taylor nickte knapp. »Ich weiß. Deshalb bin ich auch dabei. Sie verdient ein anständiges Leben – eines ohne Angst.« Sie sah Maggie an. »Ich nehme an, Sie haben die ganze Zeit auf den Monitor gesehen, weil Ford draußen gestanden und gelauscht hat.«
Maggies Mund zuckte. »Ja. Ich habe mich schon gewundert, dass er überhaupt so lange durchgehalten hat.«
Taylor seufzte. »Könnten wir vielleicht ein paar Minuten für uns haben?«
Maggie stand auf und trat zu Fitzpatrick. Der Detective hatte erreicht, was er wollte, deshalb würde er bestimmt schön den Mund halten, um sich nicht durch einen unbedachten Kommentar die Tour zu vermasseln. Die beiden gingen hinaus.
Wieder tätschelte Taylor Fords Brust und drückte seinen Arm. »Sieh mich an«, sagte sie und wartete. In seinen strahlend blauen Augen glomm immer noch die blanke Wut. Aus einem Impuls heraus stellte sie sich auf die Zehenspitzen und presste kurz die Lippen auf seinen Mund, woraufhin er mit einem Stöhnen die Arme um ihre Taille schlang und ihre Hinterbacken umfasste.
Mühelos hob er sie hoch, trug sie mit zwei, drei ausholenden Schritten zur Tür und presste sie mit dem Rücken dagegen, ehe er sie zu küssen begann. Es war … sie spürte, wie ihr Verstand förmlich kurzschloss und es nur noch einen Gedanken gab: Ford. Sie legte ihm die Arme um seinen Hals, schlang die Beine um seine Hüften und erwiderte seinen Kuss, teilte die Lippen, als sich seine Zunge gierig zwischen sie schob.
O Gott, er war so unfassbar heiß. So heiß, dass sie zu verglühen drohte. Überall.
Er stemmte sich gegen sie, sodass sie seine Härte zwischen ihren Schenkeln spürte. Taylor schloss die Augen und hätte am liebsten aufgestöhnt, doch er küsste sie mit einer Inbrunst, voller Verlangen, so als sei er völlig von Sinnen. Was er auch war. So lange hatte es niemanden gegeben, der ihm seine Zuneigung geschenkt, ihn berührt hatte.
Sie ließ die Arme sinken, zerrte sein Hemd aus dem Hosenbund und zog es ihm über die Brust, dann legte sie die Hände auf seine betonharten Muskeln, strich mit den Handflächen über die seidenweiche Haut, liebkoste mit den Daumen seine Brustwarzen.
Seine Stöße wurden fordernder. Er packte den Ärmel ihres T-Shirts, zog ihn nach unten und löste die Lippen von ihrem Mund, um ihren nackten Hals und ihre Schulter mit Küssen zu bedecken.
Gierig sog er ihre Haut zwischen seine Lippen, so fest, dass sie bestimmt einen blauen Fleck davontragen würde. Mit jeder Sekunde wurde das Pochen zwischen ihren Beinen stärker. Sie wölbte sich ihm entgegen, gegen die harte Ausbuchtung in seinen Jeans. In diesem Moment schob er die Hand unter ihr Shirt und legte sie auf ihre Brust, sodass sie die Hitze durch den dünnen Baumwollstoff ihres BHs spüren konnte.
Sie ließ den Kopf nach hinten sinken, schloss die Augen und gab sich genüsslich dem Gefühl hin. »So gut«, raunte sie. »Es fühlt sich so gut an.«
Er richtete sich auf und wandte sich wieder ihrem Mund zu, gierig, alles verschlingend. »Ich will dich«, stöhnte er mit rauer, belegter Stimme an ihren Lippen. »O Gott, ich will dich so sehr.«
»Ja«, flüsterte sie, auch wenn sie nicht sagen konnte, was sie bejahte. Aber das kümmerte sie nicht.
Sie spürte seine Hand, wartete mit angehaltenem Atem, dass er seine Finger unter ihren BH schob, um ihre nackte Haut zu liebkosen, doch er tat es nicht. Stattdessen verharrte er reglos, die Augen fest zusammengekniffen.
Dann stieß er den Atem aus, gepaart mit einem fast lautlosen Stöhnen, ließ seine Hand sinken und küsste behutsam und zärtlich die Stelle, die er gerade so leidenschaftlich zwischen seine Lippen gesogen hatte. »Nicht hier«, flüsterte er. »Du verdienst etwas Besseres.«
Ihre Hand zitterte, als sie sie durch seine weichen Strähnen gleiten ließ, während er innehielt. Noch immer lagen seine Lippen auf ihrer zarten Haut. Sein Atem kam stoßweise, ebenso wie der ihre.
»Ich will nicht, dass dir etwas zustößt«, flüsterte er dicht an ihrer Schulter.
Sie war nicht sicher, was er genau damit meinte – indem Gage Jarvis sie körperlich verletzte? Oder er selbst ihr das Herz brach? Beides war durchaus möglich. »Ich weiß«, erwiderte sie und streichelte weiter sein Haar, bis er sich von ihr löste und ihr das T-Shirt zurechtzog. Er richtete sich auf, und sie ließ die Beine zu Boden gleiten.
»Ich muss versuchen, Jazzie zu helfen«, sagte sie.
»Ich weiß.«
»Aber ich werde keinerlei Risiko eingehen oder leichtsinnig sein, sondern genau das tun, was Detective Fitzpatrick sagt.«
»Natürlich. Das weiß ich doch. Und ich werde mitkommen.«
»Aber Jazzie …«
Er unterband ihren Protest mit einem weiteren Kuss. »Ich weiß ja, dass ich nicht im selben Raum sein kann, weil sie sich vor Männern fürchtet, trotzdem werde ich da sein. Ich muss es tun.«
Zärtlich zog sie ihn für einen letzten Kuss voller Süße an sich. »Das verstehe ich. Versprich mir nur, dass du Fitzpatrick in Ruhe lässt. Ich will nicht, dass ich dir einen Kuchen mit einer Feile drin ins Gefängnis bringen muss.«
Er lachte prustend. »Okay.«
Und damit schien wieder alles in bester Ordnung zu sein. Sie lächelte ihn an. »Bist du bereit, ins Haus rüberzugehen und zuzusehen, wie Clay Fitzpatrick den Kopf abreißt?«
Ein boshaftes Grinsen flackerte in seinem Gesicht auf. »Ja, aber ich brauche noch einen Moment. Ich will nicht, dass dein Vater mich so sieht. Gib mir eine Minute, um an irgendetwas Abflauendes zu denken.«
Ihre Wangen wurden heiß. Leise lachend küsste er sie, zuerst auf die eine, dann auf die andere Wange, dann begann er, im Zimmer umherzugehen und hier etwas in die Hand zu nehmen, dort etwas zu betrachten, bis sich seine Atemzüge beruhigt hatten. »Okay. Gehen wir.«
[home]

16. Kapitel
Hunt Valley, Maryland
Sonntag, 23. August, 11.00 Uhr
Clay saß am Tisch, noch immer gerührt und leise in sich hineinlachend, als Stevie von ihrem Ausritt zurückkehrte. Paps. Sonst noch was!
Aber wenn seine Tochter ihn unbedingt so nennen wollte, würde er es eben akzeptieren … auch wenn jetzt schon feststand, dass Cordelia ihn ebenfalls nur noch Paps nennen würde. Und das Kleine auch.
Ihr Baby, Stevies und seines. Aber sein Baby würde nicht Paps zu ihm sagen, das würde er auf keinen Fall zulassen.
»Was grinst du denn so?«, fragte Stevie und ließ sich auf den Stuhl neben ihm fallen, nur um sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das Hinterteil zu reiben. »Aua!«
»Ist wohl schon eine ganze Weile her, dass du zuletzt im Sattel gesessen hast, was?«
»Klappe, Maynard«, sagte sie gutmütig. »Cordelia und Maggie haben mich schon ausgelacht und mir Vorträge gehalten, weil ich zu lange Pause gemacht habe.« Sie beugte sich vor und strich ihm mit dem Finger über die Lippen. »Ernsthaft, du grinst, als hättest du nicht alle Tassen im Schrank. Was ist los?«
Paps. In tausend Jahren nicht! »Nichts. Ich habe bloß an Du-weißt-schon gedacht«, erwiderte er und stupste behutsam ihren Bauch an. »Und wie er uns wohl nennen wird.«
Stevie musterte ihn. »Mommy und Daddy?«
»Schon viel besser.«
Sie hob eine Braue. »Als?«
»Gar nichts«, log er, ohne mit der Wimper zu zucken. Ihre Lippen zuckten amüsiert.
»Na gut, behalt deine Geheimnisse für dich, Daddy. Ich hab damit kein Problem.« Sie ergriff seine ausgestreckte Hand und ließ sich auf seinen Schoß ziehen. »Du warst eine ganze Weile mit Taylor hier. Hat sie sich die Fotos angesehen?«
»Nicht alle. Wir haben uns über Tanner unterhalten, was uns beiden zu helfen schien.«
»Gut.« Sie drückte ihm einen Kuss auf den Kiefer. »Ich habe draußen J. D. getroffen und mit ihm geplaudert. Er wollte gleich noch mit dir über Taylor und das kleine Mädchen reden, Jazzie.«
Stevie und J. D. kannten sich schon eine Ewigkeit, aus einer Zeit, als beide in erster Ehe verheiratet gewesen waren. Sie hatten sich gegenseitig nach dem Tod ihrer jeweiligen Partner sehr viel Trost gespendet. Seit Stevie aus dem Polizeidienst ausgeschieden war, verging kaum ein Tag, ohne dass die beiden telefonierten, denn J. D. war die zuverlässigste Quelle in den Fällen, für die Clay und Stevie als Ermittler tätig waren.
»Und was gibt es Neues?«
»Er glaubt, dass Jazzie den Mörder ihrer Mutter kennt, außerdem befürchtet er, sie könnten einen Maulwurf im Dezernat haben. Deshalb hat er einige Beweise aus den Akten herausgehalten.«
Clay runzelte die Stirn. »Wie kommt er darauf?«
»Das Alibi dieses drogensüchtigen Vaters, der die Familie verlassen hat, kommt zeitlich verdächtig gelegen. Offenbar war dieser Jarvis ein ganz ausgebuffter, skrupelloser Strafverteidiger in einer Kanzlei, die so ziemlich jeden Mistkerl vertreten hat, und sein Bruder Denny arbeitet als Anwalt bei der Rechtshilfe.«
Eigentlich hatte Clay eine instinktive Abneigung gegen Anwälte, allerdings kannte er immerhin einen, der so etwas wie Anstand im Leib hatte, deshalb zuckte er die Achseln. »Das muss nicht heißen, dass die Anwälte in dieser Kanzlei Dreck am Stecken haben, sondern eben bloß eine fragwürdige Moral.«
»Das Alibi des Ehemanns kam unaufgefordert von einem Deputy Sheriff aus Texas, nicht mal einen Tag nachdem J. D. einen Vermerk in die Akten eingetragen hat, dass der Ehemann verdächtig ist. Heute Morgen hat J. D. Dennys alte Gerichtsakten durchgeackert. Vor seiner Zeit bei der Rechtshilfe hat er als Pflichtverteidiger gearbeitet. Ein Cousin der Frau des Deputy Sheriff ist gerade noch mal einer langen Gefängnisstrafe entgangen, und Denny Jarvis hat ihn damals vertreten.«
»Na gut«, meinte Clay. »Das Alibi scheint tatsächlich sehr gelegen zu kommen, trotzdem verstehe ich immer noch nicht, weshalb J. D.Beweismittel außen vor gelassen hat, oder wie er darauf kommt, dass sie einen Maulwurf haben.«
»Denny Jarvis’ Frau arbeitet als Sekretärin bei der Staatsanwaltschaft. Bei Daphne.«
»Scheiße.« Das bedeutete, sie hatte Zugriff auf Details zu Fällen, noch bevor diese in einem Abschlussbericht des BPD auftauchen konnten.
»Genau. Dennys Frau wusste von Daphnes Therapieprogramm und hat sie angefleht, Jazzie und Janie aufzunehmen, obwohl sie eigentlich hoffnungslos ausgebucht sind. Aber Maggie hat die Mädchen trotzdem reingequetscht.«
»Und denkt J. D., dass Dennys Frau mit drinhängt?«
»Er ist sich nicht sicher. Daphne glaubt es nicht, will aber natürlich kein Risiko eingehen. Alle hatten gehofft, dass die Therapie helfen würde, Jazzie ihr Geheimnis zu entlocken, damit sie Gage zur Fahndung ausschreiben und ihn zur Befragung holen können.«
»Und wo steckt Gage Jarvis jetzt?«
»Seit dem Tag des Mordes wurde er nicht mehr gesehen, soll sich aber angeblich in Texas aufgehalten haben, allerdings ist er seit gestern offiziell wieder in Baltimore.«
Clay runzelte die Stirn. »Falls es der Ehemann war, wird er nicht wollen, dass es Zeugen gibt.«
Stevie, die immer noch auf seinem Schoß saß, sah ihm in die Augen. »Wenn die Frage lautet, ob sonst jemand den Verdacht hat, dass Jazzie ihn gesehen hat, lautet die Antwort ›Ich weiß es nicht‹. Wenn du wissen willst, ob J. D. befürchtet, dass Jazzies Vater ihr etwas antun würde, muss ich mit ›Er hat mit Taylor vereinbart, dass sie sich heute Nachmittag mit Jazzie im Giuseppe’s trifft‹ antworten.«
Clay spürte, wie er blass wurde. Damit war klar, dass dieses Treffen weit über ein entspanntes Plauderstündchen bei einem Eis hinausging.
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Auf keinen Fall. Taylor wird das nicht machen. Als sie zugestimmt hat, wusste sie noch nicht, wie ernst die Lage ist.«
»Doch, Clay, sie wusste es. Maggie hat es ihr gesagt. Und J. D. auch. Er hat ihr alles gesagt, was ich dir gerade erzählt habe.«
»Und wann hat J. D. mit Taylor geredet?« Ohne dass ich dabei war?
»Gerade eben. In Maggies Büro.« Stevie lehnte die Stirn an Clays. »Und Ford ist noch viel wütender als du.«
Clay schüttelte den Kopf. »Darum geht es jetzt nicht. Taylor wird sich nicht in J. D.s Ermittlungen hineinziehen lassen, Ende der Diskussion. Sie ist …«
»Stop.« Stevie musterte ihn durchdringend. »Falls du sagen wolltest, dass sie noch zu jung ist, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, oder gar zu zart oder zerbrechlich, solltest du lieber noch mal scharf nachdenken.«
Sein Mund klappte auf und zu, während er nach den richtigen Worten suchte, um seine Frau nicht zu verärgern. »Sie war bisher so behütet, Stevie.«
»Ja und nein. Sie mag zwar nicht inmitten von anderen Kindern aufgewachsen sein, dafür musste sie ihr ganzes Leben Angst haben, dass jederzeit ein Monster aus dem Gebüsch springt.«
»Verdammt, Stevie!«
»Nichts da, verdammt, Stevie. Taylor ist hellwach und lässt ihre Umgebung keine Sekunde aus den Augen. Und falls du Angst hast, sie könnte sich nicht verteidigen, frag Ford, woher er den blauen Fleck am Kinn hat.«
»Ich dachte, er und Cole hätten gerauft.«
»Irrtum.« Stevie grinste. »Er ist gestern hinter deine Tochter getreten, ohne sie vorzuwarnen. Sie ist herumgefahren und hat ihm einen so fiesen rechten Haken verpasst, dass er beinahe aus den Latschen gekippt ist.«
Verblüfft – und unfassbar stolz – ließ Clay sich auf seinem Stuhl nach hinten sinken. »Ehrlich?« Dass Taylor kein zartes Pflänzchen war, hatte er längst mitbekommen, aber Ford war mindestens einen halben Kopf größer und brachte vermutlich dreißig Kilo mehr auf die Waage als sie.
»Ja. Ehrlich. Und schießen kann sie auch. Dawson hat es ihr beigebracht. Sie und Maggie waren letzte Woche auf dem Schießstand, und Maggie hat mir erzählt, sie würde aus hundert Metern ohne Probleme ins Schwarze treffen.«
Clays Brust schwoll neuerlich vor Stolz, bis sie gleich zu platzen drohte. Wenn auch nicht so sehr, als dass er seine Meinung geändert hätte. »Nein. Sie bringt sich in Gefahr.«
»Gefahr? Du bist doch dabei. Und J. D. Und vermutlich müsstest du Ford schon ans Scheunentor ketten, um ihn daran zu hindern, mit euch zu kommen.«
»Trotzdem wissen wir beide, wie solche Situationen innerhalb von Sekunden in eine Katastrophe umschlagen können.«
»Allerdings«, bestätigte sie. »Aber wir wissen auch, dass Jazzie wahnsinnige Angst hat. Sie muss mit jemandem reden, und dafür hat sie Taylor auserkoren, ob es dir nun gefällt oder nicht.«
»Tut es ganz und gar nicht«, knurrte er.
Stevie holte Luft. »Und wenn es Cordelia wäre? Würdest du wollen, dass sie ihre Angst tagtäglich mit sich herumtragen muss? Ohne dass ihr jemand hilft, sich davon zu befreien?«
Er stieß abrupt den Atem aus. »Verdammt, Stevie.«
Sie lächelte mitfühlend. »Ich verstehe dich ja, Clay, ehrlich. Aber ich würde J. D. im Zweifelsfall mein Leben anvertrauen. Und Cordelias genauso. Wenn er sagt, dass nichts passieren kann, dann ist es auch so. Die beiden essen doch bloß ein Eis zusammen. Maggie sagt, Taylor hätte ein Händchen für Kinder. Sie kann toll mit ihnen umgehen und ist ihr Fels in der Brandung. Sie lieben sie heiß und innig.«
Er schloss die Augen. »Eigentlich steht es mir gar nicht zu, so stolz zu sein, schließlich habe ich nichts dazu beigetragen, sie zu dem Menschen zu machen, der sie heute ist. Sondern einzig und allein Dawson.«
»Trotzdem kannst du stolz auf sie sein, Clay. Zwing sie nicht, sich deinen Wünschen entgegenzustellen, denn ich ahne, dass sie es im Zweifelsfall tun würde. Sie will dem kleinen Mädchen unbedingt helfen.«
Clay schüttelte verzweifelt den Kopf. »Und was, wenn die Kleine auspackt? Dann laufen Jazzie und Taylor mit einer riesigen Zielscheibe auf der Brust für einen drogensüchtigen Mörder herum.«
»Den J. D. schnappen wird«, sagte Stevie ruhig.
In diesem Moment erstarrte Clay, als zuerst die Erkenntnis kam, unmittelbar gefolgt von blinder Wut. »Sie benutzen sie als Lockvogel? Willst du mich verarschen, Stevie? Willst du mir ernsthaft erzählen, dass J. D. meine Tochter als Köder einsetzt, verdammt noch mal?«
Anscheinend völlig unbeeindruckt blieb sie weiter auf seinem Knie sitzen, was seine Wut nur noch weiter schürte. Ganz vorsichtig hob er sie hoch und setzte sie auf ihren Stuhl zurück, ehe er sich aufrichtete. Sie beobachtete ihn mit nahezu ausdrucksloser Miene.
Nur ihre Augen verrieten sie – Gefühle flackerten darin auf, die er in seinem Zorn nicht recht einzuordnen wusste. »Wann ist dir klar geworden, dass er das vorhat?«, fragte er leise.
»Etwa drei Minuten bevor ich durch diese Tür getreten bin«, antwortete sie mit einer Geste auf ihren Stock. »So lange hat es gedauert, um von der Scheune herüberzuhumpeln.«
Seine Schultern entspannten sich ein klein wenig. Sie war auf der Stelle zu ihm gekommen … hatte ihn informiert, um ihm Zeit zu geben, seine eigenen Schlüsse zu ziehen, was es ihr wiederum ermöglicht hatte, sowohl ihm als auch J. D. gegenüber loyal zu bleiben.
J. D.Dieser elende Dreckskerl. Wie konnte er es wagen, Taylor einer solchen Gefahr auszusetzen?
Noch immer ruhte Stevies Blick auf ihm, wenn auch nicht länger mit derselben Eindringlichkeit, während sie wartete, was Clay als Nächstes tun würde.
»Am liebsten würde ich jetzt da rausgehen und J. D. das Genick brechen«, gestand er.
»Verständlich«, erwiderte sie ruhig. »Aber nicht unbedingt ratsam.« Sie zog eine Braue hoch. »Ich habe ihn schon gewarnt, dass du ihm den Kopf abreißen und ihn als Fußball benutzen wirst, allerdings bezweifle ich, dass das funktioniert. Er ist ein gutes Stück jünger als du. Womöglich würdest du es schaffen, ihm eins auf die Nase zu geben, aber er wäre bestimmt schneller, und rein zufällig mag ich dich lieber weiterhin so haben, wie du bist.«
Die Spannung schien noch weiter von ihm abzufallen. Na gut. Sie war ebenfalls wütend, machte aber keine Anstalten, auszuflippen und J. D. die sofortige Kastration anzudrohen, also war sie, zumindest teilweise, mit dem Plan ihres ehemaligen Partners einverstanden. »Und was denkst du über all das?«
»Ich denke, dass ich gleich Genickstarre kriege. Setz dich, Clay.« Sie schlug einen unbeschwerten, neckenden Ton an. »Atme, Baby«, sagte sie. »Atmen ist immer gut.«
Er ließ sich auf seinen Stuhl sinken. In genau diesem Tonfall redete er mit ihr, wenn er ihr nach einer besonders anstrengenden Physiotherapiesitzung half, ihre Glieder zu dehnen. Obwohl bereits anderthalb Jahre vergangen waren, seit ihr im Dienst ins Bein geschossen worden war, brauchte sie nach wie vor regelmäßige Behandlungen und musste Übungen machen – die sie zwar unter Fluchen und Stöhnen absolvierte, weil sie immer noch große Schmerzen hatte, doch normalerweise fühlte sie sich deutlich besser, wenn er anschließend die beanspruchten Muskeln dehnte und mit Druck massierte.
Bevor sie einander auf andere, weitaus angenehmere Weise Wohlbehagen bereiteten.
Sie war seine Partnerin, sowohl im Leben als auch im Beruf, stand stets hinter ihm und stärkte ihm den Rücken. Und gerade war sie weit weniger emotional als er. Am Ende siegt, wer einen kühlen Kopf bewahrt, hatte Tanner immer gesagt.
»Also, was hältst du von alldem?«, fragte er deutlich ruhiger.
Das Lächeln, das sie ihm schenkte, war voller Stolz und Liebe, und er war heilfroh, dass er bereits saß, denn dieses Lächeln ließ unweigerlich jedes Mal seine Knie weich werden.
»Erstens«, begann sie, »finde ich diese ganze Geschichte echt übel. Aber ich bin auch überzeugt, dass J. D. jeden verdammten Stein umgedreht hat, um diesen Gage Jarvis zu finden. Allmählich verzweifelt er.«
»Wer? J. D. oder Jarvis?«
»Beide.« Sie zögerte. »Gage Jarvis hat versucht, den Mord an seiner Frau vor einem Monat jemand anderem in die Schuhe zu schieben, einem obdachlosen Junkie, der gestern früh tot aufgefunden wurde.« Sie holte tief Luft. »Und zwei weitere Leichen, darunter ein Polizeibeamter.«
Clay war sich sicher gewesen, dass seine Angst und sein Entsetzen nicht größer werden könnten, doch er hatte sich geirrt. »Er steigert sich.«
»Genau. Und falls Jazzies Vater tatsächlich der Mörder ihrer Mutter sein sollte, ist es nur eine Zeitfrage, bis Superdaddy versuchen wird, die Tatzeugin zu eliminieren. Außerdem kann Jazzie so nicht weitermachen. Dieses grauenvolle Geheimnis frisst sie von innen heraus auf.«
Clay fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Vor einer Stunde erst hatte ihn seine Tochter auf die Wange geküsst. Und jetzt war sie drauf und dran, sich in tödliche Gefahr zu begeben. Aber nicht, wenn ich es verhindern kann.
»Erzähl mir mehr über den Ehemann, den Bruder, das Opfer und die Tat selbst.«
Stevie nickte und begann zu schildern, was J. D. ihr erzählt hatte.
In diesem Moment ging die Tür auf, und J. D. kam herein. »Und, gehst du mir an die Gurgel, Clay?«, fragte J. D. vorsichtig.
»Darüber nachgedacht habe ich«, erwiderte Clay wahrheitsgetreu. »Schaff deinen Hintern herüber, J. D., und überzeuge mich davon, dass ihr meine Tochter, die ich nach dreiundzwanzig langen Jahren endlich gefunden habe, nicht als Bauernopfer in einem Himmelfahrtskommando benutzt.«
J. D. gehorchte und verschränkte die Arme, wobei sich sein Bizeps unter seinem Jackett spannte. Heilige Scheiße, dachte Clay. Stevie hat recht. Ich könnte ihm womöglich einen anständigen Hieb verpassen, bekäme aber von ihm eins mitten auf die Zwölf. Andererseits wäre Clay außer sich vor Wut, wenn es so weit wäre, und Wut verlieh einem Mann bekanntermaßen Bärenkräfte.
»Ich habe mich geirrt«, sagte Stevie leise. »Fifty-fifty. Aber lass es trotzdem nicht dazu kommen.«
»Fifty-fifty was?«, fragte J. D. argwöhnisch.
Clay schüttelte den Kopf. »Nicht so wichtig. Könnte es sein, dass Dennys Frau ihre Stellung in Daphnes Büro benutzt hat, um ihrem Schwager wichtige Informationen zuzuspielen, was denkst du?«
»Nein. Aber vielleicht hat Denny sich Zugang zu ihrem Computer verschafft.«
»Steht Denny denn in Kontakt mit seinem Bruder?«, fragte Clay.
»Ich weiß es nicht, aber ich habe ihn auch nicht rund um die Uhr beschatten lassen.« J. D. verzog das Gesicht. »Außerdem wissen wir alle, wie schwierig es ist, einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus eines Anwalts zu bekommen. Und einen Abhörantrag können wir uns gleich in die Haare schmieren, den kriegen wir allein schon wegen dieser ganzen anwaltlichen Schweigepflichtscheiße in tausend Jahren nicht durch.«
Mich hält diese Schweigepflichtscheiße jedenfalls nicht ab. Alec, Clays IT-Experte, hatte sich schon früher Zugang zu Handydaten verschafft – das würde er J. D. nicht auf die Nase binden, aber J. D. wusste vermutlich ohnehin Bescheid. »Du hast Dennys Handy also nicht überprüft?«
J. D. sah ihn scheinbar unbeteiligt an. »Nein. Noch nicht. Aber wenn ich es täte, wäre das hier die Nummer.« Er schob sein Handy über den Tisch – auf dem Display waren seine Notizen zum Fall zu erkennen, darunter eine farbig unterlegte und unterstrichene Telefonnummer.
Clay fotografierte sie ab und schickte sie mit einer Nachricht – Check die Nummer so schnell, wie es nur geht – bedien dich aller Mittel, wenn es sein muss – an Alec, ehe er aufsah. »Und was noch?«, fragte er.
»Erzähl ihm von der Großmutter, J. D.«, sagte Stevie. »Ich wollte gerade zu ihr kommen.«
J. D. seufzte. »Gages Mutter Eunice lebt gemeinsam mit den Mädchen bei deren Tante Lilah, Valeries älterer Schwester. Vorher hat sie bei Valerie gewohnt, weil sie ihr Haus mit Hypotheken bis unters Dach belastet hat, um Gages Aufenthalt in einer Entzugsklinik zu bezahlen, den er aber abgebrochen hat. Am Ende kam es zur Zwangsversteigerung. Ich habe Eunice befragt, und sie ist … nun ja, gelinde gesagt, die Loyalität in Person. Sie spricht in den höchsten Tönen von Gage, obwohl er schuld ist, dass sie ihr Haus verloren hat.«
»Und was ist mit dem zweiten Sohn, diesem Denny, der bei der Rechtshilfe arbeitet?«, wollte Clay wissen.
»Für Eunice ist Denny ein Versager.« J. D. zuckte mit den Achseln. »Sie sagt, er sei bloß bei der Rechtsberatungshilfe gelandet, weil er das Studium gerade so geschafft und mit Ach und Krach die Zulassung als Anwalt bekommen hätte. Aber das stimmt nicht. Denny hat einen erstklassigen Abschluss gemacht und war jahrelang bei der Staatsanwaltschaft, wo er überall großen Respekt genossen hat. Und jetzt macht er einen tadellosen Job bei der Rechtshilfe. Trotzdem. Denny war immer nur die Nummer zwei bei seiner Mutter, obwohl er ein hingebungsvoller Sohn ist. Er kommt für das auf, was Eunice als Anteil zum Haushalt an Lilah bezahlen muss, gibt ihr zusätzliches Taschengeld und übernimmt die Kosten für die Lebensmittel der Mädchen.«
»Hingebungsvoll? Oder auf der verzweifelten Suche nach Mutterliebe?«
»Wohl eher Letzteres«, meinte J. D. »Das ›hingebungsvoll‹ stammt aus Eunice’ Mund.«
»Und glaubst du, Grandma weiß, wo Gage steckt?«
»Sie ist keine sonderlich begabte Lügnerin, deshalb glaube ich es nicht. Sie glaubt allen Ernstes, dass er sich immer noch in Texas aufhält.« J. D. verdrehte die Augen. »Auch sie lassen wir überwachen, allerdings fehlt uns die Grundlage für eine Hausdurchsuchung, solange wir keinen hieb- und stichfesten Beweis haben, dass sie oder Denny Gage geholfen haben oder wissen, wo er sich aufhält.«
»Es sei denn, Jazzie gibt zu, dass sie ihren Vater am Tatort gesehen hat«, murmelte Clay.
J. D. nickte grimmig. »Genau. Und bis gestern war kein einziges Wort aus ihr herauszubekommen.«
»Aber auch mit Taylor hat sie bloß ein paar Worte gewechselt, deshalb weiß ich nicht, wie du auf die Idee kommst, dass sie ihr ausgerechnet jetzt das Herz ausschütten wird.«
»Vielleicht tut sie es auch nicht«, meinte J. D. »Aber im Moment habe ich nichts Besseres in der Hand. Und wenn mein Bauchgefühl mich nicht trügt und der Vater tatsächlich der Täter ist, wird er die Füße nicht mehr lange stillhalten können, und dann habe ich ein Problem.«
»Gilt Gage immer noch offiziell als Verdächtiger?«, fragte Stevie.
»Für mich schon. Aber in den Polizeiberichten in unserer Datenbank taucht er nicht mehr als Person polizeilichen Interesses auf. Ich will, dass er sich sicher genug fühlt, um aus seinem Versteck zu kommen. Der Mörder hat keinerlei Spuren in Valeries Apartment hinterlassen, keinen einzigen Fingerabdruck, obwohl die Spurensicherung jeden Quadratmillimeter abgesucht hat. Alles, was ich habe, ist ein fadenscheiniges Alibi und mein Bauchgefühl.«
»Und Jazzie«, ergänzte Clay seufzend. »Also gut, J. D., wie sieht dein Plan aus, meine Tochter und dieses kleine Mädchen unbeschadet und in einem Stück ins Hinterzimmer des Giuseppe’s hinein- und wieder herauszuschaffen?«
Baltimore, Maryland
Sonntag, 23. August, 14.05 Uhr
Sie kam zu spät. Gage stand hinter der hohen Hecke, die den Park von der Straße trennte, und blickte zum x-ten Mal auf die Uhrzeit auf seinem Handy-Display. Verdammt, Ma, nun mach schon. Und bring die Kinder mit. Ich muss wissen, was Sache ist.
Ungeduldig wippte er mit dem Fuß, doch dann erstarrte er und sah sich argwöhnisch um. Hatte sie etwa die Polizei informiert? Ihn in eine Falle gelockt?
Nein. Das würde sie niemals tun. Sie liebt mich. Und vertraut mir. Was ihr großer Fehler war. Ah. Da ist sie ja. Da kam sie, mit den Mädchen an der Hand.
Sie sind gewachsen, dachte er. Logisch. Schließlich hatte er sie drei Jahre lang nicht mehr gesehen.
Er konnte nur hoffen, dass das Sedativum für ihr verändertes Körpergewicht ausreichen würde … nur für den Fall, dass Jazzie ausflippte und er sie ruhigstellen musste. Für seine Mutter würde es jedenfalls genügen. Sie war immer noch gleich groß und gleich schwer.
Selbst auf die Entfernung sah er ihr an, dass sie ihn entdeckt hatte, denn ihre Augen weiteten sich und begannen zu leuchten. Sie beugte sich zu den Mädchen hinunter und sagte etwas, woraufhin Janie zu den Schaukeln rannte und ihrer Schwester zurief, sie solle mitkommen und sie anstoßen. Jazzie folgte ihr, wenn auch zögerlich. Immer wieder huschte ihr Blick umher, versuchte, alles ringsum zu erfassen. Das Mädchen hatte schreckliche Angst. Das sah nicht gut aus. Natürlich könnte es auch daran liegen, dass sie erst vor wenigen Wochen die Leiche ihrer Mutter gefunden hatte. In ein paar Minuten würde er es genau wissen.
Er trat hinter der Hecke hervor.
»Gage!« Eunice sah keinen Tag jünger aus als ihre sechzig, im Gegenteil. Steifbeinig trat sie auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. Da sie ein gutes Stück kleiner war als er, musste er sich hinunterbeugen, um ihren plumpen Körper an sich zu drücken.
»Mama, du siehst wunderbar aus.« Was glatter Unsinn war, aber was machte eine Lüge mehr oder weniger schon aus?
Schluchzend tätschelte sie seinen Rücken. »Mein Junge, mein Baby ist endlich wieder zu Hause!«
Soll sie es noch einen Moment lang glauben. »Weiß Lilah, dass du mit den Mädchen hier bist?«
Sie schluckte hörbar. »Nein. Ich habe sie ins Einkaufszentrum geschickt, damit sie Malutensilien für Jazzie kauft.« Sie setzte ein gezwungenes Lachen auf. »Das Mädchen hat vielleicht einen Verbrauch an Zeichenblöcken und Stiften … Vor allem seit … seit sie Valerie gefunden hat.«
Er stieß einen gespielt sorgenvollen Seufzer aus. »Es tut mir so unendlich leid, dass ich nicht für sie da sein konnte, Ma.«
»Jetzt bist du ja hier«, sagte sie fest. »Das ist das Einzige, was zählt.«
Ein Anflug von Reue keimte in ihm auf, als er das ketamingetränkte Taschentuch herauszog, auf das Gesicht seiner Mutter presste und wartete, während sie sich zu wehren begann. Es dauerte nicht lange. Er zählte die Sekunden. »Schöne Träume«, raunte er ihr ins Ohr. »Vielleicht davon, dass du deinen Sohn wiedergesehen hast.« Dann erschlaffte sie in seinen Armen.
Studien hatten gezeigt, dass Ket-User vor dem unmittelbaren Konsum der Droge sehr empfänglich für positive Suggestionen waren. Man hatte untersucht, ob Patienten unter Sedierung durch Ketamin angenehme Träume statt der üblichen Furcht einflößenden Halluzinationen verschafft werden konnten. Eine dieser Studien hatte er vor Jahren bei der Verteidigung eines Typen zitiert, der sich mit Frauen verabredet und sie mit Ketamin außer Gefecht gesetzt hatte, um sie anschließend zu vergewaltigen. Gage hatte die bruchstückhafte Erinnerung des Opfers an den Übergriff als schlechten Ketamintraum dargestellt. Sein Mandant war zwar so schuldig gewesen, wie man nur sein konnte, hatte aber seine Spuren sorgfältig beseitigt und es im Prozess anscheinend mühelos geschafft, einen aufrichtigen, ernsthaften Eindruck zu hinterlassen, wie es bei Soziopathen häufig der Fall war, wohingegen die junge Frau als äußerst partyfreudig bekannt war. Am Ende hatten ihm die Geschworenen die Story vom schlechten Ketamintraum abgekauft.
Gage selbst konnte sich nach einem Ketamin-High an gar nichts erinnern, kein einziges Mal, obwohl er sich das Zeug regelmäßig reinzog. Er hoffte darauf, dass seine Mutter eine ähnliche Physiologie besaß und wieder zu sich kam, ohne eine Ahnung zu haben, was über sie gekommen war.
Vorsichtig legte er sie auf den Boden. Hoffentlich war der Aufwand umsonst gewesen, und Jazzies Angst rührte lediglich von dem Trauma her, dass sie ihre Mutter leblos auf dem Boden liegend aufgefunden hatte. In diesem Fall würde er die Kinder bloß im Auge behalten, bis seine Mutter wieder zu sich käme, und ihr dann sagen, er hätte sie ohnmächtig hinter der Hecke gefunden. Sie würde es nicht anzweifeln und auch Lilah nichts davon erzählen, weil sie sonst zugeben müsste, dass sie sie angelogen hatte, und eine Lüge würde seine Mutter niemals freiwillig zugeben.
Nur deswegen hatte sie all die Jahre auch so geflissentlich über seine Sünden und Eskapaden hinwegsehen können.
Und wenn Jazzie ihn doch beobachtet hatte? Dann würde er sich beide Mädchen schnappen und … Na gut, jetzt galt es erst einmal herauszufinden, wie viel sie wusste. Dann würde er sich ein hieb- und stichfestes Alibi beschaffen, wobei Denny ihm erneut helfen müsste. Er hatte zwar gestern die Klappe ziemlich weit aufgerissen, aber Gage wusste, dass sein Bruder nie im Leben mit der Wahrheit herausrücken würde. Weil auch er sonst alles verlieren würde. Und so ein Held war Denny nicht.
Seine Mutter wäre noch für mindestens eine Stunde bewusstlos. Eilig kramte er in ihrer riesigen Handtasche nach ihrem Handy und ihrer Brieftasche und steckte beides ein – hauptsächlich, um es so aussehen zu lassen, als wäre sie überfallen worden, falls sie früher zu sich kommen sollte, aber auch, weil sie stets eine kleine Summe Bargeld bei sich hatte und er all ihre PIN-Codes kannte: seinen und Dennys Geburtstag und das Todesdatum ihres Ehemanns. Kein großer Verlust, dachte Gage bitter – sein ganzes Leben hatte er darauf verwendet, die Karriere zu machen, für die sein Vater zu betrunken gewesen war, um auch nur davon zu träumen.
Er kramte weiter in der Tasche herum, doch außer einer Plastiktüte voller Tablettenfläschchen mit ihrem Namen darauf fand sich nichts von Wert darin. Trotzdem nahm er sie an sich, um sie später auszusortieren und zu sehen, ob sich irgendetwas davon zu Geld machen ließ.
Er wollte nicht, dass jemand sie identifizierte, bevor sie wieder zu sich kam. Die Leute würden nur die Cops rufen, die wiederum Denny informieren würden. Und Denny sollte unter keinen Umständen erfahren, dass seine Mutter unter Drogen gesetzt worden war. Erst wenn er ihm zu seinem Alibi verholfen hatte, denn wenn es um ihre Mutter ging, konnte sein Bruder unberechenbar sein. Das Beste wäre, wenn er glaubte, dass sie wegen der Hitze einen Herzanfall erlitten und deshalb das Bewusstsein verloren hatte – heiß genug war es jedenfalls dafür.
Er zögerte, dann schob er ihr die leere Handtasche unter den Kopf. Wieder packten ihn Gewissensbisse, aber jetzt war es zu spät, und ihm blieb nichts anderes übrig, als weiterzumachen.
Er wandte sich um und sah zu den Mädchen hinüber. Janie war mittlerweile von der Schaukel gestiegen und kletterte die Leiter der Rutsche hinauf, dicht gefolgt von Jazzie. Janie strahlte. Jazzie nicht. Sie schien keine Lust zum Spielen zu haben.
Stattdessen wirkte sie … wie erstarrt. Dabei hatte sie ihn noch nicht einmal bemerkt. Er hätte den Moment nicht besser einfädeln können. Er wartete, bis Janie auf der Rutsche saß, und rannte los, schnappte sie sich genau in dem Moment, als sie unten ankam, und wirbelte sie im Kreis herum, noch bevor sie Gelegenheit hatte, zu schreien. »Janie, Baby! Ich bin’s, Daddy. Daddy ist wieder da.«
Janie wehrte sich kurz, dann schien sie ihn zu erkennen, vermutlich von den Fotos in Valeries Apartment. »Daddy!«, rief sie voll aufrichtiger Freude. Wieder verspürte er einen Stich. Bedauern. Früher war er jeden Abend so überschwänglich begrüßt worden, aber es war eine Lüge gewesen. Valerie hatte gelogen und damit ihrer aller Leben ruiniert.
Jazzie stand wie erstarrt und kreidebleich oben auf der Rutsche. Sie öffnete den Mund, holte Luft, als wollte sie gleich losschreien.
Scheiße. Scheiße, scheiße, scheiße. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er die leise Hoffnung gehegt hatte, sie könnte ihn vielleicht doch nicht gesehen haben. Aber das hatte sie. Geh einfach. Los, verschwinde.
Aber wenn er das täte, wäre er für den Rest des Lebens auf der Flucht. Käme niemals zur Ruhe. Er schluckte, als Janie ihm die Ärmchen um den Hals schlang und ihr Gesicht an seiner Schulter vergrub, während Jazzie ihn immer noch entsetzt anstarrte.
Knast, du Arschloch. Das Mädchen, das dich anstarrt, als wärst du Frankensteins Monster, könnte dich für den Rest deines Lebens hinter Gitter bringen. So weit darf es nicht kommen.
Würde es nicht.
Er hielt Janie mit einer Hand fest und zog mit der anderen die Waffe aus seiner Jackentasche, gerade weit genug, dass Jazzie sie sehen konnte, dann schob er sie zurück, ohne jedoch die Hand vom Griff zu lösen.
»Komm runter, Jazzie, wir gehen ein bisschen spazieren.« Sie war elf und ein kluges Mädchen. Klug genug, um zu verstehen, in welcher Gefahr sich ihre Schwester befand. Und um zu tun, was man von ihr verlangte.
Was sie auch tat. Er sah ihre Knie zittern, als sie die Leiter herunterkletterte und auf ihn zuging, ganz vorsichtig, als wäre er eine Schlange, die jederzeit vorschnellen könnte. Ja. Definitiv ein kluges Mädchen.
Ein wilder Ausdruck stand in ihren Augen, und sie hatte die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Jeder sah ihr auf Anhieb an, dass sie sich vor Angst fast in die Hosen machte.
Janie sah auf. »Wo ist Grandma?«
»Sie ist etwas einkaufen gegangen«, log er mühelos. »Sie wollte, dass wir ein bisschen Zeit allein haben, weil wir uns doch so lange nicht gesehen haben«, erklärte er an Janie gerichtet, doch er sah Jazzie an, dass sie kein Wort davon glaubte. »Los, holen wir uns ein Eis!«
»Ein Eis!«, rief Janie begeistert. Jazzie schwieg. »Achte nicht auf sie.« Janie tätschelte ihm die Schulter. »Sie ist schon so, seit Mama …« Sie verzog das Gesicht, und Tränen kullerten ihr über die Wangen.
»Ich weiß, Schatz«, sagte er, ohne den Blick von Jazzie zu lösen.
Jazzies Augen blitzten, und ein feindseliger Zug erschien um ihren Mund. Er kannte diesen Ausdruck – Valerie hatte ihn genauso angesehen, als er sich vor einem Monat Zutritt zu ihrem Apartment verschafft hatte. Aber nicht lange. Er hatte ihn ihr aus dem Gesicht geprügelt.
Und das Gesicht gleich mit dazu. Jazzie wusste, was er getan hatte. Ja, er konnte ihre Feindseligkeit verstehen, aber jeder, der sie in diesem Augenblick sah, würde gleich die Polizei rufen.
»Lächle«, befahl er und setzte Janie ein Stück höher auf seine Hüfte. »Ich meine es ernst, Jazzie.«
»Wird sie nicht«, erklärte Janie laut. »Sie ist traurig und wütend und hat miese Laune. Die ganze Zeit.«
»Aber ein Eis wird das sicher ändern«, sagte er zu Janie und deutete mit der Waffe in seiner Tasche auf Jazzie. »Mein Wagen steht dort drüben.«
Er führte sie zu seinem Wagen, verfrachtete Jazzie auf den Rücksitz und schlug die Tür zu – in weiser Voraussicht hatte er sämtliche Griffe entfernt bis auf den auf der Fahrerseite. Jazzies Lippen begannen zu beben. Wieder spürte er diesen Stich in seinem Innern. Verdammt. Entschlossen verdrängte er das Gefühl.
Dann setzte er Janie auf den Beifahrersitz und schnallte sie an. »Ich darf doch gar nicht vorn sitzen«, klärte sie ihn mit weit aufgerissenen Augen auf. »Wegen der Autobags.«
»Du meinst Airbags?« Er konnte nur hoffen, dass Jazzie klug genug war, gar nicht erst zu versuchen abzuhauen. Er wollte ihr nichts tun, aber wenn es nicht anders ging … Zwing mich nicht, Jazzie.
»Ja, genau. Tante Lilah sagt, die können explodieren und mir die Nase brechen.« Sie beugte sich vor. »Oder mich vielleicht sogar töten«, flüsterte sie dramatisch.
»In diesem Wagen wird das nicht passieren, keine Angst. Dafür ist er viel zu alt.«
Janies Augen wurden noch größer. »Aber dann ist er nicht sicher.«
»Es wird schon nichts passieren. Nicht jeder hat so viel Geld für einen Luxuswagen wie deine Tante Lilah.« Er hörte die Bitterkeit in seiner Stimme. Hör auf. Konzentrier dich auf deinen Plan. Er nahm einen Becher Saft aus der Kühlbox im Fußraum, den er vorbereitet hatte. »Hier, trink das, Schatz. Es ist heiß, und eine Klimaanlage hat der Wagen auch nicht.«
Jazzie öffnete den Mund, um ihre kleine Schwester zu warnen, doch Gage warf ihr einen scharfen Blick zu.
»Okay«, sagte Janie unbekümmert. »Traubensaft schmeckt mir am besten.«
»Weiß ich noch.« Ehrlich gesagt, hatte er keine Ahnung, weil Valerie sich um den ganzen Kram mit den Kindern gekümmert hatte, aber der Antihistaminsaft schmeckte nach Trauben, deshalb war er davon ausgegangen, dass Traubensaft den Geschmack noch angenehmer machen würde.
Janie kippte den Inhalt des Bechers hinunter und reichte ihn ihm. »Hmm«, sagte sie. »Lecker. Kriege ich noch was?«
»Vielleicht nachher, zum Eis.«
Er stieg ein und ließ den Motor an, als er sah, dass Janie erschrocken nach hinten sah. »Jazzie weint. Du hast ihr keinen Saft gegeben. Jetzt ist sie traurig.«
»Ich habe es nicht vergessen, sie bekommt ihren Saft gleich noch.« Zuerst musste er ihr ein paar Fragen stellen. Er fuhr vom Parkplatz und atmete lautlos auf. Jetzt hatte er sie alle beide.
Aber wie sollten seine nächsten Schritte aussehen? Sie hatten sein Gesicht gesehen, folglich durften sie nicht am Leben bleiben. Noch hatte er sich nicht genau überlegt, wie … o Gott. Er krallte die Hände ums Steuer. Wie er sie töten würde, hatte er sich nicht überlegt, aber es musste ohne Schmerzen über die Bühne gehen. Mehr Beruhigungsmittel, dachte er. Er würde ihnen einfach Schlaftabletten verabreichen, und dann würden sie einfach einschlafen. Ohne Schmerzen.
Auf halbem Weg zu seiner Unterkunft schlief Janie bereits tief und fest. »Das war bloß Antihistaminsaft«, erklärte er Jazzie wahrheitsgetreu. »Keiner von euch wird etwas passieren, wenn ihr tut, was ich euch sage.« Was eine dreckige Lüge war.
Jazzie zitterte wie Espenlaub. Im Rückspiegel beobachtete er, wie sie das Kinn reckte und schluckte. »W-Wo ist Gr-Grandma? W-W-Wirklich.«
Scheiße. Gage hatte gehofft, dass sie das Gestotter endlich abgestellt hatte. »Im Park.«
»I-Ist sie t-t-tot?« Hysterie schwang in den Silben mit.
»Nein, sie schläft bloß. Ich habe ihr etwas gegeben, damit sie einschläft, so wie Janie. Sie ist nicht tot, versprochen.«
»Ich … ich g-glaube dir nicht.«
Er zuckte mit den Schultern. »Dann eben nicht. Glaub doch, was du willst. Aber komm nicht auf die Idee, irgendetwas Dummes zu tun, sonst mache ich dich und Janie kalt.«
»I-Ich h-ha-hasse dich«, stieß sie hervor. »Ich-ich-ich wünschte, d-du wä-wärst tot.«
Er konnte es ihr nicht verdenken. »Reg dich ab, Kleine. Ich will bloß ein paar Dinge wissen und habe nicht vor, dir wehzutun.«
Er spürte, wie sich die Atmosphäre im Wagen veränderte, und ein Blick in den Rückspiegel zeigte, dass sich ihre schmalen, knochigen Schultern ein klein wenig entspannt hatten. »D-Du t-töt-tötest uns a-also nicht? W-W-Wirklich?«
»Wenn du tust, was ich sage, passiert weder dir noch Janie etwas.« O Gott, er klang so überzeugend, dass er sich beinahe selbst glaubte.
Sie nickte unsicher. »O-k-kay.«
»Ich will wissen, wem du es gesagt hast.«
»N-Niemandem.«
»Nicht einmal deiner Tante Lilah?«
»N-n-n-n-n-n …« Frustriert biss sie die Zähne zusammen. »Nein.«
»Warum nicht?«
Sie schloss die Augen. »S-S-tift, b-bitte.«
Gute Idee. Ihr Gestotter ging ihm ganz gewaltig auf die Nerven. Inzwischen hatte er an einer roten Ampel angehalten und kramte im Handschuhfach nach etwas zu schreiben. Schließlich fand er einen Bleistiftstummel und die vergilbte Zulassung.
Beides reichte er Jazzie mit einem strengen Blick. »Keine Dummheiten, sonst werde ich sauer.« Er zog drohend die Brauen hoch. »Und du hast ja gesehen, was passieren kann, wenn ich wütend werde.«
Sie nickte heftig. Das Mädchen hatte echt Mumm, das musste er ihr lassen. Die Ampel sprang auf Grün, und er gab Gas. »Ich will wissen, wieso du es nicht erzählt hast.«
Keine Antwort. Schweigend fuhr er weiter, bis er an der nächsten Ampel stehen bleiben musste. Er sah nach hinten. Jazzie hielt ihm die Zulassung hin. Weil ich Angst hatte, du findest es heraus und bringst mich um, stand auf dem Rand.
»Kluges Kind. Wie heißt die Therapeutin, zu der du gehst?«
Er hörte, wie sie scharf den Atem einsog, und wandte sich um. Sie hatte das Kinn gereckt und sah ihn trotzig an. »Denk nicht mal dran, mich anzulügen«, schnauzte er sie an. »Siehst du, jetzt machst du mich wütend. Los, schreib, verdammt.«
Der Verkehr floss weiter. Er gab Gas und fuhr schweigend bis zu seinem gemieteten Zimmer, wo er den Wagen hinter dem Haus abstellte und die Hand nach der Zulassungskarte ausstreckte. »Taylor Dawson«, las er laut. »Gute Entscheidung, Jazzie. Sehr gut sogar. Ich kenne ihren Namen bereits und wollte nur sehen, ob du die Wahrheit sagst.«
Wut flackerte in ihren Augen auf. »I-Ich l-l-l-l-lüge nicht.«
»Das hoffe ich. Was hast du dieser Dawson gesagt?«
Sie senkte den Kopf und schieb nur ein Wort, ehe sie ihm die Karte reichte. »›Danke‹?«, las er und drehte sich zu ihr um. »Gern geschehen?«
Sie verdrehte die Augen. »D-Das habe i-i-ich zu ihr g-ges-gesagt. D-Danke.«
»Und was noch?«, drängte er.
»D-Das ist al-alles.«
Dass sie nicht log, war eine glatte Lüge gewesen. Anders konnte es nicht sein. Sie lügt fast genauso gut wie ihre Mutter. »Ein Wort. Das ist alles? Und du erwartest ernsthaft, dass ich dir das glaube?«
Sie wandte den Kopf ab und starrte aus dem Fenster. »Es s-stimmt.«
»Ja, klar.« Er zwang sich, die Fäuste zu lösen. Er könnte die Wahrheit aus ihr herausprügeln. Aber eigentlich wollte er das nicht.
Langsam atmete er aus. Er war ihr Vater gewesen, hatte sie in den Schlaf gewiegt, ihre ersten Schritte miterlebt, ihr Gutenachtgeschichten vorgelesen – manchmal. Wenn er früh genug von der Arbeit nach Hause gekommen war.
Aber darüber durfte er jetzt nicht nachdenken, sondern musste herausfinden, wem sie von ihm erzählt hatte. Er überlegte kurz, dann schlug er eine andere Taktik an. »Dein Onkel Denny hat aber etwas anderes erzählt. Er meinte, du hättest denen alles gesagt.«
Abrupt fuhr sie herum und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen erschrocken an. Und zutiefst getroffen. »O-Onkel D-D-Denny weiß es?«
»Dass du bei mir bist? Nein. Dass ich eurer Mutter die Seele aus dem Leib geprügelt habe, weil sie Ärger gemacht und mich gedemütigt hat? Ja. Das weiß er.«
Er sah die Kränkung in ihren Augen, und, verdammt, da war er wieder, dieser kleine Stich in seinem Herzen. Er wusste nur zu genau, wie es sich anfühlte, auf diese Weise verraten zu werden. Schließlich blickte er geradewegs in die Augen der Folge eines ebenso schlimmen oder noch viel schlimmeren Verrats.
»H-Hat er es d-dir er-erzählt? V-Von meiner Th-Therapie?«
»Ja. Aber nicht, weil er wollte, dass ich dich zum Schweigen bringe, sondern er wollte mir Angst machen und mich dazu bringen, die Stadt zu verlassen.« Genug geredet. Und genug zugehört. Und er wollte auch nicht länger diesen waidwunden Blick ansehen müssen. Er nahm einen weiteren Becher aus der Kühlbox, stieg aus, trat um den Wagen herum und öffnete die Tür. »Los, trink das.«
Sie schürzte die Lippen, deshalb packte er sie, drückte ihre Wangen zusammen und zwang ihr die Flüssigkeit in den Mund, ehe er ihr Nase und Mund zuhielt, bis sie geschluckt hatte. Prompt verschluckte sie sich und begann zu würgen und husten. »M-Mistkerl!«, stieß sie zornig hervor.
Er seufzte. »Herrgott, du machst es einem aber wirklich schwer. Vertrau mir doch einfach. Trinkst du jetzt den Rest, oder müssen wir den Becher auswaschen und noch mal von vorn anfangen? Es ist bloß Benadryl, ein Antihistaminsaft gegen Juckreiz.« Er zog die Flasche aus der Tasche und hielt sie ihr unter die Nase. »Damit wirst du müde und schläfst eine Weile. Das ist alles. Ich schwöre.«
Zu seiner Verblüffung stieß sie ein Lachen aus, erwachsen und voller Verachtung. »D-Damit d-d-du uns e-etwas t-t-tun ka-ka-kannst, während w-w-wir schlafen?«
»Ich habe dir doch gerade gesagt, dass ich euch … Oh!« Er verzog das Gesicht, als ihm aufging, was sie damit sagen wollte, und unterdrückte seine aufsteigende Wut. Wieder packte er ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich mag vieles sein, Jasmine Marie Jarvis, aber ein Kind habe ich noch nie vergewaltigt und werde es auch niemals tun.«
Sie zuckte mit keiner Wimper. »D-Du e-e-entführst uns n-nur und s-setzt uns unter D-D-Drogen«, erwiderte sie bitter. »D-Das ist n-natürlich okay.«
»Es ist nur zu deinem eigenen Besten, Mädchen«, sagte er eine Spur sanfter. Schmeichelnder. Bei ihrer Mutter hatte diese Taktik immer funktioniert, doch nach der eisigen Härte in Jazzies Augen zu schließen, zeigte es bei ihr nicht den gewünschten Effekt. »Ich will dir wirklich nichts tun, okay? Aber wenn es nicht anders geht, dann … Das weißt du. Und dann muss ich verschwinden, und Janie ist ganz alleine hier. Das willst du doch nicht, oder?«
Endlich wandte Jazzie den Blick ab – aber zu spät. Er sah die Tränen in ihren Augen glitzern. Sie straffte die Schultern, kippte den Saft hinunter und reichte ihm mit majestätischer Anmut den Becher zurück.
Ja, sie war erheblich schlauer als ihre Mutter.
»Solltest du versuchen, wegzulaufen, vergiss es. Ich kriege dich«, warnte er. »Und wenn ich dich kriege, gibt es keinen Grund mehr für mich, deine Schwester am Leben zu lassen. Kapiert?«
Sie nickte. »N-N-N …« Sie hielt inne und stieß den Atem aus, während er wartete, bis sie fertig war – sie hatte es sich verdient. »N-Nur noch e-eine Fr-Frage. Weiß G-Grandma es auch?«
Inzwischen war ihr Blick ausdruckslos. Er kannte diesen Blick. Sie wusste bereits, wie die Antwort ausfallen würde, musste sie aber laut hören. Gleichzeitig wappnete sie sich innerlich dagegen, dass ihr das Herz gebrochen wurde. Noch mehr, als es ohnehin schon war.
»Ja.« Er sah zu, wie sie erschüttert die Augen schloss. »Sie wusste, dass sie euch zu mir bringt, aber sie dachte, ich wollte bloß mit euch reden.«
»D-Dumme F-rau«, stammelte sie. Er zuckte die Achseln.
»Sie will nur daran glauben, dass ich ein guter Mensch bin.«
Jasmine schnaubte und wandte den Blick ab. »K-Klar.«
Ich kann es ihr nicht verdenken. »Falls es dir ein Trost ist«, meinte er leise. »Dein Onkel Denny hat mir bloß geholfen, weil ich gedroht habe, seiner Frau und seinen Jungs etwas anzutun.« Das stimmte zwar nicht, zumindest nicht von Anfang an, aber er hatte das Gefühl, es ihr schuldig zu sein, um zu verhindern, dass sie hoffnungslos enttäuscht von den Erwachsenen war, die die Verantwortung für ihr Wohl trugen.
Es war das Mindeste, was er für sie tun konnte.
Ihr ungläubiger Blick war viel zu erwachsen für ein Mädchen ihres Alters. »N-Na ja.«
Er trat einen Schritt nach hinten, um sie aussteigen zu lassen. »Ich hole jetzt deine Schwester. Wie gesagt, mach keine Dummheiten. Bitte.«
Sie verschränkte die Arme und sah weg, als er Janie vom Beifahrersitz hob und die Kühlbox aus dem Fußraum nahm. Dann folgte sie ihm in sein Zimmer.
[home]
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Gage schloss die Tür hinter ihnen ab, legte Janie aufs Bett und breitete die Decke über ihr aus, ehe er sich an Jazzie wandte. »Los, leg dich zu ihr. Bald bist du auch eingeschlafen.«
Das Kinn trotzig gereckt, trat sie in einem weiten Bogen um ihn herum auf die andere Seite des Bettes und setzte sich auf die Matratze. Sie zog ihre schlafende Schwester auf ihren Schoß und strich ihr das Haar aus dem Gesicht, wobei sie ihm einen Blick zuwarf, als wollte sie etwas sagen.
»B-Bist du m-me-mein r-richtiger Vater?«
»Ich dachte, das vorhin sei deine letzte Frage gewesen.«
»Das w-war gelogen.«
Sein Mund zuckte. »Aber du hast doch gesagt, du lügst nicht.«
Sie zuckte mit den Schultern. »B-Bist du’s?«
»Nein. Fühlst du dich jetzt besser?«
Blanker Hass funkelte in ihren Augen. »J-Ja.«
Das war nur fair. »Und Janies Vater bin ich auch nicht.«
Schützend schlang sie die Arme um ihre Schwester. »G-G-Gut.«
»Deine Mutter hat sich offensichtlich einsam gefühlt, während ich an der Uni war und gelernt habe. Sie wollte dich mir unterjubeln. Und als ich Partner in der Kanzlei wurde, hat sie sich wieder einsam gefühlt, und dann kam Janie, die sie mir ebenfalls unterschieben wollte.«
Außer dem Hass bemerkte er auch so etwas wie Verständnis in ihren Augen. »D-Das war f-alsch von i-ihr.«
»Stimmt. Wir waren beide nicht die besten Eltern der Welt.«
Sie schüttelte den Kopf, doch mittlerweile fiel es ihr schwer, die Augen offen zu halten. »M-Mom war k-eine g-g-gute F-Frau, aber e-eine g-g-gute Mom. Sie war i-immer für u-uns da. Du n-n-nicht.«
Auch diese Bemerkung war nur fair. »Jetzt habe ich noch eine Frage an dich. Wo warst du an diesem Tag?«
Sie schloss die Augen und zuckte zusammen, als die Erinnerung kam. »H-Hinter dem S-Sessel. Ich bin vom C-Camp nach H-H-Hause gekommen. Und d-da lag sie. Ich habe dich ge-gehört. Im Schrank.« Ihr Stottern wurde zunehmend besser, als der Saft zu wirken begann. »Ich habe dich g-gesehen.«
»Das dachte ich mir fast«, sagte er und spürte, wie seine Augen brannten. Er wollte sie nicht töten.
Nein. Nein. Du wirst deine Meinung nicht ändern. Sie schickt dich geradewegs in den Knast. Er ließ sich auf den Stuhl sinken und dachte nach. Er brauchte Schlaftabletten. Starke Tabletten, die er zerbröseln und dann auflösen würde. Aber worin? In Apfelmus? Das hatte er irgendwo gelesen.
Er kannte Dutzende Dealer, die Schlafmittel vertickten, brauchte sich nur einen auszusuchen. Und dann … »Scheiße«, murmelte er. Er brauchte nicht nur ein Alibi, sondern auch jemanden, dem er das Verschwinden von zwei kleinen Mädchen in die Schuhe schieben konnte. Toby Romano käme ihm jetzt überaus gelegen.
Aber dem habe ich schon das Licht ausgeblasen. Verdammte Scheiße. Frustriert raufte er sich das Haar. Das war übel. Richtig, richtig übel. Außerdem konnte er nicht irgendwen auswählen, sondern alle Einzelteile mussten perfekt zusammenpassen, angefangen bei Valerie bis hin zu Jazzie. Sonst wären ihm die Cops sofort auf den Fersen. Wer? Wer käme überhaupt dafür infrage?
Oh. Okay. Seine Panik verebbte, als ihm ein Gedanke kam. Denny. Er wäre das perfekte Bauernopfer, und er würde zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, denn Denny stand ohnehin auf seiner Abschussliste. Er würde sich eben anderweitig ein Alibi beschaffen, was deutlich einfacher war, als eine plausible Erklärung für den Mord an zwei kleinen Mädchen aus dem Hut zu zaubern.
»Woher hast du es gewusst?« Jazzies schläfrige Stimme durchbrach seine Gedanken.
»Was gewusst?«, knurrte er, wobei ihm auffiel, dass ihr Stottern gänzlich verschwunden war.
Ihre Augen waren geschlossen, und sie nuschelte leicht. »Dass wir nicht von dir sind.«
Aus irgendeinem Grund beschloss er, es ihr zu erzählen. »Mit zwei Jahren hatte Janie einen Unfall.«
»Ich erinnere mich. Der Hund ist durch die Glastür gesprungen. Und die Scherben haben sie verletzt.«
»Genau.« Dieser dämliche Köter war in einen Tümpel gesprungen und hatte versucht, ins Haus zu rennen, war dabei aber geradewegs gegen die Glasscheibe gerast. Der Hund war unverletzt geblieben, Janie hingegen hatte fast ein Auge verloren.
Er erinnerte sich klar und deutlich daran, wie er an jenem Morgen als Vater von zwei Mädchen und Ehemann einer Frau aufgewacht war, die ihn liebte. Und am Abend, beim Zubettgehen war … alles anders gewesen. »Janie brauchte eine Blutkonserve, und ich habe mich als Spender angeboten. Deine Mutter wollte es verhindern, aber ich habe darauf bestanden. Janie war mein Baby, und sie brauchte Hilfe.« Er hielt inne. »Aber dabei habe ich herausgefunden, dass sie nicht mein Kind ist.«
»Falsche Blutgruppe?«, nuschelte Jazzie.
»Woher weißt du denn so etwas?«, fragte er überrascht.
»Wir haben es in Biologie durchgenommen. Manche Blutgruppen darf man nicht mit anderen mischen.«
Was für ein kluges Kind. »Genau. Deine Mutter und ich hatten beide A, also mussten du und Janie auch entweder A oder null haben. Aber Janie hat B. Und du null. Aber mein Verdacht war geweckt, deshalb habe ich einen Vaterschaftstest für euch beide veranlasst. Und es stellte sich heraus, dass ihr beide nicht meine leiblichen Kinder seid. Ich habe deine Mutter zur Rede gestellt, und dann bin ich losgezogen und habe mich zugedröhnt.«
»Und bist so geblieben«, flüsterte sie.
Das konnte er nicht abstreiten. Und er bedauerte zutiefst, dass dieses kleine Mädchen bereits wusste, was das bedeutete. In den letzten Tagen ihres Zusammenlebens war er ein lebendes Demonstrationsobjekt dafür gewesen. »So in etwa.« Früher hatte er aus purem Vergnügen gekokst oder um für einen wichtigen Fall wach und leistungsfähig zu bleiben, aber das Zeug nie gebraucht. Nachdem er herausgefunden hatte, dass er nicht der leibliche Vater seiner Töchter war, hatte sich das schlagartig geändert.
»Wieso hat man dich gefeuert?«
»Sie haben Kokain in meiner Schreibtischschublade gefunden. Nachdem deine Mutter mich angezeigt und behauptet hat, ich hätte sie geschlagen.«
»Aber du hast sie doch geschlagen«, murmelte sie. »Ich habe mich damals auch hinter dem Sessel versteckt.«
»Jaja.« Er brachte jetzt nicht die Energie auf, sich mit ihr zu streiten. »Jedenfalls haben sie das Kokain gefunden und mich rausgeschmissen. Ich war kein Junkie. Kurz davor, aber nicht richtig.«
»Und jetzt?«
»Schon gar nicht. Ich kann jederzeit aufhören. Das habe ich in der Vergangenheit auch getan.« Sogar über mehrere Wochen am Stück. Und als er wieder damit angefangen hatte, hatte er den Stoff im Griff gehabt und nicht umgekehrt. »Inzwischen nehme ich es bloß, wenn ich Lust habe, und nicht, weil ich muss.« Nur wenn du müde bist und dich mit deinem neuen Boss treffen musst, oder wenn du wach werden musst oder deine Hände zittern. Er verdrängte die Zweifel, denn das war bloß vorübergehend. Sobald er beruflich wieder fest im Sattel saß, wäre das kein Thema mehr.
»Noch … eine.« Jazzie blinzelte, damit ihr die Augen nicht zufielen. »Wieso keine Scheidung?«
»Was meinst du damit?«
»Wir sind nicht deine Töchter. Wieso … bist du weggegangen? Du hättest doch bleiben und dich scheiden lassen können.«
Wieder konnte er über ihre Reife nur staunen. »Das ist eine hervorragende Frage, Jazzie. Eine ganz hervorragende.«
»Antworte mir. Bitte.«
Er massierte sich die Nasenwurzel. »An dem Abend, als ich deine Mutter geschlagen habe, hat deine Tante die Cops gerufen. Wäre ich wegen tätlichen Angriffs verurteilt worden, hätte mich das meine Zulassung als Anwalt gekostet. Und logischerweise auch meinen Job.« Was auch passiert war. »Deine Mutter hat versprochen, die Anzeige zurückzuziehen, wenn ich mich nicht von ihr scheiden lasse und weiterhin die Hypothekenraten für das Haus bezahle.«
Jazzie lachte leise.
»Was ist denn daran so lustig, verdammt?«, fragte er.
»Grandma hat dasselbe getan, bloß umgekehrt.« Sie seufzte. »Sie hat gewusst, dass Mama fremdgegangen ist, aber nicht, dass wir nicht von dir sind. Sie hat gesagt, sie würde nichts verraten, wenn Mama keine Anzeige erstattet.«
»Und woher weißt du das? Hast du wieder hinter dem Sessel gehockt?«
»Nein. Diesmal habe ich an der Tür gelauscht.«
Verdammt. Dieses Mädchen spionierte die Leute systematisch aus. »Schlaf jetzt, Jazzie«, befahl er scharf. »Ich muss einiges erledigen.«
Er war sauer, auf alles und auf jeden. Valerie hatte ihn manipuliert, aber die Kinder konnten nichts dafür. Es war nicht ihre Schuld, dass ihre Mutter eine elende Hure gewesen war … dass in den Adern der Mädchen nicht sein Blut floss. Und dass sie hier waren, in dieser verlotterten Bude, vollgepumpt mit Drogen.
Er sprang auf, um ihnen wenigstens die Schuhe auszuziehen, damit sie es ein bisschen bequemer hatten. Schließlich würden sie lange Zeit schlafen.
Er stellte Janies winzige Turnschuhe auf den Boden, dann zog er Jazzies ebenfalls aus.
Und erstarrte. In ihrem Schuh hatte sie eine Visitenkarte versteckt. Und zwar nicht irgendeine – sondern die von Taylor Dawson. Mit ihrer Handynummer auf der Rückseite. Die Ecken waren bereits leicht aufgelöst, so als hätte jemand sie sehr oft in der Hand gehalten.
Jazzie hatte also doch mit der Therapeutin geredet. Sie hatte gelogen. Zornig packte er sie bei der Schulter und schüttelte sie. »Los, wach auf!«
Jazzie riss sich mit einem erschrockenen Wimmern los. »Du tust mir weh«, flüsterte sie. »Du hast es versprochen.«
Er atmete aus. Das stimmte. Er hatte es versprochen. Aber sie hatte gelogen. Weil du eine Waffe auf ihre kleine Schwester gerichtet hast. Meine Fresse, was hätte sie denn sonst tun sollen? Er holte tief Luft. So wütend er auf das Mädchen sein mochte, ärgerte er sich am allermeisten über sich selbst, weil er auf ihre Lügen hereingefallen war.
»Was hast du dieser beschissenen Therapeutin erzählt?«, knurrte er.
Ihre Lider flatterten. »Nichts.« Sie blinzelte hektisch. »N-Nichts. I-Ich schwöre.«
Sie log. Sie hatte es der Therapeutin erzählt, die vermutlich wiederum die Cops informiert hatte.
Die Cops wissen längst Bescheid. Schon seit er Valerie in einer riesigen Blutlache liegen gelassen hatte. Aber sie hatten sein Alibi gekauft, ebenso wie Toby Romano als Valeries Mörder. Denny hatte es ihm gesagt, und Denny war viel zu dämlich, um zu lügen.
Gage starrte Jazzie an, die seinen Blick erwiderte. Ihre Augen waren glasig vor Angst – Angst, die sie offenbar nicht empfunden hatte, als sie noch wach gewesen war. In puncto Lügen konnte Denny sich ein Scheibchen von dieser Elfjährigen abschneiden.
Er wedelte mit der Visitenkarte vor ihrer Nase herum. »Was hast du ihr erzählt?«, fragte er leise. Drohend.
Jazzie zitterte am ganzen Leib und hielt ihre kleine Schwester fest an sich gepresst. Gut. Es war gut, wenn sie Angst hatte. So große Angst, dass sie nicht mehr klar denken konnte.
»N-N-N-…« Sie kniff die Augen zusammen.
»Du sagst mir jetzt die verdammte Wahrheit!«, schnauzte er sie an und hob die Hand, hielt jedoch inne, als Jazzie zu schluchzen begann.
»B-Bitte. T-T-Tu u-uns nicht w-weh. Ich s-sage ja a-a-alles. Was d-du w-willst.«
Er holte tief Luft, versuchte, sich zu beruhigen. Er musste sich schleunigst wieder einkriegen, sonst würde er sie umbringen. Und das wollte er nicht. Nicht mit seinen Fäusten. Sondern mit Tabletten. Ohne Schmerzen. Sie würden beide einfach einschlafen und nicht mehr aufwachen.
Scheiß auf dich, Valerie. Auf dich und deine verdammten Lügen. Du bist schuld. Du hast mir all das angetan. Uns. Unserer Familie. Die in Wahrheit nie die seine gewesen war.
»Gut«, sagte er eisig. »Du sagst mir jetzt, was du dieser Therapeutin erzählt hast.«
Sie schluchzte so heftig, dass er Angst hatte, sie würde gleich ersticken, und brachte kaum einen Ton heraus.
»Jasmine!« Seine Stimme war wie ein Peitschenschlag, doch dass er sie geschlagen hatte, merkte er erst, als seine Handfläche zu brennen begann. »Hör auf zu heulen und sag mir jetzt, was ich wissen will, sonst ist als Nächstes deine Schwester an der Reihe.« Wieder hob er drohend die Hand. »Sag mir sofort, was du der Therapeutin erzählt hast. Jetzt!«
Jazzie wich in die Kissen zurück. »A-Alles. I-Ich habe ihr alles gesagt. B-B-Bitte tu Janie nichts. B-Bitte.« Schützend beugte sie sich über ihre kleine Schwester, um die Schläge abzufangen. Einen Moment lang war Gage wieder Vater, war dort, in seinem alten Leben, das er hinter sich gelassen hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde verspürte er den Drang, sie zu beruhigen. Zu trösten. Ihr zu versprechen, dass alles wieder gut werden würde.
Doch dann sah er sich selbst im Gefängnis, und sein Magen begann zu rebellieren. Er würde nicht in den Knast gehen, unter keinen Umständen. Egal, was er dafür tun musste. Er wappnete sich, verschloss sein Herz gegen Jazzies Tränen. »Alles?«
Sie nickte kläglich. »B-Bitte tu J-Janie nicht weh.«
»Gut. Für den Moment«, fügte er nach kurzem Zögern hinzu, um sicherzugehen, dass ihre Angst auch weiterhin groß genug war, um ihm zu gehorchen. »Wo solltest du dich mit der Therapeutin zum Eisessen treffen?«, fragte er.
»I-I-In einem R-Restau-rant. Gi-Gi-Gi-Gi-« Sie biss die Zähne aufeinander. »Seppe«, presste sie hervor.
»Das Giuseppe’s? Der Italiener?« Was für eine seltsame Wahl. Er kannte das Restaurant von früher, wusste, wie es dort aussah, wo es sich befand, wie er hinkam und danach am besten flüchten konnte. Ein Glück, dass er das Gewehr gekauft hatte, er würde es wegen der Entfernung brauchen, aber im Gegensatz zu heute Morgen auf der Farm gäbe es vor dem Giuseppe’s keine Hindernisse.
»W-Was hast du vor?« Sie riss die Augen auf, als er das Gewehr aus dem Schrank nahm und den Lauf überprüfte. Immer noch geladen.
»Du h-hast doch g-g-gesagt, du tust uns nichts.«
»Euch werde ich auch nicht erschießen.« Er sah ihr ins Gesicht. »Sondern deine Therapeutin.«
Jazzie blieb der Mund offen stehen. »Nein! D-Das d-d-darfst du nicht! Sie hat v-versprochen, d-dass sie niemandem e-etwas sagt. D-Du darfst ihr n-n-nichts tun!«
»Aber sie wird es tun. Das muss sie, wenn sie denkt, du wärst in Gefahr.«
»Nein. B-Bitte nicht! Ich-ich hab ge-gelogen. Ich h-habe ihr nichts e-erzählt. N-Nichts. Ich sch-schwöre!«
Er hatte gerade begonnen, die Munition in seine Taschen zu stecken, hielt aber inne. »Wieso hast du es dann behauptet?«
»Da-Damit du J-Janie nicht wehtust.« Tränen liefen ihr über die Wangen.
»Das spielt jetzt keine Rolle mehr, Jasmine. Ich kann dir nicht mehr glauben, deshalb muss ich vom Schlimmsten ausgehen.« Falls die Therapeutin etwas wusste, würde sie logischerweise die Cops einweihen. Höchstwahrscheinlich hatte sie es längst getan.
Verdammt. Was, wenn es tatsächlich so war? Atme, entspann dich, beschwor er sich. Er hatte unzählige Mandanten vertreten, die die Morde, die ihnen vorgeworfen wurden, tatsächlich begangen hatten, aber da es keine Zeugen gegeben hatte, war es auch nie zum Prozess gekommen. Natürlich hatten sie die Zeugen eigenhändig beseitigt, aber am Ende lief es auf dasselbe hinaus: keine Zeugen, kein Prozess. Alles würde gut werden.
Aber wenn Jazzie sich der Therapeutin tatsächlich anvertraut hatte, wieso dann dieses Treffen?
Er kniff die Augen zusammen, als es ihm dämmerte: Das Treffen war eine Falle.
Denny. Scheiße. Das hätte ich dir nicht zugetraut. Denny hatte ihm von der Therapeutin erzählt. Und von der bevorstehenden Verabredung. Denny, der genau wusste, dass Gage sich weigerte, die Stadt zu verlassen.
Das ist eine Falle, verdammte Scheiße noch mal! Sie hatten gehofft, ihn dorthin zu locken, um ihn zu schnappen. Und einzubuchten.
»Wusstest du es?«, fragte er Jazzie.
»W-Was?«, schluchzte sie.
»Dass sie mich mit deinem kleinen Eiscreme-Ausflug dazu bringen wollten, aus meinem Versteck zu kommen?«
Sie schüttelte den Kopf, so heftig, dass ihr ganzer Körper bebte. »Nein.«
Dieses einzelne Wort genügte, um ihn endgültig rotsehen zu lassen. »Lügnerin«, stieß er eisig hervor. »Genauso wie deine Mutter.«
Aber noch war nicht alles verloren. Er musste bloß vor ihnen dort sein. Er vergewisserte sich, dass er genug Munition für das Gewehr eingesteckt hatte, ehe er die Patronenclips für die neue Glock checkte. Die vollen Clips steckte er sich in die Taschen, dann nahm er ein Seil aus dem obersten Fach des Kleiderschranks, das er extra für die Mädchen gekauft hatte. Es bestand aus einem weichen Material und würde nicht zu tief einschneiden. Keine Schmerzen. Sie sollten keine Schmerzen leiden müssen.
Galle stieg in seiner Kehle auf, als er Jazzies Hand- und Fußgelenke fesselte. Schönen Dank auch, Valerie. Herzlichen Dank. Du blödes Miststück. Hättest du dich wie die Frau benommen, die du sein solltest, wäre es nie so weit gekommen.
Er legte ihr einen Baumwollfetzen über den Mund und band ihn zusammen, so, dass sie immer noch atmen konnte. Sie sollte einfach bloß nicht schreien. Dann tat er dasselbe bei Janie, die zum Glück nichts davon mitbekam. Als er fertig war, zitterten seine Hände.
»Ich bin bald zurück«, sagte er mit belegter Stimme, schnappte seine Sachen und steckte alles in eine Reisetasche. Er trat hinaus, schloss die Tür hinter sich ab und ging zu seinem Wagen, um sich auf den Weg zum Giuseppe’s zu machen, wohl wissend, dass Jazzies verängstigtes Wimmern die ganze Zeit in seinen Gedanken widerhallen würde.
Baltimore, Maryland 
Sonntag, 23. August, 15.40 Uhr
Unbehaglich wand Taylor sich auf dem Beifahrersitz von Clays Truck, in der Hoffnung, dass der Juckreiz ein wenig nachließ. Sie befanden sich auf dem Weg zum Giuseppe’s, wo sie gleich Jazzie treffen sollte.
Clay löste den Blick kurz von der Straße vor ihnen und sah sie mitfühlend an. »Bist du auch so nervös?«
»Auch?« Sie zog die Brauen hoch. »Du bist etwa nervös? Nie im Leben«, fügte sie hinzu – ironisch, denn seit er von J. D.s Plänen wusste, war er das reinste Nervenbündel. Er hatte getobt und gezetert und dem Detective alle erdenklichen Schimpfworte an den Kopf geworfen – darunter auch welche, die Taylor noch nie in ihrem Leben gehört hatte. Fitzpatrick jedoch schien völlig immun dagegen gewesen zu sein und hatte mit einer Mischung aus Langeweile und resignierter Zustimmung dagesessen, während Clay sich alles von der Seele geschimpft hatte, was Taylor ihm noch vor kurzer Zeit selbst gern vorgeworfen hätte, wenn auch aus anderen Gründen.
Taylor war stocksauer, weil Jazzie bei dieser Operation als Köder benutzt werden würde. Natürlich ging die Idee auch Clay mächtig gegen den Strich, doch noch viel empörter war er, weil Fitzpatrick seine Tochter für denselben Zweck einspannen wollte. Frederick Dawson wäre stolz auf Clay gewesen.
Sie runzelte die Stirn. Dad. Seit wann nannte sie ihn im Geist mit seinem vollen Namen? Er war doch immer »Dad« gewesen. Und würde es auch immer bleiben.
Doch innerhalb kürzester Zeit war es Clay gelungen, sich einen Platz in ihrem Herzen zu erobern. Obwohl sie ihn noch keine vierundzwanzig Stunden kannte, hatte er bereits den neben ihrem Dad eingenommen. So viel zum Thema Loyalität.
Clay kniff lediglich die Augen zusammen, während Ford auf dem Rücksitz schnaubend lachte. »Spätestens jetzt ist bewiesen, dass sie deine Tochter ist, Clay.«
Clays Miene wurde eine Spur weicher. »Allerdings«, brummte er.
»Es ist bloß ein Eis«, beharrte Taylor. »Ganz harmlos, du wirst sehen.«
»Wieso bist du dann so hibbelig?«, fragte Clay.
»Weil diese kugelsichere Weste juckt wie verrückt.« Ungeduldig zerrte sie am Stehkragen des Pullovers, unter dem sich die eng anliegende Schutzweste verbarg – beides eine Leihgabe von Paige, die sie netterweise zur Verfügung gestellt hatte. Zum Glück war der Pulli ärmellos und bestand aus einem leichten Baumwollgemisch, sodass Taylor wenigstens nicht bei lebendigem Leib gesotten wurde. Ein hochgeschlossener Pulli! Im August! Die Partnerin ihres Vaters war voller Mitgefühl gewesen, als sie ihr beim Anziehen geholfen hatte.
Taylor hatte sich Paige ganz anders vorgestellt, doch sie besaß eine leichte Ähnlichkeit mit ihr selbst und folglich auch mit ihrer Großmutter, und Clay hatte erzählt, er hätte ihr vom ersten Moment an vollstes Vertrauen geschenkt – Taylor fragte sich, ob die äußere Ähnlichkeit zumindest unterbewusst dazu beigetragen hatte. Außer ihr schien es jedoch niemandem aufgefallen zu sein, deshalb behielt sie ihren Eindruck tunlichst für sich.
»Dieses juckende Ding könnte dir im Notfall das Leben retten«, brummte Clay. »Bei mir war es jedenfalls so.«
Taylor runzelte die Stirn. »Das ist ja schrecklich … dass dein Leben in Gefahr war, meine ich. Wie oft passiert es denn, dass du angeschossen wirst?«
»Nicht allzu oft«, erwiderte Clay vage.
Wieder schnaubte Ford. »Diese Woche zumindest noch nicht«, bemerkte er kopfschüttelnd.
»Das stimmt nicht.« Clays Stimme klang ruhig, doch der Blick, den er Ford im Rückspiegel zuwarf, war vernichtend. »Klappe, Ford.«
Ford hob kapitulierend die Hände. »Ich spreche nur aus, was ich sehe.«
»Dann brauchst du wohl eine Brille«, knurrte Clay. »Leichtsinnig bin ich jedenfalls nie.«
»Das habe ich auch nicht behauptet«, erwiderte Ford ernst. »Aber es kommt durchaus vor, dass du dich in gefährliche Situationen bringst. Und Stevie auch. Und Paige genauso.«
»Aber in letzter Zeit nicht mehr«, wandte Clay ein.
Ford verdrehte die Augen. »Weil sie schwanger ist!« Taylor warf ihm einen verblüfften Blick über die Schulter zu. »Offiziell darf es noch keiner wissen, aber in einem so engen Freundeskreis kann keiner ein Geheimnis lange für sich behalten. Vor allem nicht die wirklich aufregenden.« Er zwinkerte Taylor aufreizend zu, die prompt rot anlief und den Blick abwandte.
»Großer Gott, Ford, ernsthaft? Ist dir klar, dass ich direkt neben euch sitze? Ihr Vater?«
»Und dass du ein Waffenarsenal hast, das es problemlos mit dem mehrerer Kleinstaaten aufnehmen kann?«, konterte Ford anscheinend ungerührt. »Und mir das Genick brechen könntest, als wäre es ein vertrockneter Zweig? Ja, das ist mir klar.«
»Und?«, fragte Clay.
»Und ich bin brav. Die meiste Zeit jedenfalls«, fügte er verschmitzt hinzu.
Clay stieß ein Schnauben aus. »O Gott.«
»Also …«, ergriff Taylor das Wort, wobei sie so tat, als hätte sie gar nicht mitbekommen, dass ihre Wangen flammend rot angelaufen waren. »Jetzt, wo Paige schwanger ist, müsst du und Stevie ihre Arbeit übernehmen? Und bedeutet das, dass ihr noch häufiger mit bewaffneten Gewalttätern in Berührung kommt?«
»Stevie jedenfalls nicht«, platzte Clay heraus und zuckte zusammen.
Ford reckte die Faust. »Ja! Wusste ich es doch!«
Taylors Wangen hatten sich so weit abgekühlt, dass sie es wagen konnte, sich erneut zu ihm umzudrehen. »Was wusstest du?«
»Dass Stevie auch schwanger ist.« Fords Augen leuchteten. »Und Maggie hat es auch vermutet.«
Taylors Blick schweifte gerade noch rechtzeitig zu Clay, um zu sehen, wie seine überschäumende Freude Verblüffung wich. »Und wie kommt ihr darauf?«
»Weil ich mitbekommen habe, wie sie sich auf der Stalltoilette die Seele aus dem Leib gekotzt hat«, antwortete Ford verschmitzt. »Und sie hat in Maggies Büro eine halbe Schachtel Cracker verdrückt.«
Clay zuckte die Achseln. »Sie könnte sich einfach bloß den Magen verdorben haben.«
Eine durchaus plausible Erklärung, würde ihm nicht die Freude aus sämtlichen Poren dringen und sich die Haut um seine Augen vor Vergnügen kräuseln, obwohl sich sein Mund keinen Millimeter bewegte.
»Sie ist schwanger, stimmt’s?«, hakte Taylor nach.
Clay öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. »Und wenn sie es wäre?«
Taylor spürte ein tiefes Gefühl des Friedens, das sich in ihrer Brust ausbreitete. Wenn sie jetzt nach Hause zurückkehrte, wäre es in Ordnung. Er hätte ein weiteres Kind, dem er seine Liebe schenken durfte. »Ich finde es wunderbar«, sagte sie aus tiefstem Herzen. »Meinen Glückwunsch.«
Er runzelte die Stirn, und seine Freude schien abrupt verflogen zu sein. »Aber das bedeutet nicht, dass ich dich nicht mehr brauche oder liebe, Taylor.«
»Das weiß ich doch.« Sie wartete darauf, dass sich die Furchen auf seiner Stirn glätteten, stattdessen wurden sie sogar noch tiefer. »Ich freue mich wirklich von Herzen für euch, Clay. Ehrlich.« Sie lächelte ihn unsicher an. »Wieso machst du dann so ein Gesicht?«
Wortlos fuhr er über den Parkplatz des Restaurants, um nach einer freien Lücke zu suchen. Es herrschte erstaunlich viel Betrieb für einen Sonntagnachmittag, und auf der Straße vor dem Restaurant war Parkverbot. Beunruhigt wartete Taylor, während er in die erste verfügbare Lücke mehr als einen Häuserblock vom Restaurant entfernt einparkte.
Er machte den Motor aus und wandte sich ihr zu. »Du denkst, ich würde dich nicht mehr brauchen, bloß weil ich jetzt ein weiteres Mal Vater werde. Dass du nach Kalifornien zurückkehren und Dawsons Tochter sein kannst, ohne dass es mir das Herz bricht.«
»Ich …« Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte.
Behutsam umfasste er ihr Kinn. »Hör mir zu, Taylor, und zwar ganz genau. Ich wäre der glücklichste Vater auf dem ganzen Planeten, wenn du bleiben würdest, aber natürlich weiß ich, dass du in Kalifornien ein Leben hast und es jemanden gibt, der dich ebenso liebt, wie ich es tue. Solltest du dich entschließen, dorthin zurückzugehen, werde ich dich schmerzlich vermissen. Ich will nicht lügen. Ich habe dich gerade erst gefunden und wünsche mir mehr Zeit, um dich besser kennenzulernen. Aber es gibt ja Flugzeuge. Du kannst hierherkommen, und ich werde so oft zu dir fliegen, wie ich nur kann. Das ist ein Versprechen. Denn, um es kurz zu machen – ich möchte gern ein Teil deines Lebens sein, ganz egal, wie und wo.«
»Aber mit einem Baby wird es trotzdem leichter, oder?« Sie sah ihn besorgt an. »Du wirst so beschäftigt sein, dass du gar keine Zeit hast, mich zu vermissen.«
Trotz des Lächelns sah sie die Traurigkeit in seinen Augen, als wüsste er bereits, wie ihre Entscheidung ausgefallen war. Aber hatte sie denn eine getroffen?
»Beschäftigt werde ich sein, das ist wahr«, räumte er ein, beugte sich herüber und sah ihr tief in die Augen. »Trotzdem werde ich dich sehr vermissen. Und ich werde auch immer Zeit für dich haben. Immer.«
»Danke«, flüsterte sie.
Er ließ ihr Kinn los und richtete sich auf. »Und als große Schwester hast du natürlich auch Verpflichtungen. Du musst regelmäßig zu Besuch kommen. So, und jetzt lasst uns gehen. Die Eiscreme ruft.«
Er stieg aus, doch statt ihm zu folgen, wandte Taylor sich um und sah nach hinten, wo Ford mit ausdrucksloser Miene auf dem Rücksitz saß. »Ford?«, sagte sie zögernd. »Okay, Ford. Ich mag dich. Sehr. Mehr noch, wenn ich ehrlich sein soll. Und ich will dir genauso wenig wehtun.«
Ford seufzte. »Ich versuche auch nicht, dir ein schlechtes Gewissen zu machen, Taylor, ich bin bloß enttäuscht. Ich hatte gehofft, du lässt dir mit der Entscheidung noch ein paar Wochen Zeit. Oder sprichst sie wenigstens nicht laut aus.« Er zögerte. »Seit … Kimberley gab es niemanden mehr für mich. Weil ich es nicht wollte. Bis du aufgetaucht bist. Ich hatte nur gehofft, wir hätten ein bisschen mehr Zeit. Aber apropos Zeit …« Er sah auf sein Telefon. »Wir sind viel zu früh dran, aber das macht nichts. Inzwischen sollte der Nebenraum vorbereitet sein. Wir können dort warten, bis J. D. so weit ist, dann bleibt uns wenigstens die Hitze erspart.«
Er stieg aus und öffnete ihr die Tür, blieb jedoch dicht vor ihr stehen, sodass sie zwischen ihm und dem Wagen eingeklemmt war. Inzwischen trug er ein weißes Hemd, doch Taylor erinnerte sich genau daran, wie sich seine nackte Haut angefühlt hatte, seine betonharte Brust, als sie sich gegen ihn gelehnt hatte.
Und genau das tat sie auch jetzt. Sie ließ die Stirn gegen die harten Muskeln sinken und seufzte, als er die Arme um sie legte und sie enger an sich zog. Sie schmiegte sich gegen ihn und verfluchte im Geist die kugelsichere Weste, die sie trennte, nur weil Clay darauf bestanden hatte, dass sie sie tragen musste.
Andererseits war es vermutlich besser, dass Ford nicht mit nacktem Oberkörper vor ihr stand, denn immerhin befanden sie sich auf offener Straße, mitten in der Öffentlichkeit. Das letzte Mal hatte die Leidenschaft sie beide übermannt, und sie hatten sich geküsst, wie sie es noch nie zuvor in ihrem Leben getan hatte. Und sie wollte es wieder tun. Um jeden Preis.
Sie wollte ihm so gern versichern, dass alles gut werden würde, dass sie ihm nicht wehtun, ihn niemals verlassen würde, dass sie all die Zeit bekämen, die sie brauchten, um herauszufinden, ob diese unfassbare Chemie zwischen ihnen zu etwas führte, das eine Zukunft haben könnte. Doch sie konnte ihm keines dieser Versprechen geben, deshalb beschränkte sie sich darauf, seine Hand ganz fest zu halten, als sie Clay den Gehweg entlang zum Restaurant folgten.
Setz dein Pokerface auf, ermahnte sie sich. Du bist hier, um einem kleinen Mädchen zu helfen, einen Mörder zu identifizieren. Dadurch würde Jazzies Mutter zwar nicht wieder lebendig, aber immerhin wäre das Kind nicht gezwungen, in der ständigen Angst leben zu müssen, vielleicht das nächste Opfer zu sein.
»Bereit?«, fragte Clay so liebevoll, dass sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre.
Sie zwang sich zu lächeln. »So bereit, wie man sein kann, schätze ich. Sollte Jazzie wieder bloß ›Danke‹ sagen, werde ich mich wie eine völlige Idiotin fühlen.«
Ford drückte ihr ermutigend die Hand. »Das wäre immer noch mehr, als sie mit irgendjemandem sonst geredet hat, oder? Bestimmt dauert es eine Weile, bis sie wirklich auftaut. Aber es könnte viel schlimmer sein, immerhin kriegst du ein Eis … Es hätte ja auch Rosenkohl oder so etwas sein können.«
Sie lachte, diesmal aufrichtig. »Das ist ein kleiner Trost.«
Ford stieß sie mit der Schulter an. »Genau.«
[home]

18. Kapitel
Baltimore, Maryland
Sonntag, 23. August, 15.42 Uhr
Diese Taylor Dawson hält sich verdammt bedeckt, dachte Gage finster. Er saß in Cleons Wagen in einer Seitenstraße etwa einen halben Häuserblock von dem Giuseppe’s entfernt. Noch einmal hatte er Facebook und das restliche Internet auf der Suche nach einem Foto von ihr durchforstet, aber nichts gefunden. Rein gar nichts. Logischerweise war sie irgendwo aufs College gegangen, aber anscheinend in einem Nonnenkloster, denn es gab keine Partyfotos oder sonst etwas. Nada. Er wusste nur, dass sie langes schwarzes Haar hatte.
Er verlagerte das Gewicht auf dem Fahrersitz. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Ihm war bullenheiß. Und er hatte Hunger. Und er brauchte eine Line Koks, und zwar dringend. Seine Hände zitterten. Scheiße. So könnte er noch nicht mal das Gewehr ruhig genug halten, um einen Schuss abzugeben, wenn Taylor Dawson, wer auch immer sie sein mochte, endlich auf der Bildfläche erschien.
Nur ein bisschen. Gerade so viel, um ihn ein bisschen locker zu machen. Damit ich klar denken kann.
Er zog die Tüte heraus, bereitete eine Line vor und zog sie sich in die Nase, dann holte er tief Luft. Innerhalb von Sekunden ließ das Zittern nach, und er konnte wieder klar denken.
In diesem Moment fuhr ein Truck vor, aus dem drei Personen ausstiegen und den Weg in Richtung Restaurant einschlugen – eine Frau von Anfang zwanzig und zwei Männer, ein blonder, ebenfalls in den Zwanzigern, und ein schwarzhaariger Typ, der eher auf die vierzig zuging. Eilig schob er sein Handy in die Tasche. Die junge Frau hatte langes schwarzes Haar und war ähnlich groß wie das Mädchen, das er am Morgen auf der Farm beobachtet hatte, andererseits waren in den letzten Minuten auch zwei Frauen in das Restaurant gegangen, auf die die Beschreibung passte.
Der blonde Typ sah aus wie Ford Elkhart, bei dem anderen schien es sich um Clay Maynard zu handeln, doch er konnte erst zuschlagen, wenn er absolut sicher war, denn der Schuss würde unweigerlich die Cops auf den Plan rufen, und wenn es sich doch nicht um Taylor Dawson handelte, wüsste sie sofort, dass er sie im Visier hatte, und würde in der Versenkung verschwinden – noch mehr, als sie es ohnehin schon tat, wenn das überhaupt möglich war. Allmählich fragte er sich, ob sie womöglich unter Zeugenschutz stand.
Aber zu 99,9 Prozent war er sicher, deshalb zog er das Gewehr hervor und nahm die drei ins Fadenkreuz, während sie sich umsahen, als würden sie auf jemanden warten. Dann winkte die junge Frau.
Lilah, die um die Ecke geparkt hatte, bog strammen Schrittes um die Ecke und ging geradewegs auf das Trio zu. Also musste es sich um die Therapeutin handeln, Taylor Dawson.
Mehr brauche ich nicht zu wissen.
Baltimore, Maryland 
Sonntag, 23. August, 15.50 Uhr
Ford zwang sich, Taylor anzulächeln und nicht zusammenzuzucken, als sie seine Hand so fest umklammert hielt, dass er fürchtete, sie würde ihm gleich die Finger brechen. Sie geht weg. Du wusstest es von Anfang an. Die Situation ist keinen Deut anders als gestern.
Mit einer Ausnahme: Inzwischen wusste er, wie ihre Lippen schmeckten, wie sie roch, wie sie sich anfühlte. Und er hatte zugesehen, wie ihre Züge sich entspannt hatten, als sie gemeinsam durch den Wald geritten waren. Sie hatte genau denselben Frieden auf jener Lichtung gefunden wie er, wann immer er zu seinem Lieblingsplatz ausritt. Sie hatten dagesessen, in der morgendlichen Stille, ohne den Drang zu verspüren, etwas sagen zu müssen.
Er konnte sich nicht erinnern, jemals einem anderen Menschen begegnet zu sein, mit dem er dieses kameradschaftliche Schweigen so genießen konnte wie mit ihr. Und dann … dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie das Foto von ihrer Großmutter gesehen hatte.
Ford konnte nur davon ausgehen, dass ihr in diesem Moment erst wirklich bewusst geworden war, welchen Preis sie für die Lügen ihrer Mutter gezahlt hatte. Nicht Clay. Nicht Frederick Dawson. Nein, sie selbst. Bis zu diesem Moment hatte sie immer nur an die anderen gedacht, doch der Anblick ihrer Tränen, ihrer Trauer darüber, dass sie die Liebe ihrer Großmutter niemals spüren durfte, hatte ihm das Herz gebrochen.
Ebenso wie die hilflose Frustration in Clays Blick. Dreiundzwanzig Jahre. Die man ihnen beiden gestohlen hatte. Und Clays Mutter, die ihre einzige Enkeltochter niemals kennenlernen durfte.
Immerhin war Clays Dad noch am Leben. Der schroffe Ex-Cop, der sich mittlerweile mit einem Bootsverleih die Zeit vertrieb, hatte Ford und die anderen jüngeren Mitglieder ihres Familien- und Freundeskreises in sein Herz geschlossen und gewissermaßen ebenfalls adoptiert. Tanner St. James wird sie lieben.
Ich dagegen bekomme nicht einmal Gelegenheit, es herauszufinden, dachte er grimmig. Es sei denn, ein Monat genügte, um zu merken, ob sie füreinander geschaffen waren. Denn mehr blieb ihnen nicht.
Nichts hat sich geändert, dachte er noch einmal. Aber das war eine Lüge. Tief im Innern hatte er darauf gehofft, sie umzustimmen. Sie zum Bleiben zu bewegen. Wegen Clay. Und Tanner. Und vielleicht auch wegen mir.
Taylor lehnte den Kopf gegen seine Schulter. »Es tut mir leid.«
Er lächelte sie an. »Was denn? Du hast keinen Grund dafür.«
»Und du bist ein verdammt schlechter Lügner«, sagte sie leise, mit einem Lächeln, das noch gezwungener war als sein eigenes. »Aber wenn es dich glücklich macht, lasse ich es dabei bewenden und tue so, als würde ich dir glauben.« Sie blinzelte und schüttelte den Kopf. »Jazzie«, murmelte sie, als müsste sie sich ins Gedächtnis rufen, weshalb sie hier waren.
»Genau«, bestätigte er. »Jazzie.«
Taylors Blick heftete sich auf eine Gestalt, die um die Ecke bog. »Da ist Lilah. Aber Jazzie ist nicht bei ihr.« Sie seufzte. »Bestimmt wollte Jazzie doch nicht kommen. Das wird Detective Fitzpatrick gar nicht gefallen.«
Clay sah über seine Schulter. »Stimmt, trotzdem muss ich zugeben, dass ich erleichtert bin. J. D.s Idee war völliger Irrsinn. Allein die Vorstellung, dass ein durchgeknallter Soziopath aus dem Gebüsch springen und die einzige Tatzeugin töten könnte … Und du mittendrin. Das war eine Schwachsinnsidee.«
Taylor schnaubte ungeduldig. »Bist du immer so?«
»Wie denn?«, fragte Ford beiläufig. »Herrisch, dominant, pessimistisch? Laut Stevie sind das noch seine guten Eigenschaften.«
Taylor lachte, wohingegen Clay alles andere als erfreut zu sein schien. »Pass gut auf, was du sagst, Junge«, brummte er.
»Ms Dawson.« Lilah blieb atemlos vor ihnen stehen. »Mr Maynard.« Ihre Augen verengten sich leicht, als sie Ford musterte.
»Ich bin Ford, Daphne Montgomery-Carters Sohn.«
Ein Lächeln erschien auf Lilahs Gesicht, das jedoch nicht bis zu ihren Augen reichte. »Ist Jazzie noch nicht da?«
Ford erstarrte. Hier stimmte etwas nicht. Auch Taylor neben ihm war stocksteif geworden.
»Stimmt etwas nicht, Ms Cornell?«, fragte sie, noch bevor Ford den Mund öffnen konnte.
Clay ließ bereits suchend den Blick umherschweifen.
»Nein, nein«, wiegelte Lilah ab. »Wahrscheinlich haben Eunice und ich aneinander vorbeigeredet. Ein Missverständnis. Ich war im Einkaufszentrum, und als ich nach Hause kam, waren sie nicht mehr da. Deshalb dachte ich, sie ist mit Jazzie schon vorgefahren. Moment, ich rufe sie kurz an und …«
»Gehen wir hinein«, unterbrach Clay, trat vor Taylor und nahm ihren Arm.
Der erste Schuss ließ Clay wie einen Mehlsack umkippen, und danach schien alles wie in Zeitlupe abzulaufen. Lilah begann zu schreien und lief in die Richtung davon, aus der sie gekommen war. Taylor wurde von Clay, der sie immer noch am Arm festhielt, zu Boden gerissen, obwohl das Blut wie eine Fontäne aus seinem Bein spritzte.
Ford ging neben ihm in die Hocke und warf einen Blick auf die heftig blutende Wunde. »Verdammt, Clay, das ist die Arterie.«
Clay packte ihn beim Hemd. »Los, geh, bring sie weg von hier.«
Ford verpasste Taylor einen Stoß. »Lauf, Taylor!«, befahl er, doch er selbst rührte sich nicht vom Fleck. Du musst die Blutung stoppen, war sein einziger Gedanke. Er riss sein Hemd auf, während er den Blick in Richtung Dächer schweifen ließ, auf der Suche nach einem Schützen, einem verdächtigen Schatten, dem Aufblitzen einer Waffe im Sonnenlicht. Nichts.
Ohne auf Fords Befehl zu achten, drückte Taylor ihm ihr Handy in die Hand, ehe sie Clays Arm packte und ihn sich über die Schulter legte. »Du rufst den Krankenwagen«, sagte sie. »Ich weiß nicht genau, wo wir hier sind.« Sie zerrte Clay hoch. »Verdammt, Ford, hilf mir, ihn aufzurichten. Wir müssen ihn nach drinnen schaffen, aber er ist so verdammt schwer«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
Die Straße zwischen Clays Truck und dem Restaurant war vollkommen ungeschützt … kein Baum, kein geparkter Wagen, nichts. Wo zum Teufel steckt J. D.? Ford kämpfte seine Panik nieder und bemühte sich, Ruhe zu bewahren. J. D. war im Restaurant, viel zu weit weg, um ihre Hilferufe zu hören.
Er legte einen Arm unter Clays Achselhöhle und zog seinen Freund auf die Füße, ehe sie sich in Bewegung setzten, Clay zwischen sich, obwohl er kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte.
»Ruf J. D. an«, befahl Clay barsch.
Aber Ford kannte seine Nummer nicht auswendig und hatte auch keine Zeit, sein eigenes Handy hervorzukramen. Stattdessen wählte er mit Taylors Telefon den Notruf, als ein scharfer Schmerz durch seinen Rücken fuhr. Sekunden später hallte ein weiterer Schuss wider. Er geriet ins Straucheln und fiel auf die Knie, wobei ihm das Handy aus der Hand fiel und klappernd irgendwo auf der Straße landete. Einen Moment lang kniete er auf dem Gehsteig und schnappte nach Luft. Er berührte seinen Rücken und stellte dankbar fest, dass kein Blut an seiner Hand klebte. Zumindest nicht sein eigenes. Aus Clays Wunde sprudelte das Blut mit unverminderter Heftigkeit wie aus einem Geysir, spritzte auf Fords Jeans und sein weißes Hemd.
Er packte Clay am Arm, als ein dritter Schuss folgte, der sein Bein traf, und noch ein vierter. Wieder stöhnte Clay vor Schmerz auf, ehe sich auch schon ein roter Blutfleck auf seinem Arm ausbreitete.
Panisch sah Ford sich um. Weit und breit nichts, um in Deckung zu gehen. Verdammt. »Wo zum Teufel ist J. D.?«
»Geh rein, Taylor«, befahl Clay mit schwacher Stimme. Sein ohnehin blasses Gesicht nahm mit alarmierender Geschwindigkeit eine gräuliche Färbung an. »Sofort!«
»Ich lasse dich nicht einfach hier«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und jetzt halt den Mund.«
Er verblutet, dachte Ford entsetzt. Der Gedanke verlieh ihm neue Energie. Er kroch zu Clay hinüber und kauerte sich neben ihn, wobei er ihn und Taylor wie ein lebender Schutzschild abschirmte.
»Verdammt, geh endlich rein«, schrie er Taylor an und riss sich sein Hemd vom Leib, um damit Clays Bein abzubinden. »Hol J. D., los, hol Hilfe!« Zum Glück hatte er sich für einen Moment lang geduckt, denn eine weitere Gewehrsalve zerriss die Luft, schlug in die Mauer des Restaurantgebäudes über ihm ein und ließ Betonsplitter auf sie herabregnen. Die nächste Kugel traf Ford erneut in den Rücken, doch diesmal war er vorbereitet. Er ließ sich von der Wucht des Einschlags mitreißen und kippte nach vorn, ehe er die Zähne zusammenbiss und sich wieder aufrichtete.
Clay packte Taylor bei ihrem Stehkragen und versuchte, sie beiseitezustoßen, doch der Blutverlust hatte ihn sämtlicher Kraft beraubt. »Er zielt auf dich, Taylor. Geh endlich in Deckung, verdammt noch mal!«
Doch auch jetzt beachtete Taylor ihn nicht, sondern verfiel in etwas, das Ford später als Roboter-Ninja-Kampfmodus bezeichnen würde. Sie drückte Clay mit beiden Händen auf den Boden und rutschte dabei auf dem Bauch nach hinten, sodass sie ganz flach auf dem Gehsteig lag.
Ehe Ford wusste, wie ihm geschah, hatte sie Clays Holster geöffnet, seine Waffe gezogen, geladen und begann, das Feuer zu erwidern, während zwei weitere Schüsse von irgendwoher auf der anderen Straßenseite über ihren Köpfen einschlugen.
Sie feuerte zweimal – der erste Schuss ließ Glas bersten, nach dem zweiten ertönte ein markerschütternder Schrei. Innerhalb von Sekundenbruchteilen zielte sie und gab einen dritten Schuss ab, ehe sie in aller Seelenruhe die Waffe ins Holster zurückschob, ihren Gürtel aus den Schlaufen riss, Clays Bein direkt über der Wunde abband und fest zuzog.
Clay verfolgte das Geschehen in ungläubigem Staunen.
Auch Ford war völlig fasziniert, wenn auch aus anderen Gründen. O mein Gott. Das war der Hammer gewesen. Und heiß. Unbeschreiblich heiß. Er holte tief Luft, um den Adrenalinschub, gepaart mit der unfassbarsten Erektion seines Lebens, in den Griff zu bekommen. Jetzt nicht! Nicht vor ihrem blutenden Vater. Später. Jetzt musst du Clay retten, sonst bringt Stevie dich eigenhändig um. Doch konnte ihm niemand einen Vorwurf aus seinem Ständer machen, denn Taylor Dawson war einfach verdammt scharf.
Eigentlich ist Kalifornien doch gar nicht so weit weg. Und dort gibt es auch Jobs, genauso wie hier. Er schüttelte den Kopf. Schluss jetzt, konzentrier dich.
Irgendwo hörte er eine Tür zuschlagen, dann kamen drei Zivilpolizisten aus dem Hintereingang gelaufen, unter ihnen auch J. D. »Was ist denn hier los?«, schrie er. »O mein Gott, Clay!« Er rief einen Krankenwagen und schickte die beiden anderen Cops zu dem Wagen auf der anderen Straßenseite.
»Sagt dem Notarzt, er soll sich beeilen, bevor er uns hier noch verblutet«, befahl Ford, richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Clays Wunde, presste sein Hemd darauf und schlang zusätzlich zu Taylors Gürtel die Ärmel um sein Bein, um den Blutfluss weiter zu stoppen, bis der Notarzt eintraf.
»Wie schlimm ist es?«, fragte J. D. besorgt.
»Ich lebe noch«, stieß Clay verdrossen hervor.
»Die Blutung hat schon nachgelassen«, erklärte Ford, ohne auf Clays Bemerkung einzugehen. »Weil Taylor sie abgebunden hat, aber auch, weil er schon eine Menge Blut verloren hatte.«
Clay schnaubte schwach. »Er ist hier und immer noch bei Bewusstsein, also kann es ihm ja wohl nicht so schlecht gehen, oder?«
J. D. ging neben ihm in die Hocke. »Was ist passiert?«
»Gib mir irgendetwas, um seinen Arm zu verbinden«, sagte Ford. »Er darf nicht noch mehr Blut verlieren.«
Ein Cop kam mit einem Erste-Hilfe-Kasten und ein paar frischen Handtüchern angelaufen. »Die Handtücher sind sauber, Detective. Der Restaurantbesitzer hat sie mir gegeben.«
»Danke. Gehen Sie wieder rein und sorgen Sie für Ruhe da drinnen. Die Leute sollen von den Fenstern weggehen«, wies J. D. an, ehe er eines der Handtücher um Clays Arm schlang. »Die hier sieht nicht ganz so schlimm aus. Trotzdem ist es ein Wunder, dass du überhaupt noch einen Schuss abgeben konntest.«
Clay schüttelte den Kopf und schloss die Augen. »Nicht ich«, stieß er mühsam hervor. »Ford hat mich abgeschirmt, und Taylor hat sich um den Schützen gekümmert. Ein Wahnsinnsschuss, Baby«, fügte er stolz hinzu.
Verblüfft blickte J. D. auf die andere Straßenseite, wo die beiden anderen Polizisten bereits den Tatort mit Absperrband sicherten. Das Seitenfenster eines verrosteten Wagens war zerborsten.
»Taylor hat geschossen?«, fragte J. D. ungläubig.
Clay nickte, noch immer mit geschlossenen Augen. »Ja, verdammt. Wahrscheinlich hat sie uns das Leben gerettet.«
Ich habe den Wagen noch nicht mal gesehen, dachte Ford, während ihm aufging, dass er nie im Leben einen so gezielten Schuss hätte abgeben können, nicht einmal unter perfekten Bedingungen wie auf dem Schießstand. Taylor dagegen hatte … einfach gehandelt. Wow. Nun, da ihm vollends bewusst wurde, was sie geleistet hatte, musste er zugeben, dass er auch ein klein wenig eingeschüchtert war. Und immer noch viel zu erregt.
J. D. schüttelte verblüfft den Kopf. »Okay, jetzt mal ganz von vorn. Was genau ist hier passiert?«
»Wir waren auf dem Weg zum Restaurant, als er plötzlich das Feuer eröffnet hat«, erklärte Clay. »Er ist entweder tot oder geflüchtet. Ich weiß nur, dass er irgendwann aufgehört hat zu schießen.«
»Er stand hinter seiner Wagentür«, erklärte Taylor mit ähnlich dünner Stimme wie Clay.
Erst jetzt registrierte Ford, dass sie viel zu still, zu blass war. Sie kauerte auf den Fersen, ihre Augen waren ganz glasig. Ein Adrenalinschock, dachte er, während ihm aufging, dass sie gerade eben einen Menschen erschossen hatte.
»Er hatte ein Gewehr mit Zielfernrohr«, fuhr sie monoton fort. »Deshalb habe ich ihn bemerkt. Ein Sonnenstrahl hat das Metall reflektiert. Er hatte dunkles Haar. Die Größe konnte ich nicht erkennen. Er hatte das Gewehr auf der geöffneten Tür abgelegt. Darauf habe ich gezielt.«
J. D. erhob sich. »Danke. Ihr bleibt alle hier.« Er trabte über die Straße und ließ die drei in einer Blase unheimlicher Stille zurück.
»Taylor?« Sie zuckte zusammen, als Ford ihren Arm berührte.
Clay versuchte, sie mit seinem gesunden Arm an sich zu ziehen, doch sie schüttelte den Kopf. »Taylor?« Seine Stimme klang schmerzerfüllt. »Ist alles in Ordnung?«
»Habe ich ihn getötet?«, fragte sie gequält.
Ford kniete sich neben sie und zog sie an sich. Augenblicklich erschlaffte sie in seinen Armen. »Ich weiß es nicht«, murmelte er in ihr Haar. »Aber falls doch, kann dir keiner einen Vorwurf daraus machen.«
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Trotz der brüllenden Augusthitze erschauderte Taylor. Ford zog sie noch enger an sich. Falls doch, kann dir keiner einen Vorwurf daraus machen, hatte er gesagt. Irrtum, dachte Taylor. Ich kann es mir vorwerfen. Und das werde ich auch tun, sollte ich diesen Mann tatsächlich getötet haben. Ich bin diejenige, die abgedrückt hat. Nur ich allein.
Sie hatte seinen Schrei gehört, gesehen, wie er umgekippt war. Sie hatte das Gewehr gesehen, das ihm aus der Hand gefallen und klappernd auf dem Asphalt gelandet war. Sobald sie die Augen schloss, lief die Szene vor ihr ab wie in einer Endlosschleife.
Bitte lass ihn nicht tot sein. Das war nicht ihre Absicht gewesen. Sie hatte ihn nicht töten, sondern nur außer Gefecht setzen wollen. Doch all die Jahre des intensiven Trainings hatten sie agieren lassen, völlig automatisch, wie eine Marionette. Muskelgedächtnis, nannte ihr Vater das. Gleich am ersten Tag nach ihrem Umzug auf die Farm hatte er mit dem Schießtraining angefangen, hatte sich immer wieder vergewissert, ob sie es noch beherrschte. Ein Lachen stieg in ihrer Kehle auf. »Wegen dir hat er es mir beigebracht.«
»Wer?«, fragte Ford langsam. Vorsichtig. Als wäre sie aus Glas, das jeden Moment in tausend Teile zerbersten könnte.
»Mein Dad.« Verzweifelt versuchte sie zu schlucken, doch der Kloß in ihrem Hals blieb. Jeder Atemzug brannte wie Feuer in ihrer Kehle. »Mein anderer Dad. Er hat mir Schießen beigebracht.«
»Wegen mir?« Clays Stimme war rau und scharf, und derselbe Schmerz, der auch ihr die Luft abschnürte, schwang darin mit.
Kann nicht atmen. Nicht atmen. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Sie kniff sie zusammen. Panik. Das war eine Panikattacke. Nicht ihre erste. Aber so schlimm war es sonst nie gewesen. Du hast auch noch nie vorher einen Mann erschossen. Sie presste ihr Gesicht gegen Fords Brust. Du weißt doch gar nicht sicher, ob er tot ist. Vielleicht hast du ihn nur angeschossen.
Bitte, lass ihn nicht tot sein.
Durch den Schleier ihrer Panik nahm sie einen hohen Klagelaut wahr und musste sich erneut das Lachen verbeißen. Ich. Das bin ich. Verdammt, Taylor, hör auf mit diesem Unsinn. Sofort. Aber sie konnte nicht aufhören. Konnte nicht atmen. Es war, als würde sie einen Hügel hinunterlaufen, immer schneller, bis ihre Füße nicht mehr aufhörten, sich zu bewegen.
»Au!« Ein scharfer Schmerz riss sie aus ihrer Panik, dann ein zweiter. Sie löste sich von Fords Brust und drehte sich um. Clay hatte sie mit seiner unverletzten Hand bei den Haaren gepackt.
Ihr Vater blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Taylor? Taylor, bist du wieder da?«
Sie löste sich aus Fords Umarmung, wobei sie augenblicklich seine Wärme vermisste, und befreite sich mit finsterer Miene aus Clays Griff. »Das hat wehgetan.«
»Ich weiß, aber du warst dabei, geradewegs in eine Panikattacke hineinzuschlittern, und dein Haar war das Einzige, wonach ich greifen konnte.«
Taylor massierte sich die Kopfhaut, die schmerzte, obwohl er ihr keine Haare ausgerissen hatte. »Wenn du das noch mal tust, kriege ich eine Glatze«, brummte sie und seufzte dann. »Trotzdem danke. Mehr oder weniger.«
»Gern geschehen.« Clays Augen waren immer noch zu Schlitzen verengt. »Dawson hat dir beigebracht, so zu schießen? War er bei den Special Forces, oder so was?«
»Oder so was«, murmelte Taylor. Sie wusste nur, dass ihr Dad vor langer Zeit Soldat gewesen war. Sie hatte ihn nur ein einziges Mal danach gefragt, woraufhin seine Laune tagelang im Keller gewesen war, was ihm sonst so gar nicht ähnlich sah. »Er wollte, dass ich vorbereitet bin, falls du kommst und mich entführst, während er gerade nicht zu Hause ist.« Sie ließ die Schultern sacken. »Ich hätte nie im Leben gedacht, dass ich auf jemanden schießen würde.« Sie schloss die Augen, als ihr Herz erneut zu hämmern begann. »Was, wenn ich ihn getötet habe?«
Clay packte sie wieder bei den Haaren und zog leicht daran. »Sieh mich an, Taylor. Sofort.«
Sein barscher Tonfall erstickte die Panik im Keim. Sie sah in seine dunklen, intensiven Augen. Es ist, als würde ich in einen Spiegel blicken. »Ich bin okay.«
»Das kannst du laut sagen«, erwiderte Clay voller Stolz. »Du hast uns das Leben gerettet, weil dieses Arschloch immer weiter geschossen hätte.«
»Und ich bin mir nicht sicher, wie viele Schüsse ich noch ausgehalten hätte«, räumte Ford ein.
Sie horchte auf. »Was? Wie viele hast du abbekommen?«
»Zwei in den Rücken«, sagte er, »aber die kugelsichere Weste hat sie abgefangen. Trotzdem tut es brutal weh.« Er presste zwei Finger seitlich auf seinen Oberschenkel. Als er sie löste, waren sie blutverschmiert. »Und wie es aussieht, einen ins Bein.«
Einen Moment lang starrte Taylor seine blutigen Finger an, dann schnappte sie sich den Erste-Hilfe-Kasten und eines der Handtücher, mit dem sie ihm das Blut von den Händen wischte und es dann auf die Wunde presste. Inzwischen hatte sie sich ein wenig gefangen und sah den dunklen Fleck auf seinen schwarzen Jeans, der zum Glück nicht allzu groß war.
Aus ihrer Gesäßtasche zog sie ein Schweizer Armeemesser, ein Geschenk ihres Dads zum dreizehnten Geburtstag, klappte es auf und schlitzte den zerrissenen Stoff von Fords Jeans auf, um die Verletzung freizulegen.
»Eigentlich ist es bloß ein Kratzer«, stellte sie fest.
Ford saß brav auf dem Boden und ließ sie gewähren, bis ihr schlagartig bewusst wurde, dass dies sein Äquivalent zu Clays Angriff auf ihr Haar war – darauf ausgelegt, sie abzulenken.
Sie hob den Kopf und sah seine nachsichtige Miene. »Aber das wusstest du ohnehin schon, stimmt’s?«, fragte sie und lächelte kläglich, als er knapp nickte. »Danke.«
»Gern. Es ist völlig in Ordnung, dass dich das Ganze mitnimmt, Taylor. Ich musste noch nie auf jemanden schießen. Ein paarmal war ich drauf und dran, aber am Ende kam es dann doch nicht dazu.«
Damals, bei seiner Entführung. Taylor hatte sämtliche Verhandlungsprotokolle dazu gelesen. Er hatte getan, was nötig gewesen war, um sich zu befreien. Um zu überleben.
»Du musstest es tun«, fuhr er fort, ruhig wie ein Fels in der Brandung. »Man braucht sich nicht zu schämen, wenn hinterher das große Schlottern kommt. Und ob er nun lebt oder nicht, geht nicht auf dein Konto. Er hat auf uns geschossen. Und wenn er derjenige ist, für den wir ihn halten, hat er Jazzies Mutter getötet und hätte sie auch noch erschossen, wenn sie hier gewesen wäre.«
Detective Fitzpatrick kehrte zurück. Beim Anblick seiner grimmigen Miene sank Taylors Mut.
»Ich habe ihn getötet«, flüsterte sie. »Scheiße.«
»Nein«, korrigierte Fitzpatrick verärgert. »Er ist geflüchtet.«
Taylor sog scharf den Atem ein – vor Erleichterung, aber auch vor Entsetzen. Ich habe ihn nicht getötet. Aber er läuft immer noch frei herum. Sie ließ den Blick umherschweifen, konnte jedoch nichts Verdächtiges entdecken. Du würdest ihn ja sowieso nicht erkennen, dafür hat er gesorgt.
Ford stieß einen Fluch aus. »Das heißt, er ist uns entwischt.«
»Wir haben eine Blutspur in der Seitenstraße gefunden, die allerdings am anderen Ende abrupt endet.«
»Das heißt, er hat einen Wagen geklaut«, murmelte Clay.
»Oder der Mistkerl kann fliegen«, knurrte Fitzpatrick finster. »Ich habe bereits Verstärkung angefordert, damit sie die Gegend durchkämmen. Wir müssen wissen, welche Fahrzeuge dort geparkt standen. Einer meiner Männer hat schon mit der Befragung der Anwohner angefangen.« Er sah Taylor an. »Einer Ihrer Schüsse ging in seinen Reifen.«
Sie nickte mit reflexartiger Befriedigung. »Gut.«
»Der dritte Schuss«, meinte Ford staunend. »Du hast auf den Reifen gezielt?«
Seine unverbrämte Bewunderung schien ihr gar nicht zu behagen. »Ja. Ich wollte verhindern, dass er dichter herankommt und aus dem Auto heraus auf uns schießt.«
Fitzpatrick zog die Brauen hoch. »Daran haben Sie gedacht«, murmelte er, beinahe zu sich selbst, und schüttelte leicht den Kopf. »Deshalb hat er den Wagen stehen lassen. Und natürlich wegen des zerborstenen Fensters, das ihn bei der Fahndung sofort verraten hätte. Für uns ist es ein echter Glücksfall. Vielleicht finden wir Fingerabdrücke oder sonst etwas, um ihn zu identifizieren.«
»Es war Jarvis«, stieß Ford hervor. Seine blauen Augen blitzten vor Wut.
Fitzpatrick nickte. »Wahrscheinlich, trotzdem brauche ich eine offizielle Identifikation.«
Clay hob den Kopf und blickte mit zusammengekniffenen Augen zu der Rostlaube hinüber. »Dieses elende Dreckschwein«, sagte er blinzelnd. »Ist das ein Chevy Malibu?«
»Ja.« Fitzpatrick runzelte die Stirn. »Er hat ihn Cleon Perry gestohlen, diesem Dealer, den er gestern getötet hat. Wieso?«
»Weil er heute Morgen in der Nähe der Farm war«, stieß Clay mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Etwa eine Viertelmeile vor dem Tor bin ich an ihm vorbeigefahren. Natürlich hätte ich die Bänder der Überwachungskameras überprüfen müssen, aber ich hatte es eilig.«
»Wegen mir«, murmelte Taylor.
Clay wandte sich ihr zu. »Er war dort, um dich zu töten, Taylor.«
Sie nickte. Die Angst legte sich wie eine eisige Faust um ihren Magen. »Kann sein«, sagte sie und kämpfte gegen ihre neuerlich aufsteigende Panik an. »Aber es gibt doch einen Zaun und überall Kameras. Er wäre gar nicht auf das Gelände gekommen.«
»Aber wären wir ein Stück weiter geritten, hätte er uns von der Straße aus gesehen«, krächzte Ford. »Und er hatte sein Gewehr dabei. Großer Gott.«
»Wir überprüfen die Bänder«, versprach J. D. »Und auch die anderen in der Umgebung. Für den Moment habe ich ihn erst einmal zur Fahndung ausgeschrieben.«
»Ist er immer noch bewaffnet?«, fragte Ford, der sich wieder unter Kontrolle hatte.
»Wir gehen davon aus, allerdings hat er das Gewehr auf dem Boden zurückgelassen, und im Wagen haben wir eine Pistole gefunden, zusammen mit rund hundert Patronen für die Pistole und noch mal hundert für das Gewehr. Er war für ein Feuergefecht vorbereitet. Und er wollte Sie töten.«
»Wie schwer sind seine Verletzungen, was glaubst du?«, fragte Ford.
»Nicht schwer genug, als dass er sich nicht noch wegschleppen konnte, trotzdem hat er eine Menge Blut verloren, wie wir ja gesehen haben. Meiner Einschätzung nach hat Taylor ihn durchaus lebensgefährlich verletzt.«
Taylor drückte die Schultern durch. »Werden Sie mich festnehmen?«
»Natürlich nicht«, platzte Clay heraus und machte Anstalten, sich aufzusetzen.
»Halt den Mund, Clay. Ich werde deine Tochter nicht festnehmen, aber eine Untersuchung wird es trotzdem geben. Wir müssen ein Protokoll aufnehmen, damit die Bürohengste zufrieden sind. Du weißt ja, wie das ist.«
»Na gut«, sagte Clay widerstrebend und ließ sich auf den Boden zurücksinken, als in der Ferne Sirenengeheul ertönte. »Endlich. Das hat ja ewig gedauert.«
»Nicht mal fünf Minuten«, widersprach Fitzpatrick milde.
Mir kam es wie fünf Stunden vor, dachte Taylor müde.
»Wieso zum Teufel hat es dann so lange gedauert, bis du deinen Hintern nach draußen geschafft hast?« Jedes Wort schien Clay enorme Mühe zu bereiten.
»Wir waren im Überwachungsraum und haben alles für Taylors Unterhaltung mit Jazzie vorbereitet. Er ist schallisoliert, deshalb habe ich nichts gehört. Wir können von Glück sagen, dass das Mädchen nicht gekommen ist, sonst hätte er es vielleicht auch noch erwischt. Und es hat nicht lange gedauert, Clay. Zwei Minuten. Giuseppe kam rein, um uns zu holen, und kaum haben wir die Tür aufgemacht, haben wir die Leute im Restaurant schreien gehört.« Er warf Clay einen finsteren Blick zu. »Wir sind durch die Hintertür herausgekommen, durch die ihr eigentlich hättet hereinkommen sollen. Dort wärt ihr in Deckung gewesen und nicht auf dem Präsentierteller wie auf dieser beschissenen Straße.«
Seine Stimme war mit jedem Wort lauter geworden, und gerade als Taylor ihm an den Kopf werfen wollte, wohin er sich seine Wut schieben sollte, erkannte sie seine Unbeherrschtheit als das, was sie in Wirklichkeit war – aufrichtige Angst um einen engen Freund.
»O Scheiße«, flüsterte Clay.
»Ja, ganz genau. O Scheiße«, bestätigte Fitzpatrick barsch. »Was zum Teufel ist passiert, Clay? Wieso habt ihr euch nicht an den gottverdammten Plan gehalten?«
Zögernd hob Clay den Kopf und sah Taylor besorgt an. »Ich habe es vergessen«, murmelte er. »Einfach … vergessen.«
Fitzpatrick starrte ihn fassungslos an. »Vergessen? Du würdest doch nie etwas Wichtiges vergessen, Clay. Nie im Leben. Und schon gar nichts, wovon das Leben deiner Familie abhängt.«
Ford spannte den Kiefer an. »Er war mit den Gedanken woanders, J. D., okay? Lass es einfach gut sein.«
Taylor runzelte die Stirn. Mit den Gedanken woanders? Aber … Und dann fiel ihr wieder ein, worüber sie gesprochen hatten, als Clay den Wagen an der verkehrten Stelle abgestellt hatte.
»Mit den Gedanken woanders?«, wiederholte J. D. »Und, nein, Ford, ich werde es nicht einfach gut sein lassen.«
»Wegen mir. Wieder mal«, sagte Taylor ruhig. Sie wünschte, sie könnte die Zeit zurückdrehen und noch einmal ganz von vorn anfangen. Doch sie hatte Clay eröffnet, dass sie nach dem Ende ihres Praktikums nach Kalifornien zurückkehren würde, und es hatte den Anschein gehabt, als … hätte er kein Problem damit. Natürlich hatte er es bedauert, schien jedoch das Beste daraus zu machen. Offenbar war er bei Weitem nicht so gelassen gewesen, wie er gewirkt hatte. »Wir haben über meine Pläne gesprochen, nach dem Praktikum nach Hause zurückzukehren. Mir war nicht bewusst, wie sehr ihn das aus dem Konzept gebracht hat. Ich wusste es einfach nicht.«
Clay zuckte zusammen. »Prima, du Wunderknabe«, sagte er zu Ford.
»Sie hätte es doch sowieso herausgefunden«, herrschte Ford ihn an.
»Es ist nicht deine Schuld, Taylor.« Clay nahm ihre Hand. »Sondern ganz allein meine. Es gibt keinerlei Grund, weshalb du ein schlechtes Gewissen haben müsstest.«
Taylor seufzte. »Da schimpft ein Esel den anderen Langohr.«
Ford verdrehte die Augen. »Das ist wohl die Untertreibung des Jahrhunderts.«
Fitzpatrick hob die Hände. »Okay, okay, ich verstehe schon. Also, wer erzählt mir jetzt, was als Nächstes passiert ist?«
»Ich.« In knappen Sätzen schilderte Ford die Vorkommnisse und auch Lilahs merkwürdiges Verhalten, als sie ihnen auf der Straße entgegengekommen war.
Taylor drehte sich zum Restaurant um. »Wo steckt sie überhaupt?« Sie hatte Jazzies Tante völlig vergessen.
Fitzpatrick runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Im Restaurant war sie nicht. Ich schicke gleich jemanden zu ihrer Wohnung, um sicherzugehen, dass es ihr und den Mädchen gut geht.«
In diesem Moment fuhren ein Krankenwagen und mehrere Streifenwagen des BPD vor.
»Jetzt ist die Deckung perfekt«, bemerkte Ford ironisch.
Zwei Rettungshelfer hoben Clay auf eine Trage. Obwohl sie so behutsam vorgingen, wie sie nur konnten, waren ihm die Schmerzen ins Gesicht geschrieben, und seine Augen versanken mit erschreckender Geschwindigkeit tiefer in den Höhlen. Sein ganzer Körper schien in sich zusammenzufallen, und mit einem Mal wirkte er … hinfällig. Mein Gott. Er wirkt so schwach.
Taylor erhob sich mit zittrigen Knien und hielt seine Hand, während die Rettungshelfer ihm einen Zugang legten. »Du bleibst schön bei mir«, sagte sie und registrierte dankbar, dass ihre Stimme fester klang, als sich ihre Beine anfühlten. »Dein Haar ist zu kurz, um dich daran zu ziehen, sonst würde ich es glatt tun. Aus purer Rache.«
Der Schatten eines Lächelns erschien auf Clays Zügen. »Klugscheißerin.«
Sie räusperte sich, während Ford hinter sie trat und sie dankbarerweise stützte. »Allerdings … Paps«, erwiderte sie betont lässig.
Clay zuckte zusammen. »Dad. Vater. Pa. Alles«, sagte er. Sein Atemzug war so mühsam, dass die Angst ihr die Kehle zusammenschnürte. »Aber nicht Paps.«
Sie verdrängte ihre Angst und beugte sich vor, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Das besprechen wir später.«
Die Rettungshelfer hatten sich gerade in Bewegung gesetzt, als sie neuerlich Panik erfasste. Sie wollte nicht, dass er die Fahrt ins Krankenhaus mutterseelenallein überstehen musste. »Darf ich mitkommen?«, fragte sie. »Ich bin seine Tochter«, fügte sie hinzu, bevor sie fragen konnten.
Beide mieden ihren Blick. Taylor rutschte das Herz in die Hose. Das war kein gutes Zeichen. Ganz und gar nicht. Als einer der Männer Fitzpatrick ansah und kaum merklich den Kopf schüttelte, spürte sie, wie ihr das Blut in die Beine rauschte und sie Mühe hatte, sich aufrecht zu halten. Ford umfasste ihre Schulter ein wenig fester.
»Atmen, Taylor«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Schön atmen.«
Sie versuchte es mit aller Macht, aber die Angst hatte sich aus dem Käfig in ihrem Innern befreit, tobte wie ein wildes Tier. »Ich darf ihn nicht verlieren, Ford. Ich habe ihn doch gerade erst gefunden.«
J. D. schickte einen Streifenwagen als Eskorte mit. »Nur für den Fall, dass Jarvis noch fit genug ist und versuchen sollte, unterwegs auf den Krankenwagen zu schießen.« Er deutete auf eines der verbliebenen Einsatzfahrzeuge. »Ihr beide steigt hier ein. Ich sorge dafür, dass euch jemand ins Krankenhaus fährt.«
Ford führte Taylor zu einem der Wagen. »Clay ist ein knallharter Brocken. Er hat schon Schlimmeres erlebt.« Behutsam bugsierte er sie auf den Rücksitz und hob ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen sah … sie waren blau, ruhig und aufrichtig. »Und vergiss nicht, dass er dich auch erst gerade gefunden hat, deshalb wird er alles tun, um am Leben zu bleiben. Er hat eine Familie, für die er leben will, und dazu gehörst jetzt auch du.«
J. D.s Schatten fiel über sie, als er hinter sie trat. »Braucht ihr noch etwas, bevor ihr ins Krankenhaus fahrt?«
»Stevie«, sagte Taylor. »Ich muss sie anrufen. Wo ist überhaupt mein Handy?«
»Ich übernehme das«, versprach Fitzpatrick. »Und ich lasse nach Ihrem Telefon suchen und es Ihnen ins Krankenhaus bringen. Ford, du sorgst dafür, dass sich jemand dein Bein ansieht, okay?«
Taylor ärgerte sich über sich selbst, weil sie Fords Verletzung bereits wieder vergessen hatte. Auch ein Kratzer konnte sich jederzeit entzünden. »Er hat recht. Verdammt.«
»Du solltest ihm nicht zustimmen«, erwiderte Ford neckend. »Er hält sich ohnehin schon für den Allergrößten.«
»Leg dich bloß nicht mit mir an, Bürschchen«, warnte Fitzpatrick, doch seine Miene verriet, dass auch er nur blödelte – dies war offenbar ihre Taktik, um Taylor einigermaßen bei der Stange zu halten.
Sobald Fitzpatrick sich zum Gehen gewandt hatte, fiel Taylor in sich zusammen, als hätte der Detective all ihre Knochen aus ihrem Leib entfernt. Sie würde so gern glauben, dass der Tag nicht noch schlimmer werden könnte, aber das war eine Illusion. Clay könnte sterben. O Gott. Und sie allein trüge die Schuld daran.
Ford schob sie ein Stück zur Seite, um neben sie rutschen zu können. »Dir ist schon klar«, sagte er sanft, »dass Clay in diesem Augenblick im Krankenwagen liegt und ganz genau dasselbe denkt … dass es allein seine Schuld ist, nur eben ein, zwei Oktaven tiefer … du weißt schon, wegen all dem Testosteron aus seiner Zeit bei den Marines.«
Sie lachte schwach. »Du hast völlig recht. Ich kenne ihn noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden und merke schon jetzt, dass wir genau gleich ticken.«
»Aber ihr tut niemandem einen Gefallen mit euren Schuldgefühlen«, fuhr er nachsichtig fort. »Also hör auf damit.«
Sie beugte sich vor und lehnte die Stirn gegen Fords. »Eigentlich dürfte ich ja nicht sagen, dass ich froh bin, dass du hier bist, weil du schließlich verletzt wurdest. Trotzdem bin ich so verdammt froh.«
Baltimore, Maryland 
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Verdammte Scheiße. Dieses elende Miststück. Sie hatte sich einfach die Waffe geschnappt und auf ihn geschossen. Wie ein gottverdammter Soldat. Wie ist es möglich, dass eine Therapeutin so gut schießen kann? Herrgott noch mal!
Aber offenbar hatte Taylor Dawson es drauf. Immerhin hatte er die beiden Typen getroffen – Clay Maynard und Ford Elkhart. Maynard hatte er ziemlich übel erwischt, während Elkhart mit einem Streifschuss davongekommen zu sein schien. Die beiden Männer hatten sich sofort schützend um Taylor gestellt, und sie hatten kugelsichere Westen getragen, was bedeutete, dass sie mit Ärger gerechnet hatten.
Ich habe versagt. Auf der ganzen Linie. Er hatte überall seine DNA hinterlassen. Diese beschissene Schlampe. Er hatte die ganze Seitenstraße vollgeblutet, und auch den Wagen der alten Frau, der er die Schlüssel aus den arthritischen Fingern gerissen und ihr die Karre abgeknöpft hatte.
Den Wagen hatte er inzwischen stehen lassen, weil er neu genug war, um mit GPS ausgestattet zu sein, und hielt bereits Ausschau nach einem anderen. Er würde über Umwege in sein gemietetes Zimmer zurückkehren. Und nicht noch mehr Blutspuren hinterlassen, die ihm bloß die Cops auf die Fersen lenkten.
Ich muss hier weg. Weg aus der Stadt. Weg aus dem beschissenen Land. Das war’s. Er hatte es komplett versaut. Ein Wagen stand mit laufendem Motor am Straßenrand. Die Fenster waren oben, und die Klimaanlage lief offenbar auf vollen Touren. Ein kleiner Hund hockte auf dem Beifahrersitz und fletschte die Zähne. Auf dem Kofferraum klebte ein Sticker, dass der Besitzer seinen Shih Tzu heiß und innig liebte.
Gage verdrehte die Augen. Am liebsten hätte er den kleinen Kläffer abgeknallt. Die Halbautomatik und das Gewehr hatte er zurückgelassen, aber immerhin hatte er noch seine eigene Knarre bei sich, auch wenn die nicht viel taugte. Mit dem Knauf zertrümmerte er das Beifahrerfenster, schlang sich sein Hemd, mit dem er seine blutende Schulterverletzung notdürftig verbunden hatte, um die Hand, packte den Köter und schleuderte ihn in hohem Bogen zur Seite, ehe er die Scherben aus dem Rahmen pflückte und das Hemd zusammenknüllte, um es irgendwo unterwegs in einem Mülleimer zu entsorgen.
Dann öffnete er die Fahrertür, setzte sich hinters Steuer und preschte los.
Nach ein paar Meilen ließ er auch diesen Wagen stehen, riss ein paar Hemden von einer Wäscheleine und verband mit einem seine Schulterwunde, aus der noch immer das Blut quoll, wenn auch nicht mehr so heftig wie zuvor, und schlüpfte in das zweite, das zwar etliche Nummern zu groß war, für den Augenblick aber erst einmal genügen würde.
Die Wunde musste genäht werden. Mist. Er hatte sich schon einmal selbst genäht … als er sich nach einer Kneipenschlägerei an einer Scherbe geschnitten hatte. Deshalb wusste er, dass er es hinkriegen würde. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig.
Wenige Blocks von seinem Zimmer entfernt läutete sein Handy in der Hosentasche. Nur zwei Menschen hatten die Nummer – Denny und Cesar Tavilla. Es war Tavilla.
»Ja?«, sagte Gage, in der Hoffnung, dass seine Stimme nicht allzu schwach klang.
»Sie haben doch versprochen, dass der Fall kein unangenehmes Nachspiel haben wird, Mr Jarvis, und dann höre ich nicht einmal vierundzwanzig Stunden später über den Polizeifunk, dass Sie zur Fahndung ausgeschrieben sind und wegen einer Schießerei vor dem Giuseppe’s gesucht werden.«
Gage wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. »Das habe ich mir fast gedacht«, seufzte er.
»Unsere Geschäftsbeziehung ist hiermit beendet. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Ihr Gesicht in sämtlichen Nachrichten zu sehen ist. Eines der Opfer ist der Sohn der Staatsanwältin … eine sehr schlechte Wahl, Mr Jarvis. Ich schlage vor, Sie verschwinden, und zwar ganz, ganz schnell und ganz, ganz weit weg.«
Gage hörte nur noch ein Klicken, als Tavilla auflegte. »Ja, genau das werde ich tun«, murmelte er, obwohl er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. »Und zwar so schnell wie der Wind.«
Er schleppte sich zu seiner Unterkunft, taumelte durch die Tür, schlug sie zu und schob den Riegel vor. Er war sich nicht sicher, ob ihm jemand gefolgt war, aber er musste sich ausruhen. Wenn man ihm bereits auf der Spur war, blieben immerhin noch die Mädchen als Geiseln.
Wenigstens wusste er nun, dass Denny nicht versucht hatte, ihn in die Falle zu locken. Es war viel zu einfach gewesen, auf Dawson und die beiden Männer zu schießen. Hätten die Cops einen Plan gehabt, wären Scharfschützen auf den Dächern postiert gewesen, aber Fehlanzeige. Oder es hätten zumindest Cops vor dem Restaurant gestanden, aber auch das war nicht der Fall gewesen.
Er ließ sich auf einen Stuhl sinken und schloss die Augen. Er war so unendlich müde, brauchte dringend etwas zu essen, Wasser und Geld, und die Wunde musste schleunigst genäht werden – wenn auch nicht zwingend in dieser Reihenfolge. Noch hatte er zweitausendzweihundert Dollar in bar.
Und – dank Reverend Blake – auch einen Pass. Er wischte seine blutige Hand an der Hose ab und zog den Pass heraus.
Ronald Lassiter.
Er holte zittrig Luft, wobei er ein Schluchzen unterdrückte. Nein, er würde sich jetzt keinen Zusammenbruch erlauben. Dafür hatte er nicht genug Zeit.
Und nicht einmal ansatzweise genug Geld. Mit zweitausendzweihundert Dollar und ein paar Zerquetschten würde er nicht allzu weit kommen, nicht mal, wenn er an jeder Ecke sparte. Ich muss das Land verlassen. Aber wohin sollte er gehen? Irgendwohin, wo Mordverdächtige nicht ausgeliefert wurden.
»Los, konzentrier dich«, stieß er hervor. Er brauchte Geld, und zwar schnell. Bevor sie ihm auf den Fersen waren.
Sein Blick fiel auf die beiden Mädchen, die immer noch gefesselt und geknebelt auf dem Bett lagen. Vielleicht könnte er sie ja als Pfand benutzen, aber damit käme er den Cops so nahe, dass ihre Scharfschützen ihn direkt im Visier hätten. Die beiden waren zu klein, um sie als menschlichen Schutzschild zu benutzen, außerdem war sein Bewegungsradius durch die Schulterverletzung massiv eingeschränkt.
Aber … Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als ihm ein anderer Gedanke kam. Lilah. Sie hatte Geld, und sie liebte die Mädchen von ganzem Herzen.
Das war die perfekte Lösung. Er könnte sich ihr Geld unter den Nagel reißen, ohne die Mädchen töten zu müssen. Wichtig war bloß, dass es nicht zu kompliziert wurde, dafür fehlten ihm die Zeit und auch die Konzentration. Allmählich forderte der Blutverlust seinen Tribut.
Er stand auf, um sich ein Glas Wasser und ein Blatt Papier zu holen. Zuerst würde er eine Liste schreiben, was er tun musste, und dann Lilah anrufen.
Er erhaschte einen Blick auf sein Gesicht in dem halbblinden Spiegel über der Kommode. »Hallo, Ronald«, murmelte er. »Freut mich, dich kennenzulernen.«
Baltimore, Maryland
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J. D. nahm einen Streifenbeamten zur Seite und warf mit zusammengekniffenen Augen einen Blick auf sein Namensschild. »Officer Nelson, diese beiden Herrschaften müssen in die Notaufnahme gebracht werden«, sagte er und zeigte auf Ford und Taylor. »Ms Dawson war die eigentliche Zielperson unseres Täters, deshalb ergreifen Sie alle erforderlichen Maßnahmen und sorgen Sie um Himmels willen dafür, dass sie den Kopf unten hält. Für Mr Elkhart gilt dasselbe. Er wird alles daransetzen, sie zu beschützen.«
J. D. war erschüttert wie schon lange nicht mehr … nicht mehr, seit Stevie vor anderthalb Jahren angeschossen worden war. Er atmete tief durch und versuchte, sich zu sammeln.
»Stehen sie unter Arrest?«, fragte der Officer.
»Nein«, antwortete J. D. automatisch, ehe ihm erneut der Gedanke an Taylor Dawson kam. Entweder das Mädchen hatte ganz gewaltiges Pech, oder aber sie war nicht so unschuldig, wie alle glaubten. Seit sie aufgetaucht war, passierte eine Katastrophe nach der anderen, verdammt noch mal, auch wenn sie für die meisten nichts konnte. Trotzdem. »Behalten Sie das Mädchen im Auge. Ich glaube zwar, dass sie okay ist, aber … Sie wissen schon. Und im Krankenhaus bleiben Sie bei ihnen, bis Agent Carter eintrifft. Er ist der Stiefvater des Jungen.«
»Verstanden, Sir«, sagte Officer Nelson, der, wie J. D. erst jetzt merkte, kaum älter war als Ford, den er gerade als Jungen bezeichnet hatte. Du liebe Zeit, seit wann war er eigentlich bloß noch von Kindern umgeben?
J. D. zog sein Handy heraus, rief das Foto auf, das Thorne ihm am Vorabend überlassen hatte, und richtete es so aus, dass lediglich Gage Jarvis’ Gesicht zu erkennen war. »Und sollten Sie diesen Mann sehen, rufen Sie sofort Verstärkung.«
Officer Nelson musterte das Foto und nickte dann entschlossen. »Ist er der Schütze?«
»Höchstwahrscheinlich. Danke.« J. D. wartete, bis der Officer verschwunden war, ehe er den Anruf tätigte, vor dem ihm am allermeisten graute. Er scrollte durch seine Favoritenliste und holte tief Luft.
»Hey«, sagte Joseph, als er abhob. »Was gibt’s?«
»Wo steckst du?«, fragte er, statt die Frage zu beantworten. »Und wo ist Daphne?«
»Sie ist zum Festsaal meiner Schwester gefahren«, brummte Joseph. »Heute Abend findet dort das Probe-Abendessen statt.«
Verdammt. J. D. hatte Hollys Hochzeit völlig vergessen. »Wir haben hier ein Problem. Eine Schießerei. Clay wurde getroffen.«
Joseph sog scharf den Atem ein. »Schlimm?«
»Ja. Eine Kugel hat seine Oberschenkelarterie getroffen.«
»Schon wieder?«, stieß Joseph hervor. Seine Stimme klang so wütend, wie sie J. D. noch nie erlebt hatte.
»Er ist gerade auf dem Weg ins Krankenhaus.«
»Okay. Was ist mit dem Schützen?«
»Er ist uns durch die Lappen gegangen, aber auch er wurde getroffen. Taylor hat ihn angeschossen.«
»Taylor?«
»Ja, ich weiß. Ehrlich gesagt, bin ich völlig von den Socken. Maggie hat uns zwar erzählt, dass sie schießen kann, aber diesen Schuss hätte nicht mal ich so hingekriegt, und ich war immerhin Scharfschütze.« Er hörte den Argwohn in seiner eigenen Stimme, aber das kümmerte ihn nicht. »Irgendetwas stimmt mit diesem Mädchen nicht, Joseph.«
»Okay«, wiederholte Joseph – ein klares Zeichen, dass auch er um seine Fassung rang. »Dem Rätsel um Taylor Dawson gehen wir später auf den Grund. War Gage Jarvis tatsächlich der Schütze?«
»Ich denke schon, sicher bin ich mir allerdings nicht. Ich lasse gerade alles großräumig absperren, und dann werden wir sehen. Er musste den Wagen zurücklassen, weil Taylor in den Reifen geschossen hat. Der Wagen passt auf die Beschreibung von Cleon Perrys, nur die Kennzeichen wurden ausgewechselt. Vermutlich sind sie gestohlen.«
»Ich will, dass Jarvis’ Gesicht auf sämtlichen Fahndungslisten steht. Und zwar gestern.«
»Ich habe die Beschreibung bereits an alle Einheiten rausgegeben. Als Nächstes schneide ich das Foto, das Thorne mir gestern Abend gegeben hat, so zurecht, dass man Tavillas Gesicht nicht sieht, und gebe es ebenfalls raus.«
»Sehr gut. Du sagtest vorhin, Clay sei verletzt worden, und Taylor hätte den Schützen erwischt. Ford hast du nicht erwähnt, aber ich weiß, dass er mitkommen wollte. Also …« Josephs Stimme brach. »Raus damit.«
»Es geht ihm gut. Er hat drei Kugeln abbekommen, zwei davon in den Rücken, aber die Weste hat sie abgehalten. Der dritte Schuss hat sein Bein getroffen, aber es ist bloß ein Kratzer. Vermutlich muss er noch nicht einmal genäht werden. Ein frisches Hemd braucht er allerdings, weil er mit seinem Clays Wunde abgebunden hat. Es sieht so aus, als hätte er ihm das Leben gerettet. Ich lasse ihn und Taylor gerade ins Krankenhaus bringen, und der Officer, der sie fährt, weiß Bescheid und lässt sie nicht aus den Augen.«
»Gute Arbeit, J. D.« Joseph räusperte sich. »Ich rede gleich mit Daphne. Hast du Stevie schon angerufen?«
»Nein, das wollte ich als Nächstes erledigen.«
»Ich kümmere mich darum. Sie ist hier und hilft uns beim Dekorieren. Du findest solange heraus, ob Gage Jarvis tatsächlich der Schütze war, und dann kriechst du Tavilla in den Hintern. Vielleicht weiß er ja, wo wir Jarvis finden können.«
»Wendet er sich an seinen Bruder Denny, was meinst du?«
»Falls ja, werden wir es in Erfahrung bringen. Ich lasse Denny und seine Frau zurzeit überwachen, wie du weißt.«
»Alles klar.« J. D. gab sich einen Ruck. Höchste Zeit, wieder klar zu denken und in die Gänge zu kommen. »Ich rufe dich an, sobald ich etwas weiß.« Gerade als er auflegen wollte, fiel ihm noch etwas ein. »Moment noch. Wegen Tavilla. Wenn ich ihn anrufe, muss ich ihm irgendeine Erklärung liefern, woher ich weiß, dass er mein Mann ist. Thorne kann ich nicht mit hineinziehen. Fällt dir irgendetwas Brauchbares ein?«
Einen Moment lang herrschte Stille in der Leitung. »Es ist zwar unwahrscheinlich, aber nicht ganz ausgeschlossen, dass Jarvis seiner Mutter von seinem neuen Job erzählt hat. Sag Tavilla einfach, seine Mutter hätte dir seinen Namen gegeben. Wir lassen sie abholen und in Schutzhaft nehmen, bis wir wissen, was sie mit alldem zu tun hat. Vielleicht hat sie ihn ja auch versteckt. Trotzdem ist es gut, dass du gefragt hast, J. D., schließlich wollen wir Thorne nicht in Gefahr bringen.«
»Das Ganze ist schon chaotisch genug«, bestätigte J. D., während Clays Stimme klar und deutlich in seinem Kopf widerhallte. Wie sieht dein Plan aus, meine Tochter und dieses kleine Mädchen unbeschadet und in einem Stück ins Hinterzimmer des Giuseppe’s hinein- und wieder herauszuschaffen? »Wir können es nicht ungeschehen machen, sondern nur versuchen, Schadensbegrenzung zu betreiben.«
»Deshalb solltest du lieber nicht das Foto verwenden, das Thorne dir überlassen hat«, sagte Joseph. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass Thorne einen Informanten innerhalb von Tavillas Organisation hat. Vielleicht brauchen wir diesen Jemand eines Tages, deshalb sollten wir die Tarnung nicht gefährden. Such ein anderes Foto heraus. Bestimmt wurde eine Aufnahme von ihm gemacht, als man ihn damals wegen häuslicher Gewalt festgenommen hat.«
»Ich finde schon eines. Jetzt muss ich Schluss machen. Ruf mich an, wenn du etwas Neues hörst. Ich tue dasselbe.«
[home]

19. Kapitel
Baltimore, Maryland
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Mit einem Seufzer reichte Taylor Ford sein Handy zurück. Sie saßen nebeneinander auf einem Bett in der Notaufnahme. Er hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt und hielt sie fest an sich gedrückt. »Bestimmt geht es deinem Dad gut«, beteuerte er auf seine gewohnt ruhige Art, die sie in dieser beängstigend kurzen Zeit so sehr zu schätzen gelernt hatte, und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Beiden Dads.«
Taylor kämpfte gegen ihre Sorge an, während sie sich dankbar in die Wärme seiner Umarmung schmiegte. Es war eiskalt hier, deshalb hatte sie am ganzen Leib gezittert und war schließlich zu ihm aufs Bett geklettert, um ihm »Gesellschaft zu leisten«, während er sie »wärmte«. Aber in Wahrheit kuschelten sie in aller Ausgiebigkeit, und es war herrlich.
Die ganze Zeit hatte Taylor allerdings vergeblich versucht, ihren Dad in Kalifornien anzurufen. »Wenn er die Nachrichten sieht, wird er denken, mir sei etwas zugestoßen. Ich wünschte, Detective Fitzpatrick würde mir endlich mein Handy bringen. Womöglich hat mein Dad mir eine Nachricht geschickt.«
Seit Ford ihr Handy durch die Wucht des Aufpralls der Kugeln auf seiner Weste entglitten war, hatte es niemand mehr gesehen.
»Wenn J. D. es finden sollte, lässt er es vorbeibringen, das hat er schließlich versprochen.« Ford war immer noch die Geduld in Person, obwohl er es ihr bereits zweimal erklärt hatte.
»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß ja, dass ich dich ganz kirre mache.«
Er schmiegte seine Wange gegen ihr Haar. »Hör auf, dich ständig zu entschuldigen, sonst muss ich dich an den Haaren ziehen, so wie Clay vorhin.« Neckend zupfte er an einer Strähne. »Okay?«
»Ja.« Sie seufzte wieder und dachte an Clay, zum tausendsten Mal in den letzten fünf Minuten. Man hatte ihnen erklärt, er sei in den OP gebracht worden und dass es mehrere Stunden dauern könnte, bis sie Genaueres erfahren würden.
Sie blickte zu der schmucklosen Wanduhr, deren Zeiger sich mit qualvoller Langsamkeit vorwärtsbewegten. Es war gerade einmal eine halbe Stunde vergangen, seit man sie hergebracht hatte. Der Arzt hatte die Verletzung an Fords Bein verbunden und ihm empfohlen, seinen schmerzenden Rücken mit einem Eisbeutel zu kühlen. Aus medizinischer Sicht könnte er jederzeit nach Hause gehen, doch die Polizei hatte sie gebeten, noch in der Notaufnahme zu bleiben, bis jemand sie begleiten konnte.
Aber natürlich würden sie sich nicht vom Fleck rühren, solange Clay noch operiert wurde. Was nicht meine Schuld ist. Das sagte sie sich ununterbrochen, doch es war schwierig, diese lebenslange Gewohnheit, für alles die Schuld zu übernehmen, so einfach über Bord zu werfen.
»Nein, es ist nicht deine Schuld«, sagte Ford leise und strich ihr übers Haar.
Sie zuckte zusammen. »Habe ich das etwa laut gesagt?«
»Ja. Aber jetzt entspann dich einfach.«
»Du hast leicht reden«, brummte sie. »Dir haben sie schließlich ein Schmerzmittel verpasst.« Die Wunde an seinem Bein war zwar nicht sehr groß, aber dafür tief, außerdem war sein Rücken von blauen Flecken übersät.
»Und es wirkt auch schon. Es wäre klüger gewesen, wenn du die Tablette genommen hättest, die sie dir geben wollten.«
Man hatte ihr sogar Valium angeboten, weil sie beim Eintreffen in der Notaufnahme erneut eine leichte Panikattacke erlitten hatte, doch sie hatte abgelehnt. Nun versuchte sie, seinem Rat zu folgen und sich dem ruhigen, gleichmäßigen Rhythmus seiner Atemzüge anzupassen, während er weiter ihr Haar streichelte – eine Kombination, die sie beinahe einnicken ließ, bis sie zwei vertraute Stimmen vor dem vorgezogenen Vorhang hochschrecken ließen.
»Nein«, stöhnte Ford verschlafen, als sie Anstalten machte, vom Bett zu klettern. »Nicht gehen. Noch nicht. Ich will nicht, dass du gehst.«
Taylor gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Er war ein wenig benommen, und sie fragte sich, was er damit meinte – jetzt oder in einem Monat. »Shhh. Im Augenblick gehe ich nirgendwohin«, flüsterte sie. »Deine Mutter ist da. Und Maggie.«
»Okay«, murmelte er.
Mit einem Ruck wurde der Vorhang zurückgezogen, und sie blickten in mehrere besorgte Gesichter: Daphne und Maggie, aber auch Joseph, Fords Halbbruder Cole, Holly und Dillon waren gekommen. Eine ältere Frau, die Taylor noch nie gesehen hatte, klammerte sich an Maggies Arm fest. Alle vier Frauen hatten unübersehbar geweint.
Taylor fuhr erschrocken zusammen. »Habt … gibt es Neuigkeiten von Clay? Ist er …« Am Leben? »Okay?«
Taylor wollte einen Schritt zur Seite treten, doch Daphne baute sich vor ihr auf und schloss sie fest in die Arme. »Nein, nein«, krächzte Daphne. »Es gibt noch nichts Neues. Es war nur … Stevie und Tanner sitzen im Wartebereich und sind natürlich am Boden zerstört.«
Taylor wurde ganz elend. Sie hatte sich so darauf gefreut, ihren Großvater das erste Mal zu sehen, doch nun würde die Begegnung angespannt und traurig verlaufen.
Verlegen tätschelte sie Daphne den Rücken, die keine Anstalten machte, sie aus ihrer Umklammerung zu entlassen. »Ich gehe ein paar Minuten nach draußen, um Ihnen nicht im Weg herumzustehen. Sie wollen bestimmt mit Ford allein sein. Es geht ihm gut, übrigens. Das Schmerzmittel hat ihn bloß ein bisschen müde gemacht.«
»Ich schlafe aber nicht«, brummte er, ohne die Augen zu öffnen. »Obwohl ich es gern täte. Lass sofort Taylor los, Mom. Sie erstickt gleich.«
Mit einem gedämpften Lachen lockerte Daphne ihre Umarmung ein wenig, ohne jedoch Taylors Arm loszulassen. »Ich weiß schon, dass es dir gut geht, mein Junge, was vor allen Dingen dieser jungen Dame hier zu verdanken ist.« Sie wandte sich an Taylor. »Ich werde ihn jetzt sicherheitshalber umarmen, noch ein bisschen weinen und ihn damit bis auf die Knochen blamieren, aber es ist nun mal so.«
»Danke für die Warnung, Mom«, bemerkte Ford mit liebevollem Sarkasmus.
»Still jetzt, Junge. Taylor, meine Mutter möchte Sie gern kennenlernen. Mama, das ist Clays Tochter. Taylor, das ist meine Mutter, Simone Montgomery.«
»Freut mich, Sie kennenzulernen, Ma’am.« Taylor streckte die Hand aus, fand sich jedoch unverhofft in einer weiteren Umarmung wieder, wenngleich diese nach Daphnes Schraubstockgriff weich und warm ausfiel. Und Simone roch nach Schokoladenkeksen, als käme sie direkt aus der Küche.
»Sie haben meinem Enkelsohn das Leben gerettet«, sagte Simone sichtlich gerührt und mit deutlich ausgeprägterem Dialekt. »Und Clays ebenfalls. J. D. hat uns schon alles erzählt. Vielen lieben Dank, Kind.«
Taylor tätschelte auch ihr verlegen den Rücken. Bis ihr einfiel, dass ihre eigene Großmutter gestorben war, bevor sie Gelegenheit gehabt hatte, sie kennenzulernen und in die Arme zu schließen – der Gedanke ging ihr so nahe, dass sie sich nun voller Dankbarkeit in Simones Umarmung sinken ließ. »Das habe ich gern getan«, sagte sie. »Aber eigentlich hatte ich gar keinen Plan. Es schien mir einfach nur das Richtige in dem Moment zu sein.«
Schließlich ließ Simone sie los und legte ihr lächelnd die Hände um das Gesicht. »Von ›einfach nur‹ kann hier keine Rede sein, Kind. Sie sollten Ihr Licht nicht unter den Scheffel stellen. Weder Ihren Mut noch Ihre Fähigkeiten, mit deren Hilfe Sie heute zwei Menschenleben gerettet haben.« Sie lächelte Ford liebevoll zu, ehe sie die Hände sinken ließ und sich ihre Miene schlagartig verfinsterte. »Und du?«, sagte sie, an Ford gewandt. »Du hast die beiden abgeschirmt, indem du zwischen sie und den Schützen getreten bist? Ernsthaft? Hast du völlig den Verstand verloren? Diese Westen mögen ja kugelsicher sein, aber idiotensicher offensichtlich nicht, du Dummerjan.«
»Ganz meiner Meinung«, bestätigte Daphne und schloss ihren Sohn in eine ähnlich feste Umarmung, was dieser mit einem unterdrückten Fluch quittierte. »Trotzdem bin ich schrecklich stolz auf dich, mein Schatz.«
»Die Prellungen, Mama. Mein Rücken.«
Taylor wandte sich zum Gehen, doch Maggie schlang ihr den Arm um die Taille. »Nein. Bleiben Sie. Sie sind Clays Tochter, und schon allein deswegen gehören Sie zur Familie.«
Alle begannen gleichzeitig zu reden. Taylor spürte wieder Panik in sich aufsteigen. Zu ihrer Verblüffung war Joseph derjenige, der Erbarmen mit ihr hatte.
»Ich muss Taylor ein paar Fragen stellen«, unterbrach er brüsk. »Wir gehen in den Wartebereich am Ende des Korridors.« Er ging voran, gefolgt von Dillon und Cole, während die Frauen zurückblieben, um Ford zu verhätscheln.
Dillon ließ sich auf einen der Stühle plumpsen. »Viel zu viele Leute«, stöhnte er. »So was macht mich ganz nervös.«
»Allerdings«, stimmte Taylor zu, die gegen den Türrahmen gelehnt stand. »Ich fühle mich in solchen Situationen auch nicht wohl. Dafür habe ich zu lange praktisch in der Wildnis gewohnt.«
»Mir ist der Stall lieber«, bekräftigte Dillon. »Dort ist es so schön ruhig.«
Sie lächelte. »Völlig richtig. Ich mag den Stall auch lieber.«
Cole musterte sie eingehend, und wieder konnte Taylor nur staunen, dass er erst fünfzehn war – rein äußerlich wirkte er eher wie Ford, was jedoch hauptsächlich seiner Größe geschuldet war.
»Hast du echt geschossen?«, fragte er argwöhnisch.
»Ja«, antwortete sie betrübt. »Und nachdem ich jetzt ein bisschen Zeit zum Nachdenken hatte, wünschte ich fast, ich hätte ihn auch getötet. Dann würde er jetzt nicht mehr frei herumlaufen.«
»In diesem Fall würde ich jetzt bis zum Hals im Papierkram stecken«, bemerkte Joseph trocken. »Aber ich kann Sie trotzdem gut verstehen.«
»Haben Sie tatsächlich Fragen an mich?«, wollte sie wissen.
Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Aber Sie sahen aus, als wollten Sie unbedingt da weg, so sehr, dass Sie sich wie ein gefangenes Wildtier notfalls das Bein durchbeißen würden. Und reden wollte ich trotzdem mit Ihnen. Maggie und Daphne haben mir geschildert, was Sie ihnen erzählt haben, und ich würde Frederick Dawson gern eines Tages persönlich kennenlernen. Er scheint ein beeindruckender Mann zu sein.«
»Ist er auch«, bestätigte Taylor und biss sich auf die Lippe. »Aber gerade kriege ich ihn nicht an die Strippe. Er ist bestimmt außer sich vor Sorge. Ich wünschte, ich hätte mein Telefon hier.«
»Oh.« Joseph zog eine Plastiktüte und ein Paar Latexhandschuhe aus der Tasche. »Fitzpatrick hat es gefunden. Es ist zwar offiziell ein Beweismittel, aber Sie können gern Ihre Nachrichten checken. Vielleicht hat er Sie ja angerufen. Ich brauche es allerdings danach wieder zurück.«
»Danke.« Erleichtert streifte Taylor die Handschuhe über und zog das Handy heraus. Keine Nachricht von ihrem Dad. Sie wählte seine Nummer. Nichts. »Auf dem Festnetz hebt er auch nicht ab.« Sie versuchte es bei ihrer Schwester Daisy, allerdings mit demselben Ergebnis. Schließlich reichte sie das Telefon Joseph zurück. »Irgendetwas stimmt da nicht.«
»Machen Sie sich bitte keine Sorgen«, meinte Joseph freundlich. »Davon haben wir weiß Gott schon genug.«
»Allerdings«, murmelte Taylor und fuhr herum, als die Türen der Notaufnahme aufgerissen wurden und ein Rettungsteam eine Trage mit einer Gestalt an ihnen vorbeirollte. Taylor kniff die Augen zusammen, als sie das Gesicht der Frau sah. Es erkannte.
Sie wandte sich zu Joseph um. »Das war Jazzies Großmutter, da bin ich mir fast sicher. Ich habe sie bloß ein paarmal gesehen, aber die Frau hatte genau dieselbe Haarfarbe, leuchtend rot gefärbt. Ziemlich einprägsam. Und ein ziemlich seltsamer Zufall, vor allem, weil Lilah vorhin vor dem Restaurant so seltsam reagiert hat. Sie wollte wissen, ob Eunice schon mit den Mädchen eingetroffen sei, und dass es offensichtlich ein Missverständnis gegeben hätte, wer Jazzie zum Giuseppe’s bringt. Aber Lilah und Eunice waren diejenigen, die ein Riesenbohei um Jazzies bloßes ›Danke‹ gemacht haben. Na ja, Jazzie ist vor mir in Tränen ausgebrochen, und ich glaube nicht, dass sie das seit dem Tod ihrer Mutter bei jemand anderem getan hat. Aber trotzdem.«
Halt den Mund. Hör sofort mit diesem Gequassel auf. Das lag nur an ihren Nerven. Sie war völlig fertig, deshalb sprudelten die Worte wie ein Wasserfall aus ihr heraus. Sie presste die Lippen aufeinander und hob die Achseln, als Joseph sie ansah, als hätte er Zweifel an ihrem Verstand. »Vielleicht ist das ja albern«, meinte sie verlegen. »Ist schon gut. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt, und mir ist klar, wie verrückt das klingt. Sprechen Sie es ruhig aus.«
Das süffisante Lächeln verlieh ihm eine ganz eigene Attraktivität, gefährlich und irgendwie grüblerisch. Er mochte zwar nicht Taylors Fall sein, aber sie konnte durchaus erkennen, weshalb Daphne sich so zu ihm hingezogen fühlte. Taylors Bedarf an Gefahr und Grübelei war für den Rest ihres Lebens gedeckt. Sie dachte an Ford, neben dem sie gerade eben noch gelegen hatte, an seine Art, wie er sie erdete und beruhigte.
Der sprichwörtliche Fels in der Brandung, das ist es, was ich brauche. Und wenn er auch noch blond ist, umso besser.
Josephs Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Ehrlich gesagt, klingt das durchaus vernünftig. Lassen Sie mich das überprüfen.«
»Aber es ist doch Detective Fitzpatricks Fall«, wandte Taylor stirnrunzelnd ein. »Darf das Krankenhaus überhaupt mit Ihnen reden?«
Joseph musterte sie belustigt. »Keine Angst, das werden sie.«
Cole lehnte sich gegenüber von Taylor gegen den Türrahmen, als Joseph verschwunden war. »Joseph ist J. D.s Vorgesetzter«, raunte er.
Taylor schüttelte den Kopf. »Aber wie soll das gehen? Der eine gehört zum FBI und ist damit Bundesagent, der andere zum BPD, also ein hiesiger Polizist.«
»Trotzdem ist es so. Joseph ist der Leiter irgendeiner gemeinsamen Sondereinheit. Violent Crimes bla-bla …« Cole machte eine vage Handbewegung.
»Enforcement Team«, warf Dillon ein und verdrehte die Augen, als Cole ihn verblüfft ansah. »Ich lese Zeitung, Cole. Außerdem wird er bald mein Schwager sein. Früher hat er mir eine Heidenangst eingejagt, deshalb habe ich mich über seine Fälle informiert, um Eindruck zu schinden.« Dillon hielt kurz inne und zog den Kopf zwischen die Schultern. »Damit er mir nicht an die Gurgel geht.«
Cole grinste. »Das wollte er doch bloß, weil euer erstes Kennenlernen war, als er dich und Holly beim Fummeln erwischt hat.« Er zwinkerte Taylor zu. »Überall im Wohnzimmer hätten die Klamotten verstreut herumgelegen, und Dillon sei splitternackt gewesen, habe ich gehört.«
Dillon stöhnte beschämt, und seine Wangen liefen dunkelrot an. »Ich war überhaupt nicht splitternackt. Und erinnere mich bloß nicht an den Tag.«
Cole tätschelte ihm die Schulter. »Jedenfalls hat sich der Aufwand ausgezahlt, weil er dich inzwischen nicht mehr umbringen will.«
»Du könntest auch mal eine Zeitung in die Hand nehmen, Cole«, erwiderte Dillon ernst. »Schließlich ist er jetzt dein Dad. Informiere dich über seine Fälle. Könnte ich so schnell lesen wie du, würde ich noch viel mehr in die Richtung tun.«
»Werde ich«, versprach Cole, doch Dillon verdrehte erneut die Augen – ein ziemlich sicheres Zeichen, dass sie Gespräche wie dieses häufiger führten.
Joseph kehrte mit besorgter Miene zurück. »Offensichtlich wusste niemand, wer die Frau ist. Eine Spaziergängerin hat sie zufällig beim Gassigehen im Park in der Nähe von Lilahs Apartment gefunden. Unter einer Hecke. Sie hatte keinen Ausweis und kein Handy bei sich, aber jemand hat ihren Kopf auf ihre leere Handtasche gebettet. Womöglich wurde sie unter Drogen gesetzt, aber das viel Schlimmere ist, dass sie einen Herzinfarkt erlitten hat. Man hat versucht, sie mit dem Defibrillator wiederzubeleben, aber es sieht nicht gut aus.«
Taylor ließ sich auf den Stuhl neben Dillon fallen, während sich erneut das flaue Gefühl in ihrem Magen ausbreitete. »Lilah meinte, die Mädchen müssten bei Eunice sein. Aber wenn Eunice hier ist, wo sind dann Jazzie und Janie?«
Joseph wählte bereits eine Nummer auf seinem Handy. »Gute Frage. Ich rufe J. D. an.«
Baltimore, Maryland
Sonntag, 23. August, 17.10 Uhr
Gage schoss ein Foto der schlafenden Mädchen, ehe er erneut auf seine Liste sah. Er hatte alles vorbereitet, was er für den Lösegeldanruf bei Lilah brauchte, und er würde diesen Anruf … genießen. Schließlich war sie diejenige, die für das Chaos verantwortlich war, weil sie Valerie überredet hatte, die Polizei zu rufen und ihn wegen häuslicher Gewalt anzuzeigen. Daher war es nur fair, wenn sie jetzt dafür bezahlte.
Er ging über den Browser seines Handys auf eine Spoofing-Seite, die es ihm erlaubte, in Eunice’ Namen bei Lilah anzurufen.
Sie nahm gleich beim ersten Läuten ab. »Eunice?«, sagte sie. »Wo steckst du? Ich bin aus dem Einkaufszentrum nach Hause gekommen, aber du und die Mädchen wart weg. Im Restaurant warst du auch nicht. Ich suche dich schon überall.«
Schweigend wartete er, bis sie endlich ihre verdammte Klappe hielt.
»Eunice?« Sie klang unsicher. »Ist alles in Ordnung?«
Showtime. »Ich habe die Mädchen«, sagte er ganz ruhig, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, seine Stimme zu verstellen. Im Gegenteil. Sie sollte sogar wissen, wer am Apparat war, damit kein Zweifel aufkam, wozu er fähig war. Sie würde, ohne zu zögern, ihr Bankkonto plündern, nur damit die Mädchen nicht wie ihre Mutter endeten.
Stille. Tödliche Stille. Schließlich fragte sie leise: »Wer ist da?«
Er lächelte. So reagierte sie immer, wenn sie kurz vor der Panik stand. Sie wusste ganz genau, wer am Apparat war. Das war bloß ein Versuch, Zeit zu schinden. »Wenn du sie wiedersehen willst, wirst du jetzt genau tun, was ich dir sage.«
»Gage«, flüsterte Lilah. »Wieso tust du das?«
»Ich verliere allmählich die Geduld. Wenn du deine Nichten lebend wiederhaben willst, überweist du jetzt sofort online fünfzig Riesen auf das Konto ihrer Großmutter. Den Rest übernehme ich dann selbst. Wenn ich sicher bin, dass das Geld dort ist, wo es sein soll, erfährst du, wo die Mädchen sind. Kapiert?«
Wieder herrschte Stille. »Wo ist Eunice? Die Mädchen waren doch bei ihr.«
»Sie lebt. Ganz im Gegensatz zu den Mädchen, wenn du nicht tust, was ich sage. Ein Wort zu irgendjemandem, und ich bringe sie beide um. Und falls ich es tun muss, geht das voll und ganz auf deine Kappe.«
»Und wie …«, er hörte, wie sie schluckte, »wie kann ich sicher sein, dass sie noch am Leben sind?«
Er hatte gewusst, dass die Frage kommen würde, deshalb lud er das Foto der Mädchen hoch und schickte es ihr über die Rufnummer seiner Mutter.
Lilah stieß einen heiseren Schrei aus, schluchzte, schnappte entsetzt nach Luft. Aha. Das Foto war also angekommen. »Du … mieses Schwein. Du hast sie gefesselt. Zwei unschuldige kleine Mädchen. Was bist du nur für ein Monster?«
»Du hast eine Stunde. Fünfzigtausend. Und jetzt los.«
Er legte auf, in der Gewissheit, dass sie seinen Anweisungen Folge leisten würde. Im Grunde benötigte er die drei- oder gar vierfache Summe, aber für den Moment würde es reichen müssen. Er würde eben sparsam leben … aufhören, sich ständig dieses Zeug in die Nase zu ziehen.
Kein Koks mehr, damit ließe sich eine ganze Menge Geld einsparen.
Er schnappte nach Luft, als ein scharfer Schmerz seine Lungen von innen zu durchstoßen schien. Herrgott noch mal, reiß dich zusammen und atme, Gage.
Er schloss die Augen. Nein, Gage gab es nicht mehr. Und würde es auch nie wieder geben. Ich bin Ronald. Ronald Lassiter.
Atme, Ronald. Denk an etwas anderes. Daran, was du als Nächstes tun wirst.
Denn daran, dass Lilah ihm das Geld überweisen würde, bestand kein Zweifel für ihn. Sie hatte viel zu große Angst.
Sobald das Geld eingegangen war, würde er es auf das Auslandskonto schaffen, auf dem er bereits früher sein Vermögen außerhalb von Valeries Reichweite gebunkert hatte. Und sich Zugriff auf das Konto seiner Mutter zu verschaffen, war ebenfalls ein Kinderspiel, da sie wie ihre PIN-Nummer auch dessen Passwort nie änderte: der Name seines Vaters, dazu das Jahr seiner Geburt und das seines Todes.
Er würde ein weiteres Konto auf seinen neuen Namen eröffnen und alles dorthin überweisen, und dann schleunigst das Land verlassen, irgendwohin, wo es schön warm war und jeden Tag die Sonne schien.
Mexiko vielleicht. Von dort aus würde er sich nach Nicaragua absetzen, das kein Auslieferungsabkommen mit den USA hatte, außerdem war sein Spanisch ganz passabel. Und das Koks war dort wahrscheinlich auch billiger. Dann bräuchte ich nicht ganz aufzuhören, sondern es bloß zu reduzieren. Nur zum Spaß nehmen, als Entspannung. Das hast du doch früher auch schon mal geschafft.
Und sollte er einen Job benötigen, blieben immer noch die Kartelle.
Nur noch ein Anruf blieb zu tätigen. Er wählte Dennys Nummer.
»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nichts mehr von dir hören will«, sagte Denny statt einer Begrüßung.
Seine Mutter hatte ihn also noch nicht angerufen, und er hatte keine Nachrichten gehört oder gesehen, sonst würde er vor Wut ausflippen, aber er klang ganz normal. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich die Stadt verlasse. Heute noch. Ich habe eine Möglichkeit, von hier wegzukommen, sobald die Sonne untergegangen ist.«
»Wow. Wyatt Earp lässt grüßen«, bemerkte Denny sarkastisch. »Mach’s gut, Gage.«
»Moment«, schnauzte Gage ihn an. »Ich wollte dir nur noch sagen, dass der Deal vom Tisch ist, falls ich bis dahin irgendwelche Cops vor meiner Tür rumschleichen sehe.«
»Welcher Deal?«
»Dass ich mich von deiner Frau und deinen Jungs fernhalte.«
Denny schnaubte wie ein aufgebrachter Bulle. »Wage es nicht, sie auch nur anzufassen.«
»Werde ich nicht. Es sei denn, du brichst deinen Teil unserer Vereinbarung. Jetzt. Oder in der Zukunft.«
»Ich habe doch gesagt, dass ich das nicht tun werde.«
»Und ich will, dass du es auch nicht vergisst, Brüderchen. Ein Wort, und ich werde alles und jeden zerstören, was du hast, bist und zu deinen Liebsten zählst, vor deinen Augen.«
Denny seufzte resigniert. »Jaja, ich habe verstanden, Gage. Und ich zittere am ganzen Leib. Hast du deshalb angerufen?«
Eigentlich hörte es sich nicht so an, als ginge Denny die Düse, aber Gage würde sich damit zufriedengeben, dass er sich zu fügen schien. »Ganz okay, Brüderchen. Ganz okay.«
Gage legte auf und trat ans Bett. Janie schlief immer noch tief und fest, Jazzie hingegen war wach, auch wenn sie ihn etwas anderes glauben machen wollte. Er hatte sie mehrmals während des Telefonats mit Lilah zusammenzucken sehen. »Mach die Augen auf«, befahl er barsch. »Ich weiß, dass du wach bist.« Mit einer Hand versuchte er, zuerst den Knoten des weichen Seils zu lösen, dann zog er ihr den Knebel aus dem Mund. Janie ließ er gefesselt, falls sie aufwachen sollte. »Steh auf. Ich brauche deine Hilfe.«
Vorsichtig gehorchte Jazzie, blieb jedoch neben dem Bett stehen, so weit wie möglich von ihm entfernt. Beim Anblick des vielen Bluts wurden ihre Augen groß. »W-Was ist mit d-dir p-p-passiert?«
»Geht dich nichts an.«
Sie zitterte so sehr, dass er es vom anderen Ende des Zimmers sehen konnte. »Ist T-Taylor t-t-tot?«
»Ja«, log er rundheraus. »Tut mir leid, Kleine. Und jetzt komm her und hilf mir.« Er warf einen drohenden Blick auf Janie. »Sofort!«
Er sah ihr an, dass sie ihre Füße regelrecht zwingen musste, sich zu bewegen. Heilige Scheiße, die Kleine hatte echt Mumm. Zu schade, dass sie nicht von ihm war.
Er ließ sich auf den Stuhl sinken. »Hilf mir, das Hemd auszuziehen. Ich muss die Wunde säubern, damit ich sie nähen kann.«
Ihr Entsetzen schien noch weiter zu wachsen. »D-Du meinst, i-ich mu-muss das an-a-anfassen?«
Wären die Schmerzen nicht so schlimm, hätte er laut aufgelacht. »Ja. Für mich ist das hier auch kein Sonntagsspaziergang, Kleine. Los jetzt.«
Sie wich zurück, kniff die Augen zusammen und schürzte die Lippen, dann schlug sie die Augen wieder auf, ließ den Blick jedoch auf die Hemdknöpfe geheftet, während sie einen nach dem anderen öffnete. Als sie fertig war, trat sie zurück und starrte auf das blutdurchtränkte Hemd.
»E-Es ist g-ganz b-b-blutig.« Sie wand sich vor Ekel.
»Weil ich angeschossen wurde«, schnauzte er sie an. »Das siehst du doch. Und jetzt zieh es runter. Aber vorsichtig!«, zischte er, als sie mit zitternden Händen den zerknüllten Stoff von der Wunde löste. Er war beinahe ohnmächtig geworden, als er das Hemd auf das Einschussloch gedrückt hatte. Dass es noch mehr wehtun würde, wenn man es löste, hätte er nicht gedacht, aber es war so.
Jazzie würgte beim Anblick der Wunde.
Auch daraus konnte er ihr keinen Vorwurf machen. Er ballte die Faust und löste sie wieder. Wenigstens schien kein Nerv in Mitleidenschaft gezogen worden zu sein. Aber die Kugel steckte trotzdem noch im Fleisch.
Verdammte Scheiße noch mal! Das würde ganz, ganz übel werden. »Die Flasche. In der Schublade.« Er hatte Vals Hausbar geplündert, als er in ihre Wohnung eingedrungen war. Eigentlich mochte er keinen Whiskey, daher hatte er zuerst alle anderen Flaschen geleert und sich erst anderen Nachschub besorgt. Nun war nur noch der Whiskey übrig … ausreichend, um ihn betrunken genug für die Operation zu machen.
Jazzie gehorchte, zitterte jedoch am ganzen Leib, sodass die bernsteinfarbene Flüssigkeit in der Flasche herumschwappte. Er riss sie ihr aus der Hand, nahm ein paar kräftige Schlucke und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab.
»Okay. Folgendes … Hörst du mir überhaupt zu?«
Sie stand mit verschränkten Armen vor ihm und nickte schüchtern. Ihr Gesicht war ganz grün, so als würde sie sich jeden Moment übergeben.
»Kotzen ist vielleicht keine gute Idee, sonst musst du die Sauerei aufwischen. Deine und meine gleich dazu«, warnte er, als er merkte, wie ihn eine Woge der Übelkeit erfasste. Er kramte in seiner Tasche nach dem Messer, bei dessen Anblick Jazzie ein leises Wimmern ausstieß. »Halt den Mund«, blaffte er. »Ich tu dir schon nichts. Nicht, wenn du die Schnauze hältst. Ich muss diese beschissene Kugel aus meinem Arm bekommen. Und du hilfst mir dabei, als OP-Schwester, kapiert? Du faltest jetzt diese Handtücher und drückst sie auf die Wunde, damit das Blut nicht runterläuft.«
Er konnte nur hoffen, dass ihnen die Handtücher nicht ausgingen.
Sie schluckte und nickte dann.
»Und, Jazzie?« Er sah ihr in die angstgeweiteten Augen. »Keine Dummheiten. Ich werde lebend hier rauskommen, ganz egal, was dafür nötig ist. Kapiert?«
Wut flackerte in ihrem Blick auf, vertrieb für einen Moment ihre lähmende Furcht. »Ja«, flüsterte sie. Er konnte nur staunen, wie ein so kleines Mädchen einen derartigen Hass in ein einzelnes Wort legen konnte.
»Gut. Geh ins Badezimmer und hol mein Rasierzeug.« Das Rasierzeug seines alten Herrn war das Einzige, was er in den letzten drei Jahren stets bei sich gehabt hatte. Wortlos wandte sie sich ab und kehrte wenige Augenblicke später mit zusammengepressten Lippen zurück.
»Braves Mädchen«, lobte er. »Bewahr dir schön deine Wut. Sie wird dir helfen, wenn es ernst wird.«
Andererseits – ernster würde es vermutlich nicht werden. Trotzdem war es kein übler Rat für ein Kind, das noch nicht einmal seines war. Er nahm noch ein paar Schlucke, um das Zittern seiner Hände zu beruhigen, dann kramte er die kleine Schachtel mit dem Nähzeug heraus, die er aus irgendeinem Hotelzimmer mitgenommen hatte – aus einem anderen Hotelzimmer, in einem anderen Leben.
Der Anblick seines Arms ließ ihn zusammenzucken. Die Kugel herauszupulen würde die reinste Hölle werden, und noch war er nicht betrunken genug.
Um Zeit zu schinden – ja, er war Manns genug, um es zuzugeben –, checkte er das Konto seiner Mutter auf seinem Handy und lächelte grimmig. Lilah hatte tatsächlich fünfzig Riesen überwiesen. In Echtzeit und so schnell, dass er vermutlich noch mehr hätte aus ihr herauspressen können.
Er beäugte das Mädchen, das ihn erneut anstarrte, als wäre er eine Schlange, die jederzeit vorschnellen könnte. »Ich muss jetzt noch einen Anruf erledigen und verlasse mich darauf, dass du dich so intelligent verhältst, wie ich dich einschätze. Du tust genau, was ich dir sage, und sonst gar nichts, verstanden?«
Sie nickte knapp. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »J-J-Ja.«
»Nicht, dass ich mir ernste Sorgen machen müsste«, meinte er und drehte das metaphorische Messer genüsslich in der Wunde, während er das echte mit einer Ruhe in der Hand hielt, die ihn selbst in Erstaunen versetzte. »Bevor du beim zweiten H in H-H-Hilfe wärst, hätte ich längst wieder aufgelegt.«
Sie zuckte zurück. »Ich … hasse dich.« Das Wort kam mit einem schwallartigen Atemzug aus ihrem Mund. Er lächelte.
»Das ist eine super Technik, Kleine. Die solltest du dir merken. Und jetzt halt die Klappe, sonst ist Janies Gesichtchen gleich nicht mehr so niedlich.« Er hatte zwar nicht die Absicht, der Kleinen etwas anzutun, weder mit dem Messer noch sonst irgendwie, aber die Drohung zeigte sofort Wirkung.
Sie wurde so blass, dass er befürchtete, sie falle gleich in Ohnmacht. »D-D-D-Du bist e-ein sch-sch-sch-schlimmer Ma-n-n.«
»Stimmt. Und du solltest es lieber nie vergessen, Kleine«, erwiderte er nüchtern, was ein echtes Wunder war, wenn man bedachte, was er in den letzten Minuten in sich hineingeschüttet hatte.
Wieder rief er Lilah über die Nummer seiner Mutter an.
Sie war bereits in der Leitung, noch bevor der erste Rufton verklungen war. »Eunice?«, fragte sie zögernd.
»Nein.«
Ein Schluchzen. »Ich habe getan, was du wolltest. Das Geld sollte inzwischen auf Eunice’ Konto sein.«
»Und ich bin dir auch dankbar dafür«, sagte er sanft.
»Dann sag mir jetzt, wo ich sie finden kann. Du hast es versprochen.«
»Oh, das werde ich auch tun, aber jetzt noch nicht. Den Mädchen geht es gut, auch wenn sie nicht gerade überschäumen vor Freude«, fügte er mit einem Blick auf Jazzie hinzu. »Aber sie sind heil und gesund. Und wenn das so bleiben soll, wirst du noch eine weitere Überweisung veranlassen. Mach glatte hundert.«
Wieder ein entsetzter Atemzug. »Hunderttausend! Aber so viel habe ich nicht.«
»Ich denke schon. Du bist eine verfickte alte Jungfer, deren größter Spaß im Leben daraus besteht, um den Block zu joggen.« Vermutlich waren die Begriffe »verfickt« und »Jungfer« ein Widerspruch in sich, aber auch das schrieb er dem Whiskey zu.
»Die Polizei sucht schon …«
»Hast du sie gerufen?«, unterbrach Gage barsch.
»Nein!«, schrie Lilah. »Du hast gesagt, dass ich es nicht tun darf, und daran habe ich mich gehalten. Ich habe alles getan, was du wolltest. Sie wissen, dass du derjenige bist, der vor dem Restaurant geschossen hat. Dein Gesicht ist in sämtlichen Nachrichten. Du wirst es nicht …«
Gage zwang seinen Körper, sich zu entspannen. Er glaubte ihr, dass sie nichts gesagt hatte. Und selbst wenn sie den Mund aufgemacht hätte, wüssten die Cops trotzdem nicht, wo er sich aufhielt. Nur Denny kannte sein Versteck, und er würde seine Familie niemals einer Gefahr aussetzen. Nein, er würde dichthalten. Es ist also alles bestens, ich bin in Sicherheit. Zumindest für den Moment. »Erspar mir bitte die Leier, dass ich nicht damit davonkommen werde«, stöhnte er in gelangweiltem Tonfall. »Ja, ich weiß, dass mir die Cops auf den Fersen sind. Und das bedeutet, dass ich nichts mehr zu verlieren habe.« Die Worte hingen bedeutungsschwer in der Luft. Befriedigt nahm er ihr resigniertes Stöhnen zur Kenntnis.
»Okay. Aber mehr habe ich nicht, das ist die Wahrheit.«
»Na gut«, erwiderte er. Auf ihrem Girokonto mochte sie nicht mehr haben, aber irgendwo hatte sie trotzdem noch ein Vermögen gebunkert, vielleicht in Aktien oder Immobilien angelegt, aber es gab mehr, daran hatte er keinen Zweifel. »Fünf Minuten, sonst …«
Er schoss ein Foto von dem Messer an Janies Kehle und schickte es ihr. Lilahs erstickter Schrei war Musik in seinen Ohren.
»Du elendes Schwein! Du bist ein Monster.«
»Ja, ja, ja, ›bösartig und gemein‹ hast du noch vergessen«, konterte er, ohne mit der Wimper zu zucken. »Fünf Minuten, Lilah.« Er legte auf und verstaute sein Handy, das Jazzie mit Argusaugen bewachte, sorgsam in seiner Tasche. Sie überlegt, wie sie abhauen kann. Verdammt, das Mädchen hatte echt Mumm in den Knochen.
Er war heilfroh, dass er sie nicht würde töten müssen.
Baltimore, Maryland
Sonntag, 23. August, 18.15 Uhr
Die Stille im Wartebereich der Notaufnahme war so angespannt, dass Ford sich dabei ertappte, wie er auf seinem Stuhl herumrutschte wie ein Fünfjähriger auf einer Kirchenbank. Nachdem die Ärzte ihn offiziell entlassen hatten, waren die meisten in den Warteraum der Chirurgie gegangen, um Stevie und Tanner Gesellschaft zu leisten, während Maggie, seine Mutter und Joseph bei ihm und Taylor in der Notaufnahme geblieben waren, um auf J. D. zu warten.
Inzwischen hatte Maggie Eunice Jarvis offiziell identifiziert, woraufhin das Krankenhaus bei Lilah angerufen hatte. Zuerst hatten sie Denny informieren wollen, was Joseph jedoch unterbunden hatte, weil bislang keiner sagen konnte, welche Rolle ihm in dem Ganzen zufiel. Es war ihm schwergefallen, vor allem, nachdem die Ärzte erklärt hatten, dass Eunice’ Prognose nicht besonders gut sei, andererseits stand hier möglicherweise das Leben von zwei kleinen Mädchen auf dem Spiel.
Taylor hockte mit geschlossenen Augen und über dem Bauch verschränkten Händen auf dem Stuhl neben ihm. Sie brauchte Ruhe, doch er wusste, dass sie nicht schlief, denn trotz ihrer äußeren Reglosigkeit schien ihr ganzer Körper vor Anspannung zu vibrieren.
Ford stand auf, trat zu der geöffneten Tür und spähte auf den Korridor. Weit und breit keine Lilah. Als er sich umdrehte, begegnete er dem sorgenvollen Blick seiner Mutter. Augenblicklich fiel seine Laune noch mehr in den Keller – seit seiner Entführung vor über anderthalb Jahren war die Besorgnis in ihrem Blick zum Standard geworden, was ihm regelrecht die Luft abschnürte, als warte sie nur darauf, bis er das nächste Mal fiel, damit sie ihn aufheben und wieder zusammenflicken konnte.
Sie tat es nicht mit Absicht, und angesichts dessen, was vorgefallen war, hatte sie auch jedes Recht dazu, trotzdem hatte es etwas Beklemmendes. Ich brauche Platz … zum Atmen.
Verdammt. Taylors Panikattacken waren offensichtlich ansteckend. Er zwang sich, an etwas anderes zu denken. »Wo ist eigentlich Cordelia? Wer kümmert sich um sie?«, fragte er.
»Ich habe sie bei Lucy abgesetzt«, antwortete Maggie. »Sie wollte mit allen Kindern ins Aquarium gehen. Wir … wir haben ihr nichts von Clay gesagt, weil Kinder im Wartebereich nicht zugelassen sind und es uns grausam erschien, sie leiden zu lassen, ohne dass Stevie bei ihr sein kann.«
»Das klingt nachvollziehbar«, meinte Ford, dem das Herz blutete. Cordelia hatte so viel durchgemacht. Clay muss wieder gesund werden, lieber Gott. Du darfst ihn diesem Kind nicht einfach wegnehmen. Er schloss die Augen, als ihm ein anderer Gedanke kam. »Stevie ist schwanger.«
Maggie und Daphne seufzten im selben Atemzug und sahen einander an. »Das wissen wir«, sagte Daphne. »Wir waren dabei, als Joseph ihr gesagt hat, was passiert ist. Sie hat sich die Hand auf den Bauch gelegt und ›Nein, nicht schon wieder‹ gesagt.«
Stevies erster Ehemann war erschossen worden, als sie gerade mit Cordelia schwanger gewesen war.
»Aber das ist kein Problem, weil Clay es schaffen wird«, erklärte Daphne entschlossen, doch ihre Lippen bebten und straften ihren gespielten Optimismus Lügen.
Ford gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange und kehrte zu seinem Platz neben Taylor zurück, verkniff sich jedoch die Frage nach ihrem Befinden, weil er es auf den Tod nicht ausstehen konnte, wenn die Leute ihm pausenlos mit dieser Frage auf den Pelz rückten. Stattdessen griff er nach ihrer Hand … und wunderte sich nicht, als Taylor den Griff so fest erwiderte, dass er beinahe seine Knochen knacken hörte.
Die Stille wurde durch den Klingelton eines Handys durchbrochen – Daphnes. Einen Moment lang blickte sie stirnrunzelnd auf das Display. »Ich muss rangehen«, sagte sie dann. »Es ist etwas Geschäftliches«, fügte sie hinzu, als Taylor und Ford sich versteiften. Sie stand auf und trat ans Fenster, wo das Signal stärker war, und begann mit leiser Stimme zu sprechen. Ford wandte sich an Taylor.
»Clay wird es schon schaffen«, sagte er. Die Worte laut auszusprechen, war für ihn ebenso wichtig wie für Taylor, sie zu hören.
Sie schlug die Augen auf und sah ihn an. »Er wusste, dass wir dort sein würden«, sagte sie leise.
Ford runzelte verwirrt die Stirn. »Wer? Clay?«
»Nein. Der Schütze, ob er nun Jazzies Vater gewesen sein mag oder nicht.«
Joseph blickte von seinem Laptop auf. »Es war zweifelsfrei Gage Jarvis. Detective Rivera hat uns die Bänder aus den Überwachungskameras der umliegenden Geschäfte besorgt, die zeigen, wie Gage Jarvis vom Tatort flüchtet.«
»Die arme Jazzie«, sagte Taylor sanft. »Irgendwie hatte ich gehofft, dass doch nicht er es war.«
Joseph lächelte milde. »Ja. Das kann ich verstehen. Übrigens ist Gage schwer verletzt. Die Kameras zeigen, dass Sie ihn am Arm erwischt haben und er sehr stark geblutet hat.«
»Gut«, stieß sie leidenschaftlich hervor. »Trotzdem wusste er, dass wir mit Lilah und Jazzie dort verabredet waren, und hat das Feuer eröffnet, sobald Lilah vor uns stand.« Sie holte Luft. »Er hat auf mich gezielt und bloß auf Ford und Clay geschossen, weil sie im Weg standen … aber das wissen Sie ja bestimmt längst«, fügte sie mit einem Hauch Selbstironie hinzu.
»Dass Gage von der Verabredung wusste? Ja«, antwortete Joseph. »Aber fahren Sie fort.«
»Jarvis wusste, dass wir dort sein würden, aber ich denke nicht, dass er wusste, wie ich aussehe. Deshalb musste er warten, bis Lilah auf uns zukam. Hätte er es auf Jazzie abgesehen, hätte er wohl gewartet, bis sie aufgetaucht wäre, alles andere ergibt keinen Sinn. Aber ich glaube, er wusste nicht nur, dass wir auftauchen würden, sondern auch, dass Jazzie nicht dort sein würde.« Sie verzog das Gesicht. »Weil er sie vielleicht schon längst geschnappt hat.«
»Es sei denn, Jazzie war gar nicht das Ziel«, bemerkte Joseph.
Taylor schnaubte. »Wieso nicht? Wenn sie gesehen hat, dass er ihre Mutter getötet hat, würde er doch versuchen, sie zu beseitigen, oder nicht?«
»Okay, dann gehen wir einmal davon aus, dass er es tatsächlich auf sie abgesehen hatte. Aber warum hat er dann bis heute gewartet?«
»Weil sie die ganze Zeit unter strengster Beobachtung stand«, warf Ford ein. »Vielleicht hat er vorher keine Gelegenheit gesehen, an sie heranzukommen.« In diesem Moment begriff er, was Joseph tatsächlich gemeint hatte. »J. D. hat doch gesagt, weder in den Polizeiberichten noch in der Presse sei jemals erwähnt worden, dass Jazzie sich hinter diesem Sessel versteckt und den Mörder ihrer Mutter tatsächlich gesehen hat. Vielleicht hat er es gerade erst herausgefunden.«
»Vielleicht. Und wer hat es ihm verraten?«, fragte Joseph.
Taylor stieß den Atem aus. »Die Einzigen, die außer uns wussten, dass Jazzie die Leiche ihrer Mutter als Erste gefunden hat, waren Lilah, Janie und möglicherweise auch Eunice. Ich bin nicht sicher, wie viel Lilah ihr gesagt haben könnte, aber ich setze immer noch auf Jarvis’ Mom, denn ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Lilah freiwillig auch nur ein Wort mit ihm wechseln würde.«
Joseph nickte. »Das sehe ich ähnlich. Aber Lilah hat es Eunice nicht erzählt, weil sie ihr nicht vertraut hat und Angst hatte, sie könnte es überall herumerzählen und Jazzie damit in Gefahr bringen, selbst wenn es unabsichtlich gewesen wäre. Aber wie kann Eunice sonst davon erfahren haben?«
Taylor kaute auf ihrer Unterlippe. »Lilah war außer sich vor Erleichterung, als Jazzie gestern das erste Mal etwas gesagt hat. Wahrscheinlich hat sie Eunice zumindest davon erzählt.«
»Stimmt. Das hat sie«, warf Maggie ein. »Lilah hat mich gestern nach der Therapiestunde noch angerufen, um sicherzugehen, dass ich von Jazzies Durchbruch erfahren habe. Und dabei habe ich im Hintergrund Eunice reden gehört. Sie waren beide ganz aus dem Häuschen.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich glaube, Eunice war auch gerade am Telefon. Ihre Stimme war sehr laut, aber es gab immer wieder Pausen, als würde sie zuhören. Sie hat irgendjemandem von einem sensationellen Durchbruch erzählt.«
»Das könnte es gewesen sein«, meinte Taylor zögerlich. »Wenn Gage herausgefunden hat, dass Jazzie plötzlich wieder spricht, und Lilah und Eunice es an die große Glocke hängen …« Josephs sachliche Miene schien sie zu verunsichern, deshalb hielt sie inne, ehe sie fortfuhr: »Gage ist ein gerissener Bursche, richtig? Detective Fitzpatrick hat uns heute Morgen erzählt, er hätte diesem Obdachlosen den Mord in die Schuhe geschoben … wie war noch mal sein Name? Derjenige, den Sie gestern Morgen tot aufgefunden haben.«
»Toby Romano.«
»Genau. Wie genau hat Gage das angestellt?«
Joseph zögerte, ehe er die Achseln zuckte. »Gage hat eine Brosche an einer Stelle deponiert, wo Romano sie gleich finden musste. Wir haben zwar Romano geschnappt, als er sie zu Geld machen wollte, aber J. D. hat nie geglaubt, dass er es wirklich war. Gage hat die Geduld verloren, weil wir Romano noch nicht festgenommen hatten, und noch einmal nachgelegt, indem er ihm einige von Valeries Wertgegenständen in die Taschen gesteckt hat, wo wir sie finden mussten. Zumindest ist das unsere Theorie.«
Taylor beugte sich vor und sah ihn eindringlich an. »Tja, wäre ich an Gages Stelle und würde die Geduld verlieren, weil Romano immer noch frei herumläuft, und dann auch noch hören, dass alle ganz aufgeregt sind, weil Jazzie das erste Mal seit dem Mord wieder gesprochen hat, würde ich mir echte Sorgen machen. Ich würde mich fragen, was Fitzpatrick weiß, wovon ich aber keine Ahnung habe. Ich hätte Angst vor dem, was Jazzie wissen könnte – und was sie ihrer Therapeutin erzählt hat.«
Joseph nickte. »Ich auch.«
»Und«, schaltete sich Ford ein, »er hat auf Taylor gewartet, und nicht auf Jazzie.« Wut auf den elenden Mistkerl mischte sich mit Übelkeit erregender Furcht. »Das Schwein hat bestimmt seine eigenen Töchter entführt, Joseph.«
Joseph seufzte resigniert. »Dem kann ich nur zustimmen. In jedem Punkt.«
»Wie stehen die Chancen, dass es den beiden Kleinen gut geht?«, fragte Maggie mit bebender Stimme.
»Nicht gut«, räumte Joseph ein.
Ford spürte den Schauder, der Taylor überlief, und drückte erneut ihre Hand. Es war einfach nicht fair. Jazzie war doch bloß ein kleines Mädchen. Andererseits war auch das, was mit ihm und Taylor gerade passierte, absolut unfair.
»Und jetzt wird auch noch Gages Mutter in einem Park liegend gefunden und ins Krankenhaus gebracht«, murmelte Taylor.
Ford kannte den Park. »Dort gibt es einen großen Spielplatz.«
Taylor zuckte zusammen. »Mein Gott, ja! Lilah hat doch gesagt, die Mädchen seien mit Eunice rausgegangen. Die Frau hat ihm ihre Enkeltöchter gebracht, regelrecht ausgeliefert! Wer tut bloß so etwas?«
»Eunice hat nie an Gages Schuld geglaubt«, meinte Maggie. »Und auch nicht, dass er Valerie gegenüber so gewalttätig werden könnte. Aber die Mädchen hat sie sehr geliebt, deshalb hätte sie sie niemals einfach mitgenommen und wie Lämmer zur Schlachtbank geführt. Gage muss seine Mutter irgendwie ausgetrickst und manipuliert haben.«
»Und Eunice hat ihren Fehler etwas zu spät bemerkt«, warf Ford bitter beim Gedanken ein, wie verängstigt die Mädchen sein mussten. Falls sie überhaupt noch lebten. Bitte lass sie noch am Leben sein. »Aber das Krankenhaus hat Lilah doch informiert, dass Eunice eingeliefert wurde und sich in einem kritischen Zustand befindet. Und dass die Mädchen nicht bei ihr waren. Wieso hat sie dann nicht sofort die Polizei gerufen?«
»Ich denke, das ist die Frage, auf die wir uns konzentrieren sollten«, erwiderte Joseph. »Lilah scheint eine sehr verantwortungsbewusste Frau zu sein. Entweder sind die Mädchen bei ihr und damit in Sicherheit, oder aber hier stimmt etwas nicht.«
Gerade als Ford Joseph fragen wollte, ob er sein Team bereits darauf angesetzt hatte, ließ ein wilder Fluch sie herumfahren: Daphne, die noch immer mit ihrem Handy am Ohr am Fenster stand, schien sich plötzlich furchtbar aufzuregen.
Taylor blickte auf die Wanduhr: Clay war seit fast zwei Stunden im OP. »Weiß Daphne irgendetwas Neues von Clay? Sie scheint sich über irgendetwas zu ärgern.«
Joseph schüttelte den Kopf. »Nein, sie telefoniert immer noch mit ihrem Büro.«
Taylor beäugte Daphne argwöhnisch, als wolle sie Josephs Erklärung nicht recht glauben. Joseph hingegen wirkte wie die Ruhe selbst … andererseits war er kein Mann, der sich schnell aus der Fassung bringen ließ. Ford war froh und dankbar, dass seine Mutter jemanden gefunden hatte, der sich um sie kümmerte. Für eine kurze Weile hatte er sogar geglaubt, so jemanden auch für sich gefunden zu haben. Noch ist es nicht zu spät dafür. Schließlich sitzt sie noch nicht im Flieger nach Kalifornien. Und Flüge gibt es jede Menge. Genauso wie Jobs.
»Als ich deiner Mom von Clay erzählt habe, ist sie völlig zusammengebrochen.« Josephs Stimme durchbrach seine Gedanken. »Und als ich ihr dann noch gesagt habe, dass du angeschossen wurdest, dachte ich einen Moment, sie wird gleich ohnmächtig.«
»Mir geht’s gut«, sagte Ford leise, aber bestimmt.
»Das weiß sie auch. Und genau deswegen schafft sie es, die Fassung nicht zu verlieren.« Joseph räusperte sich und fuhr mit seiner gewohnten Stimme fort. »Und ich halte das Versprechen, das wir Clay gegeben haben. J. D. hat versprochen, auf Taylor aufzupassen, und ich bin ihr Leibwächter, bis er eintrifft.«
»Und wann soll das sein?«, fragte Taylor.
»Er kommt, wenn er da ist«, antwortete er mit einem leicht geheimnisvollen Lächeln.
Baltimore, Maryland
Sonntag, 23. August, 18.20 Uhr
J. D. verlor allmählich die Geduld. Zum x-ten Mal klopfte er energisch an Lilah Cornells Wohnungstür. »Ms Cornell, hier ist Detective Fitzpatrick. Machen Sie bitte die Tür auf. Ich muss mit Ihnen reden.«
Er wusste, dass sie dort drinnen war. Oder jemand anderes. Ihr Wagen stand vor der Tür, außerdem hatte sich der Vorhang im Wohnzimmer leicht bewegt. Aber sie zeigte keinerlei Reaktion auf seine Versuche – oder die von irgendjemandem sonst –, mit ihr in Kontakt zu treten.
Das Krankenhaus hatte sowohl auf ihrem Handy als auch auf dem Festnetz angerufen, um sie über Eunice’ Einlieferung in Kenntnis zu setzen, aber sie hatte nicht abgehoben, woraufhin die Mitarbeiterin eine Nachricht hinterlassen hatte. Sie hatte zwar umgehend zurückgerufen und gemeint, sie komme so schnell wie möglich vorbei, allerdings war sie nicht aufgetaucht. Joseph und J. D. hatte ihr Verhalten mit Besorgnis erfüllt, und J. D. hatte es ebenfalls bei ihr versucht, aber auch seinen Anruf hatte sie nicht entgegengenommen.
Deshalb war er hier. Und versuchte sein Glück persönlich, während kostbare Minuten verstrichen.
Sollte dieses Schwein die Mädchen tatsächlich in seiner Gewalt haben, lief ihnen die Zeit davon.
Auch dass er sie in Lilahs Apartment gefangen hielt, konnten sie nicht ausschließen, ebenso wenig wie die Möglichkeit, dass Lilah selbst verletzt war. Zwar hatte niemand gesehen, dass sie von einer der Kugeln getroffen worden war, trotzdem war es immerhin möglich. Schließlich hatte am Tatort das blanke Chaos geherrscht.
Er klopfte noch einmal. »Ms Cornell, wenn Sie nicht sofort diese Tür aufmachen, sehe ich mich gezwungen, sie aufzubrechen. Ich mache mir Sorgen, Sie könnten angeschossen worden sein.«
»Es geht mir gut, Detective«, sagte sie durch die Tür. »Es ist alles in Ordnung.«
J. D. runzelte die Stirn. »Und die Mädchen?«
»Ihnen geht es auch gut, aber sie sind sehr müde. Sie schlafen – oder versuchen es zumindest. Schließlich machen Sie einen Lärm, der Tote weckt.«
»Würden Sie mich bitte hereinlassen? Ich möchte mich gern selbst überzeugen.«
»Ich kann Ihnen versichern, dass alles bestens ist, Detective.« Ihr Tonfall der liebevollen Tante, als die er sie im vergangenen Monat kennengelernt hatte, klang mit einem Mal feindselig und barsch, so wie man sich eine knallharte Anwältin vorstellte. »Ich werde ja wohl wissen, wann ein Kind einfach bloß Schlaf braucht. Eunice war mit ihnen im Park, damit sie sich ein bisschen austoben können, weil Jazzie wegen des Treffens mit Ms Dawson schrecklich nervös war. Janie hat erzählt, Jazzie hätte eine Panikattacke bekommen, als ihre Großmutter auf einmal verschwunden gewesen sei. Die beiden hätten schreckliche Angst gehabt, auch noch sie verloren zu haben, und sind nach Hause gegangen, weil sie es für das Richtige hielten. Sie hatten ja keine Ahnung, dass sie einen Herzinfarkt erlitten hatte. Also sind sie nach Hause gelaufen, und Jazzie war völlig aufgelöst und halb verrückt vor Angst. Und dann noch die Hitze. Sie waren völlig überhitzt und dehydriert. Als ich nach Hause kam, saßen sie im Wohnzimmer und waren schon halb eingeschlafen. Janie hat mir erzählt, was passiert ist. Jazzie hat auf ihren Notizblock geschrieben, dass sie sich nicht mit Ms Dawson treffen will. Ich habe sie ins Bett gesteckt und dann selbst ein Bad genommen. Deshalb habe ich nicht auf Ihre Anrufe und Ihr Gehämmer an der Tür reagiert. So, jetzt wissen Sie Bescheid, Detective.«
Er wünschte, er könnte ihr ins Gesicht sehen, denn sie redete viel zu bedächtig und überlegt, und er glaubte ihr kein einziges Wort. Es klang alles zu glatt, zu einstudiert. »Trotzdem würde ich gerne von Angesicht zu Angesicht mit Ihnen reden, Ma’am.«
»Herrgott noch mal …« Sie riss die Tür auf, wenn auch nur einen Spaltbreit, sodass er ihr verärgertes Gesicht und einen dünnen Morgenrock sehen konnte, der nur wenig der Fantasie überließ. Erschrocken riss er den Blick los und sah in ihr – wütendes – Gesicht. »So. Jetzt sehen Sie mich. Zufrieden, Detective? Gut. Dann können Sie mich ja in Ruhe lassen. Jazzie will nicht mit Ms Dawson reden, das sollten Sie bitte respektieren.« Sie wollte die Tür schließen, doch er drückte die Handfläche dagegen.
Nein, er war ganz und gar nicht zufrieden. Weil sie log. Sie hatte sich nicht ein einziges Mal nach Eunice erkundigt und auch nicht gefragt, ob jemand bei der Schießerei verletzt worden war. Die Frau, die er im letzten Monat kennengelernt hatte, wäre niemals so kalt und desinteressiert.
Ihre Miene ließ keinen Zweifel an ihrer Verärgerung, trotzdem entging ihm der grimmige Ausdruck in ihren Augen nicht. Und sie hatte auch kein Bad genommen, denn sie verströmte keinerlei Duft, sondern allenfalls einen leichten Schweißgeruch, dabei war es in ihrer Wohnung angenehm kühl – er konnte den Temperaturunterschied zum Hausflur deutlich spüren. Der Morgenrock war eine Finte, um ihn zu vertreiben. Sie hatte Angst, die sie jedoch – nicht zuletzt dank ihrer Erfahrung, Verbrecher vor Gericht zu bringen – sehr gut verbarg.
J. D. fragte sich, ob ihr jemand eine Waffe an den Kopf hielt oder Gage ihr gedroht hatte, den Kindern etwas anzutun, um sie zur Kooperation zu zwingen. Er lehnte sich vor und versuchte, einen Blick in das Apartment zu erhaschen, was sich jedoch aus seiner Perspektive als unmöglich erwies.
»Ms Cornell, Ihr Schwager Gage Jarvis ist für die Schießerei heute Nachmittag verantwortlich. Er hat versucht, Ms Dawson zu töten. Und Mr Maynard, der Sicherheitsbeauftragte von Healing Hearts, wurde getroffen und wird in dieser Sekunde operiert. Es könnte sein, dass er nicht überlebt.« Selbst als die Worte über seine Lippen kamen, betete J. D., dass er sich irrte, doch im Augenblick galt es, Lilah Cornell ein möglichst akkurates und angsteinflößendes Bild der Situation zu zeichnen.
Sie sog scharf den Atem ein. »Das tut mir leid«, sagte sie leise. »Ich werde für ihn beten.«
Er starrte sie eindringlich an. Ist Gage bei Ihnen, formte er lautlos mit den Lippen.
Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie laut. »Außer mir und meinen Nichten ist niemand hier. Und jetzt muss ich Sie bitten zu gehen. Wenn Sie weiter gegen meine Tür hämmern, werde ich beim BPD eine Beschwerde einlegen.«
Frustriert biss J. D. die Zähne zusammen. »Sollte er sich melden, sagen Sie mir bitte Bescheid.«
»Das werde ich.« Sie wollte die Tür schließen.
»Ms Cornell«, erklärte er eindringlich. »Er wurde bei der Schießerei ebenfalls verletzt. Deshalb könnte es sein, dass er Hilfe braucht und sich an Sie wendet.«
Ein beinahe hysterisches Lachen perlte aus ihrem Mund. »An mich wird Gage Jarvis sich ganz bestimmt nicht wenden, wenn er Hilfe braucht, das kann ich Ihnen versichern. Und jetzt Guten Tag.«
Sie knallte die Tür zu, und J. D.hörte, wie sie die Riegel vorschob.
Sekundenlang stand er da und rang mit seiner Frustration. Er brauchte einen besseren Plan, musste wissen, was sich in diesem Apartment abspielte. Er musste herausfinden, ob die Mädchen tatsächlich in Sicherheit waren oder nicht.
Sein Bauchgefühl sagte ihm Letzteres. Und bis er Genaueres wusste, würde er die Situation als Geiselnahme behandeln müssen. Er schickte mehrere Nachrichten an Joseph, brachte ihn auf den neuesten Stand und legte seinem Vorgesetzten nahe, ein Geiselrettungsteam zu ordern.
Josephs Antwort kam prompt. Absolut. Schicke Verstärkung zur Überwachung der Ein- und Ausgänge von LCs Apartment und Wohnhaus. Du suchst weiter nach Jarvis, falls er doch nicht drinnen ist. Er könnte irgendwo mit einer besseren Fluchtmöglichkeit sein. Und seine Verletzung ist schwer, deshalb braucht er vielleicht einen Arzt.
Joseph hatte recht. Aus Lilah Cornells Haus zu flüchten, wäre alles andere als einfach, und Gage hatte bereits sein planerisches Talent bewiesen. Sollte er so schwer verletzt sein, wie es den Anschein hatte, wäre Lilah Cornell wohl tatsächlich der letzte Mensch, bei dem er Unterschlupf und Hilfe suchen würde.
Irgendein Zeichen von Gage bei Denny?, schrieb J. D.
Nichts, antwortete Joseph. Hector soll die Leitung des Geiselrettungsteams übernehmen.
Gute Wahl. Hector war sogar eigens dafür ausgebildet. OK. Ankunftszeit und Name des Kollegen für die Überwachung?
 
Ingram ist in 15 Minuten unterwegs.
 
Hervorragend, dachte J. D.Agent Ingram war zwar neu in ihrem Team, hatte sich aber als hervorragender Cop erwiesen. OK. Wir bleiben am Ball. J. D. steckte sein Handy ein und lauschte auf irgendwelche Lebenszeichen im Apartment, doch es herrschte geradezu Todesstille.
Baltimore, Maryland
Sonntag, 23. August, 18.25 Uhr
Ford und Taylor, die Hand in Hand auf ihren Stühlen gesessen und schweigend auf Neuigkeiten – ganz egal, welche – gewartet hatten, zuckten vor Schreck zusammen, als Josephs Telefon wie ein Schwarm Bienen zu summen begann. Maggie war nach oben in den Wartebereich der Chirurgie gegangen, um Stevie zur Seite zu stehen, während Daphne immer noch telefonierte und abwechselnd flüsterte und laut fluchte. Was auch immer los sein mochte, schien alles andere als angenehm zu sein.
Taylor öffnete den Mund, um zu fragen, ob er Neues über Clay oder die Mädchen wusste, doch Joseph schüttelte den Kopf, noch bevor sie auch nur ansetzen konnte.
»Nur ein Haufen Nachrichten von J. D.« Er feuerte eine ganze Salve an Antworten ab, ehe er aufsah und in ihre erwartungsvollen Gesichter blickte. »Er hat mit Lilah Cornell gesprochen, die behauptet, die Mädchen seien alleine aus dem Park zurückgekehrt und schliefen jetzt. Sie wollte ihn nicht hereinlassen, und er kauft ihr diese Story nicht ab.«
»Könnte Gage bei ihr sein?«, fragte Taylor.
»Möglich. Ich schicke gerade eine Spezialeinheit hin.«
Taylor biss sich auf die Unterlippe. »Einen Anruf vom Krankenhaus nimmt sie entgegen, einen von der Polizei aber nicht?«
»Genauer gesagt, hat sie den Anruf vom Krankenhaus nicht angenommen, sondern zurückgerufen, nachdem sie ihr eine Nachricht hinterlassen hatten«, korrigierte Joseph.
»Und haben sie ihr in der Nachricht mitgeteilt, dass Eunice eingeliefert wurde?«, hakte sie nach.
Joseph schüttelte den Kopf. »Nein, nur dass sie zurückrufen soll.«
»Das klingt ja so, als hätte sie Angst gehabt, jemandem könnte etwas passiert sein. Den Mädchen, zum Beispiel. Weil sie nämlich keine Ahnung hatte, wo sie sind. Jedenfalls nicht bei ihr.« Taylor zuckte mit den Schultern. »Mit Ihnen will sie nicht reden, aber mit uns dreien wollte sie es heute Nachmittag versuchen. Vielleicht redet sie ja mit Ford und mir, wenn wir hinfahren.«
Joseph lachte, wenn auch ohne jede Freude. »Und ich hatte doch tatsächlich gedacht, in diesem Kopf befände sich echter Grips. Einer von Ihnen dreien kämpft gerade um sein Leben. In welchem Paralleluniversum leben Sie, wenn Sie dachten, ich würde das ernsthaft zulassen?«
Taylor zuckte mit keiner Wimper, was Ford größten Respekt abverlangte. Und er stimmte Joseph zwar aus tiefstem Herzen zu, dass Taylor nicht in Lilahs Nähe kommen sollte, aber mit ihr zu reden? Doch, das könnte klüger sein, als zu warten, während J. D. sich an ihr die Zähne ausbiss.
»In einem Universum, in dem ein Killer höchstwahrscheinlich zwei kleine Mädchen in seine Gewalt gebracht hat«, erwiderte Taylor tonlos. »Sie können ja weiter versuchen, Lilah zu zwingen, mit Ihnen zu reden, aber das wird sie nicht tun. Erst wenn sie weiß, dass ihre Nichten in Sicherheit sind. Oder tot. Je nachdem.« Sie erhob sich und blickte auf ihre blutverschmierten Sachen. »Ich würde gern duschen und etwas Frisches anziehen, aber erst einmal gehe ich nach oben in den Wartebereich der Chirurgie, um Stevie zur Seite zu stehen. Und meinen Großvater kennenzulernen. Ich habe es lange genug hinausgezögert.« Ihr Lächeln zeigte eine gewisse Schärfe. »Ich glaube zwar, dass ich genug Grips habe, um den Weg in die Chirurgie ohne Hilfe zu finden, vorausgesetzt, dass man sich hier sicher bewegen kann, aber natürlich füge ich mich gern Ihren Wünschen.«
Joseph hatte die Augen zusammengekniffen, doch seine Stimme war nicht unfreundlich. »Ein Officer soll Sie begleiten.« Er tippte eine Nachricht in sein Handy ein, und nicht einmal eine Minute später stand eine uniformierte Polizistin in der Tür.
»Agent Carter?«, sagte sie.
»Die Zeugin muss in den Wartebereich der Chirurgie begleitet werden«, sagte Joseph. »Taylor, Sie bleiben bei Officer Meyer. Bitte.« Er wartete, bis Taylor verschwunden war. »Wird sie tun, was ich sage, Ford? Bitte sag mir, dass sie vernünftig genug ist und nicht versuchen wird, das Krankenhaus zu verlassen, um auf eigene Faust mit Lilah zu reden.«
»Ist sie«, gab Ford zurück. »Es passt ihr nicht, aber sie wird sich nicht in Gefahr begeben. Um Clays willen.« Dafür werde ich eigenhändig sorgen. Sobald er herausgefunden hatte, mit wem seine Mutter die ganze Zeit telefonierte, würde er Taylor folgen. Die Wortfetzen »IT« und »Vertrauensbruch« ließen allerdings nichts Gutes ahnen.
Endlich legte Daphne auf und trat zu Joseph. »Dieses blöde Telefon. Nur direkt am Fenster habe ich anständigen Empfang.«
»Und?«, fragte Joseph.
»Der stumme Alarm, den die IT-Abteilung an die Polizeiberichtsdatenbank geknüpft hat, hat angeschlagen. Jemand hat vor einer Stunde versucht, über Missy Jarvis’ Account Valeries Mordakte aufzurufen.«
»Dennys Frau, die bei dir im Büro arbeitet?«, fragte Ford, äußerlich ruhig, doch innerlich kochte er regelrecht. Das ist die Verbindung. J. D. hatte gewusst, dass Gage entweder über seinen Bruder oder dessen Frau Insiderinformationen zugespielt bekam, oder es zumindest geahnt. Trotzdem hatte er Taylor in diese potenziell gefährliche Situation geschickt, als deren Ergebnis Clay nun um sein Leben kämpfte. Du verdammtes Arschloch!
Ford verspürte den Drang, auf irgendetwas einzudreschen, am allerliebsten auf J. D., doch er zwang seine Fäuste, sich zu lösen. J. D. fühlte sich garantiert hundeelend. Völlig zu Recht! Trotzdem wäre keinem geholfen, wenn er jetzt um Taylors willen die Beherrschung verlöre, und unter Druck sagte man schnell etwas, das sich später nicht so einfach wieder zurücknehmen ließ. Deshalb biss er sich auf die Zunge und wartete auf die Antwort seiner Mutter.
Daphne nickte. »Ja, derjenige hat Missys Zugang benutzt, aber der Zugriffsversuch ist irgendwo in ihrem Haus erfolgt. Sie selbst ist schon den ganzen Nachmittag bei einem Softballspiel ihrer Söhne. Ihr Ehemann dagegen ist zu Hause, und zwar alleine und schon den ganzen Nachmittag.«
»Du lässt ihn überwachen?«, fragte Ford überrascht. Eigentlich war so etwas doch Sache der Polizei und nicht der Staatsanwaltschaft.
»Joseph hat das veranlasst. Alle beide werden überwacht. Ich bin froh, dass wir jetzt endgültig die Bestätigung haben, dass es nicht Missy war.«
Joseph seufzte. »Wir können davon ausgehen, dass ihr Ehemann sich Zugang zum System verschafft hat. Hoffen wir nur, dass sie ihm nicht freiwillig ihr Passwort gegeben hat.«
»Ich konnte ihn ja noch nie leiden«, erklärte Daphne rundheraus. »Denny hat so etwas … Verschlagenes an sich, wie ein kleiner Junge, der schrecklich stolz darauf ist, mit irgendeiner krummen Tour davongekommen zu sein.«
»Wenigstens haben wir jetzt einen berechtigten Grund, die Herausgabe der Einzelverbindungsnachweise seines Handys zu beantragen«, meinte Joseph. »Bisher ging das ja nicht. Falls er in Verbindung mit seinem Bruder stand, kriegen wir es heraus.«
»Und wie lange wird das dauern?«, fragte Ford. »Wenn Gage tatsächlich Jazzie und Janie in seiner Gewalt hat …« Er wollte lieber gar nicht erst daran denken. Er konnte sich nur allzu genau daran erinnern, wie es war, Opfer einer Entführung zu sein, dabei war er damals bereits zwanzig gewesen. Und selbst wenn sie tot sein sollten, mussten sie sie trotzdem so schnell wie möglich finden. »Ganz zu schweigen davon, dass Taylor immer noch in Gefahr schwebt, bis ihr den Kerl geschnappt habt.«
Trotz Josephs entschlossener Miene verrieten seine Augen, dass ihm das Ganze stärker an die Nieren ging, als er zeigen wollte. »Ich weiß. Das ist mir alles absolut klar. Ich sehe zu, dass es so schnell wie möglich über die Bühne geht.« Er zog eine Braue hoch. »Wenn du dich beeilst, holst du Taylor und Officer Meyer noch ein. Sag Taylor, dass ich ihr die Kollegen auf den Hals hetze, wenn sie leichtsinnig ist und versucht, auf eigene Faust mit Lilah Cornell zu reden.«
Wieder kochte die Wut in Ford hoch. Heute Vormittag, als sie sie gebraucht hatten, um J. D.s irrwitzigen Plan in die Tat umzusetzen, war von Leichtsinn keine Rede gewesen. Gerade als er zu einer scharfen Erwiderung ansetzen wollte, ergriff seine Mutter das Wort.
»›Leichtsinnig‹ ist ein hartes Wort, Joseph. Mir kommt Taylor eher wie jemand vor, die alles ganz akribisch plant, was sie in die Hand nimmt.« Daphnes sanfter Tonfall half Ford, sich zu beruhigen. »Grundsätzlich ist sie überaus vorsichtig, aber die letzten Tage waren emotional die reinste Achterbahn für sie, deshalb könnte sie … jetzt vielleicht etwas unvorsichtig werden. Und wenn das passiert … Ford, ich denke, du bist der Einzige, auf den sie hört. Vielleicht musst du jetzt für euch beide denken.«
Ford sah seine Mutter an und nickte. »Ich werde nicht zulassen, dass sie ihre Vorsicht vergisst, Mom.« Der Nächste, der Taylor als leichtsinnig bezeichnete oder ihre geistigen Fähigkeiten in sonst einer Weise anzweifelte, würde all die Worte zu hören bekommen, die er sich jetzt verkniff.
[home]

20. Kapitel
Baltimore, Maryland
Sonntag, 23. August, 18.40 Uhr
»Halt! Wartet!«
Beim Klang von Fords Stimme hielt Taylor die Hand zwischen die zugleitenden Aufzugtüren, sodass er sich in letzter Sekunde hindurchzwängen konnte. »Er hätte der Mann sein können, der auf Sie geschossen hat«, schimpfte Officer Meyer. »Wie soll ich Ihre Sicherheit gewährleisten, wenn Sie so etwas tun? Nächstes Mal muss derjenige warten, bis der nächste Aufzug kommt.«
Taylor vermutete, dass sie Officer Meyers Herablassung Joseph zu verdanken hatte. Grips! Leck mich doch! Taylor unterdrückte den Drang, die Augen zu verdrehen, und lächelte Officer Meyer zuckersüß an. »Es tut mir leid, Officer. Ich war noch nicht so oft in der Situation, dass mich ein durchgeknallter Killer umlegen wollte, deshalb bin ich mit den Regeln nicht wirklich vertraut.«
Ford unterdrückte ein Lachen, was auch ihm einen strafenden Blick der Polizistin einbrachte. »Gören«, brummte sie.
Taylor spürte, wie ihr die Zornesröte ins Gesicht stieg. »Ich bin dreiundzwanzig, Officer Meyer«, erklärte sie eisig.
»Dann hören Sie auf, idiotische Risiken einzugehen, sonst erleben Sie Ihren vierundzwanzigsten Geburtstag nicht«, konterte die Polizistin gelassen.
Ford war wie erstarrt. »Ihr größtes idiotisches Risiko war ein Einsatz der FBI/BPD-Sondereinheit, bei dem ihr versprochen wurde, dass ihr nichts passieren könnte, während sie als Köder für einen irren Mörder herhalten musste«, blaffte er.
Taylor drückte seine Hand. »Ist schon okay, Ford«, sagte sie.
»Nein, ist es nicht«, erwiderte er, während er sichtlich um seine Beherrschung rang. »Als sie dich überredet haben, bei ihrem lächerlichen Plan mitzumachen, hat keiner deine Intelligenz infrage gestellt.«
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Beruhige dich«, sagte sie sanft. Er nickte und sagte kein Wort mehr, bis der Aufzug zum Stehen kam und sie Hand in Hand den Wartebereich betraten, dicht gefolgt von Officer Meyer.
»Ich dachte, du wärst Josephs Meinung«, murmelte Taylor.
»Nein. Na ja, darüber, dass es gefährlich ist, das stimmt. Aber nicht, was deine Intelligenz betrifft. Joseph kann manchmal ein ziemlich arroganter Mistkerl sein, aber in seinem Job macht ihm keiner etwas vor. Meiner Meinung nach haben sie dich bewusst als Lockvogel benutzt, und ich war von Anfang an dagegen, wie du dich vielleicht erinnerst.«
Und nicht nur das. Er hatte regelrecht geschäumt vor Wut, als er die Unterhaltung zwischen ihr, Maggie und J. D. belauscht hatte und wie ein wild gewordener Bulle ins Büro gestürmt war. »Ja. Klar und deutlich.«
»Gut.« Er nickte. »Und weil sie dich da hineingezogen haben, und zwar emotional und physisch, sind sie es dir schuldig, dich auch an der Lösung des Falls teilhaben zu lassen. Mit Lilah zu reden, ist durchaus eine gute Idee, nur gibt es eben vielleicht eine bessere Methode, um zu verhindern, dass du noch einmal in Gages Fadenkreuz gerätst.«
Sie sah ihn an. Ihr stockte der Atem. Seine Augen waren leuchtend blau und von einer elektrisierenden Intensität, als stünde er regelrecht unter Strom. »Und zwar wie?«
»Das sage ich dir gleich.« Er betrat den Warteraum, doch Taylor zögerte. Hier oben herrschte deutlich mehr Betrieb. Überall Menschen, hauptsächlich Clays Freunde. Und sein Stiefvater.
Nein, korrigierte sie sich innerlich. Tanner ist sein Vater, genauso wie Frederick der meine ist. Sein Vater, in jeder erdenklichen Hinsicht. Genau das hatte Clay ihr erst heute Morgen erklärt. Tanner war ihr Großvater.
Mein Großvater. Das überwältigende Bedürfnis, von ihm akzeptiert zu werden, schlug in eine weitere Woge der Panik um. Sie blieb abrupt stehen.
»Warte. Ich … ich kann nicht. Ich …« Sie wischte sich die schweißnasse Handfläche an den Hosenbeinen ab, an denen, wie ihr erst jetzt wieder einfiel, immer noch Clays Blut klebte. Gleichzeitig versuchte sie, ihre andere Hand aus Fords Griff zu lösen, der jedoch nur noch fester zupackte.
»Es ist alles gut«, flüsterte er. »Alle werden dich mögen. Und Tanner wird dich lieben.« Trotzdem wollte er sie nicht zwingen.
Die Stimmen verstummten, als er allein über die Schwelle trat. »Hi«, sagte er leise. »Gibt’s schon etwas Neues?«
»Nein, Junge. Noch nicht«, hörte Taylor eine Männerstimme. Sie klang älter. Und voller Sorge, die jedoch beinahe rührender Hoffnung wich. »Wo ist sie? Hast du sie nicht mitgebracht?«
Wer gemeint war, lag auf der Hand. Ford zog an Taylors Hand, doch sie stand immer noch wie angewurzelt auf dem Korridor. »Doch. Hier ist sie«, erklärte Ford mit einem verzweifelten Blick über die Schulter. »Sie ist ein bisschen schüchtern.«
»Sag ihr, sie soll reinkommen.« Das war Stevie, die so erschöpft klang, dass Taylor das Herz blutete. Trotzdem schwang eine Spur ihres gewohnt trockenen Humors in ihrer Stimme mit, als sie hinzufügte: »Und, Taylor, wenn du noch einmal sagst, dass es dir leidtut, nehme ich dir das iPad weg und schicke dich ohne Abendessen zu Bett, ich schwöre es bei Gott!«
Leises Lachen ertönte. Dies war der Moment, als Taylor sich ein Herz fasste und eintrat. Und direkt vor Tanner St. James stand.
Er war kaum größer als sie, mit grauem Haar, das von vereinzelten roten Strähnen durchzogen war. Er hatte breite Schultern, ohne dabei jedoch massig zu wirken, und blaue Augen, um die sich tiefe Lachfalten eingegraben hatten. Doch er lächelte nicht. Stattdessen starrte er sie an, genauso wie Clay es vor gerade einmal vierundzwanzig Stunden getan hatte – in fast ehrfürchtigem Staunen und mit einer gehörigen Portion Ungläubigkeit, so als wäre sie ein Gespenst oder eine Fata Morgana.
»O mein Gott«, flüsterte er. »Er hat mir gesagt, dass du ihr ähnlich siehst, aber …« Er sammelte sich eilig. »Tut mir leid, Taylor, hör nicht auf mich. Das ist nur das Gebrabbel eines alten Mannes. Aber … du könntest sie sein.«
»Nancy«, sagte Taylor leise. »Meine Großmutter. Von deren Existenz ich keine Ahnung hatte.«
Er nahm einen tiefen Atemzug, als hätte er die Last der ganzen Welt abgeworfen. »Aber jetzt weißt du es ja. Und du bist endlich zu Hause.« Er schloss sie in die Arme, und sie sog seinen Geruch ein, nach Salz, vermischt mit einem Anflug von Schweiß. Und einem kaum merklichen Hauch Old Spice. »Willkommen zu Hause, Taylor«, flüsterte er eindringlich. In seinen Augen glitzerten Tränen. »Es ist egal, wo du in Zukunft lebst und mit wem und wie oft und für wie lange du uns besuchen kommst. Wir sind jetzt ein Teil von dir. Ein Teil deines Herzens. Du wirst uns überallhin mitnehmen, ganz egal, wohin du gehst.«
Aus irgendeinem Grund schien er genau zu wissen, was sie hören musste. Sie verlor jedes Zeitgefühl, wusste nicht, wie lange sie so dastanden, einander festhielten, sondern nur, dass sie weinte, und er ebenso. Als sie sich schließlich voneinander lösten, breitete sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht aus.
»Komm, setz dich doch.« Er führte sie zu einem Zweiersofa und legte den Arm um sie, als würde er sie schon ihr ganzes Leben lang kennen. »Bitte verzeih mir, wenn ich dich so anstarre, aber wir haben so viele Jahre auf dich gewartet.«
Erst jetzt nahm Taylor die anderen im Warteraum wahr, von denen sie einige bereits kannte: Holly, Dillon und Cole und Paige, die an der Schulter eines dunkelhaarigen Bullen von einem Mann döste – das musste Grayson Smith sein, ihr Ehemann und Daphnes Vorgesetzter.
Stevie saß neben einem älteren Ehepaar und einer Frau, die wie die jüngere Ausgabe von ihr aussah. »Das sind die Nicolescus, Stevies Eltern«, erklärte Tanner, »Emil und Zina. Und ihre Schwester Izzy.«
Stevie, die Taylors forschenden Blick bemerkt hatte, lächelte eine Spur zu breit. »Er wird schon wieder, keine Sorge.«
»Dass ich mir keine Sorgen mache, kann ich leider nicht versprechen«, erwiderte Taylor wahrheitsgetreu. »Das ist mein Spezialgebiet.«
Stevie seufzte. »Verständlich. Dann können wir uns ja zusammentun.«
Izzy schenkte ihr ein warmes, freundliches Lächeln. »Wir werden uns alle schön zusammenreißen und dich nicht überfallen. Ich will nicht, dass Clay aus der Narkose aufwacht und feststellt, dass du unseretwegen nach Kalifornien geflüchtet bist.«
Taylor konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Danke. Es ist alles ein bisschen viel gerade.«
In diesem Moment kam eine blonde, helläugige Frau mit einer Tüte aus einem lokalen Sandwich-Shop herein. Ihr Blick schweifte zu Tanner. Bei Taylors Anblick erhellten sich ihre Züge.
»Das ist meine Frau Nell.« Tanner erhob sich, um einen Kuss und die Tüte mit den Fressalien entgegenzunehmen. »Nell, das ist Taylor.«
Taylor konnte nur hoffen, dass man ihr ihre Verblüffung nicht ansah, denn Nell war jung. Sehr jung. Nicht übel, Grandpa. »Freut mich. Clay schwärmt in den höchsten Tönen von dir.«
»Wir freuen uns ja so, dass du endlich hier bist«, erwiderte Nell warmherzig. »Du hast ja keine Ahnung, wie glücklich du diesen Mann hier machst.« Sie schlug einen strengen Ton an. »Ich habe Sandwiches besorgt. Und sag jetzt nicht, du hättest keinen Hunger, Tanner St. James. Du weißt genau, dass du regelmäßig etwas essen musst. Hast du deinen Blutzucker überprüft?«
»Ja, Schatz«, antwortete Tanner geduldig und verdrehte die Augen. »Ich leide an Diabetes, deshalb macht sie sich ständig Sorgen.« Er riss ein Sandwich in zwei Hälften und reichte Taylor eine davon. »Komm, hilf deinem alten Großvater mal.« Er sah zu seiner Frau hinüber, die die restlichen Sandwiches an die anderen verteilte. »Aber sag Nell nichts davon.«
Taylor lächelte. »Kaum kennen wir uns, und schon machst du mich zur Komplizin.«
Nell trug einige Sandwiches zu einem kleinen Tisch, wo Ford und Alec, Clays IT-Experte, über dessen Laptop brüteten. Die beiden hoben nur kurz die Köpfe, um sich zu bedanken, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm richteten.
Tanner kniff die Augen zusammen. »Was hecken die beiden denn da aus? Sie sehen ja so ernst aus.«
Taylor vermutete, dass Ford an seiner Taktik arbeitete, wie sie gefahrlos an Lilah herankäme, doch da sie nicht sicher sein konnte, dass Tanner sie bei Joseph verpetzen würde, zuckte sie nur die Achseln. »Wahrscheinlich bloß ein Videospiel. Ich gehe mal rüber.«
Sie trat zu den beiden und spähte über Fords Schulter auf den Laptop, auf dem jedoch keineswegs ein Videospiel zu sehen war. »Darf ich auch mitspielen? Ich bin ein echtes Ass bei League of Legends.«
Alec grinste Ford an. »Spielen tut sie also auch? Cool.« Taylor bemerkte, dass er leicht nuschelte.
Sie hatte Alec gleich an ihrem ersten Tag auf der Farm gesehen, allerdings hatte er sich nach einem flüchtigen Handschlag verabschiedet, um seine Arbeit an den Überwachungskameras fortzusetzen. Erst jetzt hatte sie Gelegenheit, ihn genauer in Augenschein zu nehmen, vor allem das Gerät hinter seinem Ohr. Es schien sich um eine Art Hörgerät zu handeln, neongrün wie seine knöchelhohen Sneakers.
Ford erhob sich, damit sie sich auf seinen Stuhl setzen konnte, trat hinter sie und beugte sich über ihre Schulter. »Schon vergeben«, erklärte er lässig, worauf Alec die Augen verdrehte.
»Alles klar«, sagte er und tippte gegen das Ding hinter seinem Ohr. »Cochlea-Implantat. Ich hab deinen Blick gesehen.« Er senkte die Stimme. »Ich kann jedes Flüstern hören, also bitte nicht schreien.«
»Nie im Leben«, wisperte Taylor zurück, den Blick auf den Bildschirm geheftet: Dutzende von Telefonnummern, alle mit Datum, Uhrzeit und Gesprächsdauer versehen. Ford drückte ihr sein Telefon in die Hand.
Die Jungs plauderten, als würden sie vor einem Videospiel sitzen, während Taylor die Flut an Nachrichten las, die sie einander zugeschickt hatten, seit sie in Begleitung von Officer Meyer die Notaufnahme verlassen hatte.
 
Ford: Wo bist du?
Alec: Wartebereich Chirurgie. Und du?
Ford: Auf dem Weg. Hast du den Laptop dabei?
Alec: Logo. Was brauchst du?
Ford: Die Anrufhistorie von Denny Jarvis. Vorname vielleicht Dennis? Er ist Anwalt. Und der Bruder des Schützen.
Alec: Hab sie schon. Clay wollte sie heute Vorm. schon haben.
Ford: Super! Und die von Eunice Jarvis auch.
Alec: Nummer?
Ford: Keine Ahnung.
Alec: Ich versuch’s.

 
Alec scrollte zum Anfang der Seite mit Denny Jarvis’ Namen, ehe er ein zweites Dokument – Eunice’ Anrufliste – aufrief und die beiden nebeneinanderlegte.
Alec öffnete ein Textfeld und begann zu tippen: Sie haben einen gemeinsamen Account. Er drückte auf SENDEN, woraufhin Fords Handy summte.
Ah. Die beiden hatten vor den Augen der anderen die ganze Zeit miteinander kommuniziert. Denny bezahlt das Handy seiner Mom, las sie. War ein Kinderspiel, den Account zu knacken. Alec verdrehte die Augen. Sein Passwort waren die Namen seiner Kids.
Taylor betrachtete die Zahlenkolonnen und erkannte recht schnell das Muster. »Da«, sagte sie und zeigte auf eine Nummer, die in beiden Übersichten auftauchte. Denny hatte im letzten Monat die Nummer mehrmals angerufen und Anrufe von ihr erhalten, Eunice dagegen nur einen einzigen: Heute am frühen Morgen. Das war der Moment, als er sie breitgeschlagen hat, die Kinder vorbeizubringen, tippte Taylor in Fords Telefon.
»Ja, genau«, sagte Ford laut.
Seufzend tippte Taylor weiter. Wenn wir Gage anrufen, ist er gewarnt und taucht ab.
Ford nahm ihr das Telefon aus der Hand und tippte minutenlang. Dann erschien der Text in dem Feld auf dem Laptop.
 
Joseph lässt Denny und seine Frau überwachen. Wenn Denny einen Anruf von dieser Nummer bekommt – mit dem richtigen Köder –, fährt er vielleicht zu Gage. Und sein Schatten folgt ihm natürlich. Wenn er die Mädchen immer noch bei sich hat, sind sie hoffentlich auch dort. Jedenfalls kriegen wir Gage so.
 
Alec warf Ford einen finsteren Blick zu. Die COPS kriegen ihn, nicht WIR. Oder DU. Klar?!?
Ford nickte ernst. »Klar«, sagte er leise.
Taylor nahm Ford das Handy aus der Hand. Wie sollen wir mit der Nummer anrufen? Es ist Gages Handy, und das haben wir nicht.
Spoofing-Seiten, schrieb Alec. Damit kann man die Nummer verschleiern. Du suchst dir einfach aus, welche auf dem Display erscheinen soll.
Taylor runzelte die Stirn. Davon hatte sie noch nie etwas gehört. OK, tippte sie. Dann bietet mich als Köder an. Ich habe ihn heute schon mal aus seinem Versteck gelockt. Natürlich war der Begriff »Köder« nicht im wörtlichen Sinne gemeint. Sie hatte gehört, was Joseph gesagt hatte, und wusste, dass er recht hatte – Herablassung hin oder her. Sie würde keinen Fuß aus diesem Krankenhaus setzen. Aber das konnte Gage ja nicht wissen.
»Nein!«, stieß Ford nahezu lautlos hervor, trotzdem war Taylor überdeutlich bewusst, wie wütend er war. Sie hörte ihn mit den Zähnen knirschen. »Auf keinen Fall, verdammt. Ich … ich verbiete es.«
Verbieten? Ernsthaft? Taylor drehte sich auf ihrem Stuhl um. Dieser Irrglaube musste im Keim erstickt werden. Und zwar genau – jetzt. In diesem Moment, verdammt noch mal! »Verbieten? Du bist doch nicht mein Va…«
Sie wurde unterbrochen, als Stimmengewirr laut wurde. Ein Mann mit einem Koffer in der Hand und einer hübschen Rothaarigen an seiner Seite war hereingekommen. Er war noch jung, hatte aber schlohweißes Haar und trug eine Wraparound-Sonnenbrille, obwohl er sich in einem geschlossenen Raum aufhielt. Und er besaß eine beeindruckende Präsenz – selbst in ihrer Ecke konnte Taylor die Energie spüren, die er verströmte, als gehöre der Raum ihm ganz allein.
Die Stimmung hatte sich schlagartig verändert: Schultern wurden gestrafft, Lächeln erhellte die Gesichter aller Anwesenden, und ein kollektives »Deacon!« ertönte.
»Deacon«, das war FBI Special Agent Deacon Novak. Taylor hatte in den Verhandlungsprotokollen von Fords Entführung von ihm gelesen. Er war gemeinsam mit Joseph maßgeblich an Fords Befreiung beteiligt gewesen. Vor etwa einem Jahr war er irgendwohin in den Mittleren Westen versetzt worden – ach ja, Cincinnati. Doch er schien immer noch quasi zur Familie zu gehören.
Nur Fords Reaktion auf ihn fiel anders aus.
Trotz der nicht minder enthusiastischen Begrüßung sackten seine Schultern herab, und die Anspannung schien schlagartig von ihm abzufallen. Er wirkte regelrecht … erleichtert, als wäre er heilfroh, dass die Kavallerie endlich eingetroffen war.
Holly war die Erste, die aufsprang und sich in seine Arme stürzte. »Deacon! Endlich bist du da!«
Novak fing sie auf und schwang sie einmal im Kreis, ehe er sie wieder auf dem Boden absetzte. »Natürlich bin ich hier. Ich konnte mir doch deine Hochzeit unmöglich entgehen lassen.« Er sah sich um. Seine Miene wurde ernst, als sein Blick an Stevie hängen blieb. »Und, alles in Ordnung, Mazzetti?«, fragte er sanft.
Der Anflug eines Lächelns trat auf ihre Züge. »Eigentlich nicht, aber ich bin froh, dass du hier bist.«
»Keine zehn Pferde hätten mich davon abgehalten«, erwiderte er leise, ehe er sich zusammenriss und die Hände rieb. »Wo steckt Joseph? Dillon lebt noch, folglich kann er nicht wegen Mordes verhaftet worden sein.«
»Inzwischen hat er es nicht mehr auf mich abgesehen«, meinte Dillon und schnitt eine hinreißende Grimasse. »Betonung auf nicht mehr.«
Novak zwinkerte ihm zu. »Freut mich zu hören. Ich könnte versuchen, ihm eins auf die Nase zu geben, aber das würde nicht gut enden. Für einen alten Mann hat er ein paar ziemlich gute Tricks drauf. Also, wo steckt er?«
»Joseph und meine Mom sind noch unten in der Notaufnahme, um auf J. D. und eine mögliche Tatzeugin zu warten«, antwortete Ford, ehe er sich zu Taylor hinunterbeugte. »Hier ist noch nicht das letzte Wort gesprochen, klar? Du wirst auf keinen Fall den Lockvogel spielen«, flüsterte er ihr ins Ohr, ehe er quer durch den Raum schlenderte, um Novak in eine kräftige Umarmung zu ziehen. Die beiden Männer schlugen sich kameradschaftlich auf den Rücken.
Alec seufzte leise. »Das war nicht allzu schlau, Taylor. Bei allem, was in Richtung Lockvogel geht, sieht er rot, weil man ihn bei der Entführung dazu benutzt hat, um an seine Mutter heranzukommen. Er wird auf keinen Fall zulassen, dass du dich für so etwas zur Verfügung stellst.«
Verdammt. »So habe ich das gar nicht gesehen«, gestand sie leise.
»Solltest du aber. Falls dir irgendetwas an den Leuten hier im Raum liegen sollte, lass dir etwas anderes einfallen, denn keiner hier ist scharf drauf, Clay erklären zu müssen, dass du dich freiwillig in Gefahr bringst, wenn er aus der Narkose aufwacht. Und das wird er.« Trotz Alecs entschlossenem Tonfall sah sie die Verzweiflung in seinen Augen, die ihr verriet, dass er genauso um seine Fassung rang wie alle anderen hier. »Clay … ist wie ein Vater für mich«, fuhr er fort. »Das mag dir vielleicht seltsam vorkommen, weil er ja dein leiblicher Vater ist, aber …« Er verstummte hilflos.
»Ist schon gut«, sagte sie so sanft, wie sie nur konnte. »Ich wusste nicht, dass ihr euch so nahesteht. Natürlich weiß ich, dass er dein Chef und Mentor ist, aber das war’s auch schon.«
»Ja, das auch«, bestätigte Alec schroff. »Aber er hat mir das Leben gerettet.«
Taylor sah ihn verblüfft an. »Das ist mir tatsächlich neu.«
»Ich wurde als Kind entführt, genauso wie Ford, nur dass ich deutlich jünger war. Zwölf, um genau zu sein. Ford und ich sind … Freunde geworden, weil wir beide viel zu viel Scheiße in unserer Jugend erleben mussten und daher eine Menge gemeinsam hatten. Und wir sind Freunde geblieben, weil wir in der Gegenwart viel zu viel Schönes gemeinsam haben, um es nicht zu sein.«
»Und wie genau hat Clay dir das Leben gerettet?«
»Er war derjenige, der mich gefunden und aus dem Rattenloch gezogen hat, in das man mich gesteckt hatte, vollgepumpt mit Drogen und drauf und dran … Tja, hätte er mich nicht in letzter Sekunde gefunden, wäre ich jetzt nicht hier.« Er sah sie eindringlich an. »Er hat immer auf dich gewartet, nach dir gesucht, dich geliebt. Seit ich ihn kenne. Zwinge ihn nicht, um dich zu trauern. Bitte nicht.«
Taylor fühlte sich noch schlechter als ohnehin schon. »Ich melde mich ja nicht freiwillig als Lockvogel, sondern habe nur gemeint, dass wir es anbieten könnten … eine Gelegenheit schaffen, die Jarvis sich nicht entgehen lassen kann.«
»Ich kann das ja verstehen. Aber Ford? Ich glaube, er sieht nur, dass wieder jemand auf dich schießen könnte, du aber diesmal vielleicht nicht so Riesenglück hast.« Er zögerte. »Ich habe ihn ganz unten erlebt, habe neben ihm gesessen, als er so deprimiert wegen dem war, was Kimberley ihm angetan hat, dass er noch nicht mal reden wollte. Sie hat ihm viel mehr genommen als nur sein Gefühl der Sicherheit. Sein inneres Leuchten, das hat sie ihm gestohlen. Aber wenn er dich ansieht, kann ich dieses Licht in ihm wieder erkennen. Sei vorsichtig, mehr sage ich gar nicht.« Er schob den Laptop zur Seite und stand auf. »Ich gehe Deacon begrüßen. Kommst du mit?«
Taylor schüttelte den Kopf. »Nein, aber geh nur, ich bleibe hier. Ist schon okay.« In ihrer Beobachterposition fühlte sie sich viel besser als mitten im Geschehen, außerdem kannte sie den Mann ja gar nicht.
Mittlerweile hatten sich alle um Novak versammelt, umarmten ihn, schüttelten ihm die Hand. Überall sah man lächelnde Gesichter, spürte … Hoffnung. Mit Deacon Novak war die Hoffnung gekommen, die alle hier so dringend brauchten, allen voran Ford.
Novak wandte sich zu der Rothaarigen an seiner Seite um und zog sie fester an sich. »Leute, das ist Faith Corcoran, meine Verlobte. Faith, das ist ein kleiner Teil meiner Familie aus Baltimore.«
Die arme Faith wirkte so überwältigt, wie Taylor sich fühlte, winkte aber tapfer. In diesem Moment bemerkte Novak Taylor und erstarrte. Das Stimmengewirr erstarb abrupt, und alle wandten sich zu ihr um.
»Ist sie das?«, fragte er Ford. »Die Frau, die den Schützen erwischt hat? Clays Tochter?«
Baltimore, Maryland
Sonntag, 23. August, 18.45 Uhr
Herrgott noch mal. Mit zitternden Händen zurrte Gage den letzten Stich fest. Fertig. Endlich. Es hatte eine verdammte Ewigkeit gedauert, weil er beim Versuch, die Kugel herauszubekommen, die ganze Zeit vor Schmerzen gegen die Ohnmacht hatte ankämpfen müssen. Zuerst hatte er Jazzie gesagt, sie solle das Nähen übernehmen, aber ihre Hände hatten noch stärker gezittert als seine, deshalb hatte er Angst gehabt, sie könnte alles nur noch schlimmer machen.
Dass ihre Angst echt war, stand außer Zweifel. Er beäugte sie und fragte sich, ob er sie bitten konnte, das lose Stück Faden abzuschneiden, das aus der Wunde hing, beschloss jedoch, das Risiko lieber nicht einzugehen. Sie war grün im Gesicht und zitterte am ganzen Leib. Dass sie die Stiche wieder aufriss oder … o Gott, am Ende noch auf die Wunde kotzte, war so ziemlich das Letzte, was er jetzt brauchte.
Er klatschte ein Stück Mull auf die Wunde und jaulte auf, als ein höllischer Schmerz durch seinen ganzen Körper schoss. Seine Bewegungen waren abgehackt und unkoordinierter, als ihm lieb war. Er hatte viel zu viel getrunken. Ihm drehte sich der Magen um, und einen Moment lang verschwamm alles vor seinen Augen.
Er drückte Jazzie die Rolle medizinisches Klebeband in die Hand. »Wenigstens das solltest du hinkriegen«, sagte er mit einem, wie er hoffte, drohenden Blick. »Wenn du mir wehtust, mache ich dich und deine kleine Schwester kalt«, knurrte er. »Kapiert?«
Sie nickte. Ihre Augen waren glasig, und ihr magerer Körper zitterte wie Espenlaub. Eine Woge der Scham überkam ihn. Was für ein Mensch bist du eigentlich? Ein unschuldiges kleines Mädchen so zu drangsalieren?
Ein verlogenes kleines Mädchen, korrigierte er sich und biss die Zähne zusammen, als sie das Klebeband um seinen Arm schlang. Die Unterlippe zwischen den Zähnen, blickte sie die Schere auf dem Tisch an, dann ihn.
Er stieß ein bitteres, bellendes Lachen aus. »Nicht. Du könntest zwar damit auf mich einstechen. Oder es zumindest versuchen, aber du hast nicht genug Kraft, um so fest zuzustoßen, dass es wirklich wehtun würde.« Ihre Lippen wurden schmal, was Beweis genug war, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Reiß es mit den Zähnen ab.«
Wortlos gehorchte sie. »Gut«, brummte er. »Und jetzt setz dich auf den Fußboden neben dem Bett.«
Sie sog scharf den Atem ein, während ihr Blick zur Tür schweifte. »W-W-Warum?« Sie wich zurück. »W-Was hast d-du vor?«
Ihr Stottern war wieder da und schürte seine Wut noch. Er verdrehte die Augen, bereute es jedoch sofort, weil sich der Raum prompt zu drehen begann. Er war so was von am Arsch. »Ich werde dich jetzt fesseln, du kleines Miststück, damit ich eine Weile schlafen kann, bevor ich verschwinde. Wenn du mich nicht weiter ärgerst, bist du noch vor dem Frühstück wieder bei deiner wunderbaren Tante.« Am Dienstagmorgen, fügte er im Stillen hinzu.
Er würde warten, bis er sicher die Grenze nach Mexiko überquert hatte, bevor er Lilah anrufen und ihr sagen würde, wo er die Mädchen versteckt hatte. Sie hätten zwar Hunger und Durst, wären ansonsten aber unversehrt. Zumindest körperlich … emotional wären sie für immer traumatisiert. Aber das war schließlich nicht seine Schuld.
Oder? Mühsam stemmte er sich hoch und schob sein beschissenes Gewissen in den hintersten Winkel seines Bewusstseins. »Los, runter auf den Boden, Jazzie. Mach schon! Und die Hände auf den Rücken.«
Noch immer zitternd, gehorchte sie. Er taumelte ein paar Schritte in Richtung Bett und ließ sich schwer auf die Knie fallen, während er mit dem Seil herumhantierte. Er schlang es um ihre Hand- und Fußgelenke und stopfte ihr den Knebel wieder in den Mund, wobei ihm auffiel, dass ihr die Tränen über die Wangen kullerten.
»Ich an deiner Stelle würde mit dem Flennen aufhören«, sagte er und registrierte verärgert, dass er nuschelte. »Deine Nase verstopft, und du kannst nicht mehr atmen.« Er hob Janie vom Bett und legte sie neben ihrer Schwester auf den Fußboden. Behutsam, wie ihm bewusst wurde. Er ging sehr behutsam mit den beiden um. Um kein hoffnungsloses Monster zu sein. Sondern bloß zu 99,99 Prozent.
Abrupt richtete er sich wieder auf. Mit einem Mal ekelte er sich vor sich selbst, allerdings konnte er nicht sagen, weshalb genau – weil er ein Monster war oder wegen der Sanftheit, die ihm selbst jetzt noch innezuwohnen schien.
O Scheiße! Er hatte sich zu schnell aufgerichtet, und sein Magen rebellierte. Er schaffte es gerade noch ins Badezimmer, ehe er sich heftig in die Toilette übergab.
Immerhin würde es ihm helfen, schneller wieder nüchtern zu werden. Gefühlt die Hälfte des Alkohols, den er in sich hineingeschüttet hatte, kam ihm wieder hoch. Er ließ sich auf die Knie sinken und wäre am liebsten gleich hier eingeschlafen, doch er wusste, dass sein Rücken es ihm nicht danken würde. Schließlich hatte er einen sehr langen Tag vor sich.
Laut Google Maps war es eine sechsundzwanzigstündige Fahrt nach Laredo, Texas, wo er erst noch einen unbewachten Grenzübergang finden musste. Wie Tavilla prophezeit hatte, war sein Fahndungsfoto bereits in sämtlichen Nachrichten zu sehen, deshalb musste seine Flucht möglichst unbemerkt vor sich gehen, was bedeuten konnte, dass sie sich entsprechend in die Länge ziehen würde. Deshalb konnte er Komplikationen wie einen schmerzenden Rücken jetzt nicht auch noch gebrauchen.
Was er brauchte, war ein Bett. Er hielt sich am Waschbeckenrand fest, zog sich hoch und schleppte sich zurück ins Zimmer, wo er mit dem Gesicht voran aufs Bett fiel und sich dankbar von der Schwärze des Schlafs umhüllen ließ.
Baltimore, Maryland
Sonntag, 23. August, 19.10 Uhr
Ford ließ den Blick durch den Wartebereich zu Taylor schweifen, die ganz allein auf ihrem Stuhl saß und sich extrem unwohl zu fühlen schien, weil sie mit einem Schlag erneut im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stand. Er wusste, dass er eigentlich die Hand ausstrecken und sie zu sich und den anderen herüberholen sollte, doch er war immer noch außer sich vor Wut über ihre geradezu irrwitzige Bereitschaft, sich erneut zur Verfügung zu stellen. Er traute sich selbst nicht über den Weg, auch nur halbwegs zivilisiert mit ihr umzuspringen. Noch nicht.
Nell war diejenige, die dankbarerweise die Stille durchbrach, indem sie Faiths Arm nahm, sie allen vorstellte und dadurch Taylor aus dem Mittelpunkt entließ. Aus dem Augenwinkel bemerkte Ford voller Mitgefühl, wie Taylor auf ihrem Stuhl zusammensank und erschöpft die Augen schloss, doch seine Angst blieb.
Lockvogel, dachte er. Verdammte Scheiße noch mal. Nein. Definitiv nein.
»Ja«, beantwortete er Deacons Frage mühsam beherrscht. »Das ist Clays Tochter, allerdings heißt sie Taylor Dawson und nicht Sienna.«
»Verstehe. Noch kenne ich die ganze Geschichte nicht, aber bestimmt wirst du mir alles erzählen.« Mit einem wohlwollenden Blick auf Taylor wandte Deacon sich wieder Ford zu und zog seine weißen Brauen sorgenvoll zusammen. »Aber vorher will ich wissen, was mit dir ist. Joseph meinte, du wärst angeschossen worden.«
»Nur ein Kratzer und ein paar blaue Flecke. Ich musste nicht mal genäht werden. Clay dagegen …« Er seufzte, heilfroh, dass Nell die anderen inzwischen weggeführt hatte, sodass sie alleine reden konnten, denn sein tiefer Seufzer hätte Deacons positiver Energie, die den Raum erfüllte, nur einen Dämpfer versetzt. Trotzdem fühlte er sich gleich viel besser, nun, da sein guter Freund bei ihnen war.
Deacon zu sehen, war wie ein Venenschuss von der guten Sorte. Keine Kugel, die einem später Antibiotika und Verbände bescherte. Oder Operationen, dachte er, unfähig, mal länger nicht an Clay zu denken. Und doch war Deacon ihm jetzt schon eine Hilfe. Er war vor nicht einmal einer Stunde gelandet, und schon stand er hier und verbreitete Zuversicht. Von allen Cops, die Ford nach seiner Flucht kennengelernt hatte, mochte er Deacon am liebsten. Der Agent hatte genau verstanden, wie tief seine Kränkung über Kimberleys Verrat saß, und den Vorfall nie mit irgendwelchen aufgesetzten Plattheiten heruntergespielt, sondern Ford bei der Stange gehalten, indem er ihm immer wieder neue Etappenziele gesetzt hatte, die es zu erreichen galt. Sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden und waren seither enge Freunde.
Von allen Cops und Ex-Cops aus Fords Umfeld war Deacon bestimmt der Einzige, der ihren Plan, Gage Jarvis aus seinem Versteck zu locken, gutheißen würde. Die Vorstellung, ihn auf ihrer Seite zu haben, erfüllte Ford mit neuer Hoffnung.
»Clay wird es schon schaffen«, erklärte Deacon mit unumstößlicher Überzeugung.
Holly, die sich zu ihnen gesellt hatte, schlang in einer Geste süßer, ungenierter Zuneigung die Arme um Deacons Taille. »Ich hoffe es so sehr«, sagte sie mit leiser Stimme.
Deacon drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Du wirst sehen. Er ist viel zu stur, um sich von einer Kleinigkeit wie einer Kugel aus dem Rennen werfen zu lassen. Außerdem hat er eine Rede für die Hochzeit morgen vorbereitet, mit der er euch alle dazu bringen wollte, dass ihr euch vor Rührung die Augen aus dem Kopf heult. Vielleicht erlaubt er ja einem von uns, sie an seiner Stelle zu halten.«
Hollys Augen füllten sich mit Tränen. »Natürlich wird er nicht selbst teilnehmen können. Morgen ist es ja schon so weit. Er wird nicht sehen, wie ich heirate.«
Mit einem Mal machte sich trübe Stimmung breit. Alle mochten Holly von Herzen, und keiner wollte sie traurig sehen.
»Wir können es doch auf Video aufnehmen«, versuchte Dillon, sie zu trösten.
»Aber das ist nicht dasselbe«, schluchzte sie und ließ sich von Dillon in die Arme schließen, der ebenso ratlos dastand wie die anderen.
Wieder wurde es still im Raum. Irgendwann räusperte sich Taylor. »Wir könnten ihn doch über Skype zuschalten«, schlug sie vor. »Dann kann er aus dem Krankenhausbett zusehen, wie du vor den Altar trittst. Okay, in der Kirchenbank wird er nicht sitzen, aber immerhin nahe dran.«
Augenblicklich lächelte Holly wieder. »Geht das, Alec? Was meinst du?«
»Aber klar, Holls«, antwortete Alec voller Zuneigung. »Gute Idee, Taylor.« Er setzte sich wieder neben sie. Ford musste einen Anflug von Eifersucht unterdrücken, als er sah, wie sie sich über den Laptop beugten, so eng nebeneinander, dass sich ihre Köpfe beinahe berührten.
»Wie lange kennst du sie schon?«, fragte Deacon belustigt.
»Einen Tag«, blaffte er.
»Oh, Mann«, stöhnte Deacon kopfschüttelnd. »Dich hat es ja mächtig erwischt, Junge. Das volle Programm, was?«
»Halt die Klappe«, erwiderte Ford, wenn auch keineswegs verärgert, denn sein Freund hatte schließlich recht. »Ich brauche womöglich deine Hilfe. Es ist wichtig. Und es könnte gefährlich werden. Zwei kleine Mädchen … und ein etwas älteres Mädchen, das zu leichtsinnig ist, um ganz allein auf die Menschheit losgelassen zu werden … sind in Gefahr, und uns läuft die Zeit davon.« Ja, er hatte das Wort »leichtsinnig« benutzt. Und er würde sich nicht dafür entschuldigen.
»Raus damit. Was liegt an?«
Sie traten auf den Korridor, wo Ford ihm in knappen Sätzen die Vorkommnisse schilderte und Deacon an den richtigen Stellen nickte. »Und jetzt will Taylor den Lockvogel spielen«, endete Ford aufgebracht. »Nur weil der Typ sie schon einmal kriegen wollte, glaubt sie, sie müsste sich ihm ein zweites Mal auf dem Silbertablett servieren.«
»Na ja, abgesehen davon, dass du es in tausend Jahren nicht zulassen würdest, ist es auch nicht sinnvoll«, erwiderte Deacon auf seine typisch pragmatische Art. »Gage will sie umbringen. Du willst etwas in der Hand haben, das Denny bewegt, dass er sofort in den Wagen steigt und auf direktem Weg zu Gages Versteck fährt. Richtig?«
»Richtig«, bestätigte Ford argwöhnisch.
»Taylor lockt aber Denny nicht hinter dem Ofen vor, weil er es schließlich nicht auf sie abgesehen hat. Wir müssen Denny mit etwas aus der Reserve locken, das ihm am Herzen liegt.«
Ford runzelte die Stirn. »Das klingt schon viel besser.«
Deacon grinste. »Das kann ich mir vorstellen, Romeo.«
Ford verdrehte die Augen. »Die Frage ist, was Denny am Herzen liegt. Ich wette, Lilah weiß genau, was Sache ist, will aber den Mund nicht aufmachen.«
»Das werden wir schon herausfinden«, meinte Deacon. »Aber jetzt erzählen wir erst mal Joseph von deinem Plan. Er muss wissen, wer in diesem ganzen Chaos mit wem in Kontakt steht und warum.«
»Vergiss es! Verdammt, Deacon, ich dachte, du würdest verstehen, worum es hier geht.«
»Das tue ich. Besser, als du glaubst.« Deacon nahm seine Sonnenbrille ab und massierte sich den Nasenrücken. Ford sog scharf den Atem ein: Deacons außergewöhnliche zweifarbige Augen waren voller Trauer und Schmerz, deren Ursache sich Ford beim besten Willen nicht erklären konnte.
Niemand war gestorben. Zumindest noch nicht.
Ford berührte Deacons Schulter. »Was ist los?«
»Ich habe gerade einen wirklich heftigen Fall in Cincinnati gelöst und in den letzten zwei Wochen mehr Menschen sterben sehen, als du es hoffentlich in deinem ganzen Leben zu erleben brauchst, deshalb kannst du mir gern glauben, wenn ich dir sage, dass ich verstehe, wie dringend das alles ist. Ich habe außerdem schon mit ansehen müssen, wie ein durchgeknallter Irrer meiner Faith eine Waffe an den Kopf gehalten hat – nachdem sie den Lockvogel gespielt hat. Deshalb kann ich deine Angst sehr gut verstehen, glaub mir.«
Ford sog scharf den Atem ein und stellte verblüfft fest, dass Deacons Ausbruch ihn mehr beruhigte als seine kühle Sachlichkeit. »Taylor weiß einfach nicht mehr, wo oben und unten ist, denke ich. Es tut mir leid, Deacon. Du hast völlig recht.« Er lächelte ironisch. »Wie meistens. Aber das hast du nicht von mir.«
»Unter Druck verliert man leicht einmal die Nerven. Das passiert uns allen.«
In gespielter Ungläubigkeit zog Ford die Brauen hoch. »Selbst dir?«
Deacon lachte leise. »Ja, selbst mir, du Blödmann. In Wahrheit haltet ihr beide euch großartig, wenn man bedenkt, welchem Druck und Stress ihr beide den ganzen Tag ausgesetzt wart. Und, ja, ich stimme dir zu, dass Joseph womöglich gerade ein bisschen übervorsichtig ist.«
Ford zuckte die Achseln, obwohl Deacons Worte eine wahre Wohltat waren. »Das muss er auch sein, sonst trägt er die Verantwortung, wenn ein Richter den Fall wegen Unzulässigkeit kippen muss und ein Mörder ungeschoren davonkommt. Das ist mir durchaus klar. Genau deshalb habe ich mir ja überlegt, ob wir es so hindrehen können, dass Gage aus seinem Versteck aufgescheucht wird und den Ermittlern geradewegs in die Arme läuft, die Denny zu seinem Unterschlupf gefolgt sind. Der Täter wird geschnappt, aber keiner hat sich etwas vorzuwerfen. Und zwei unschuldige Kinder werden gerettet. Das heißt, wenn sie nicht schon tot sind.«
Deacon seufzte. »Hoffen wir einfach, dass er sie festhält, um durch sie Zugeständnisse zu erpressen.«
»Du meinst, Lösegeld?« Natürlich war ihm dieser Gedanke bereits gekommen, aber es schmeichelte seinem Ego, dass es auch Deacons erster Gedanke zu sein schien.
»Ausschließen können wir es nicht. Du hast doch vorhin erzählt, dass die Tante sich weigert, mit der Polizei zu reden. Ich bin sicher, sie glaubt, dass Gage sie auf dem Schirm hat. Und dass er zu allem fähig ist, hat er mit dem Mord an der Mutter der Mädchen ja bereits bewiesen.«
»Und so, wie ich sie bisher auf der Farm erlebt habe, ist sie kein Typ, der sich so schnell ins Bockshorn jagen lässt«, meinte Ford.
»Würde sie mit Taylor alleine reden, was meinst du?«
»Kann sein. Jedenfalls eher mit ihr als mit sonst jemandem. Du hättest ihr Gesicht gestern sehen sollen, als Jazzie sich schluchzend in Taylors Arme geworfen hat. Lilah hat sie angesehen, als hätte sie gerade ein Wunder bewirkt. Ich bleibe dabei – ich halte es für eine gute Idee, wenn Taylor versucht, mit ihr zu reden.«
»Völlig absurd ist sie jedenfalls nicht«, räumte Deacon ein. »Genauso wenig wie der Plan, Denny mit einer falschen Nachricht aufzuscheuchen. Aber ihr beide dürft nicht in der Nähe sein, falls er sich auf den Weg zu Gage macht.«
»Das hatte ich auch gar nicht vor.« Ford seufzte. »Aber ich hänge emotional viel zu tief drinnen, deshalb macht es mich ganz hibbelig, dass Joseph nicht in die Gänge kommt.«
»Verständlich. Immerhin hat der Typ beim Versuch, Taylor zu erschießen, Clay erwischt. Ist doch logisch, dass du ungeduldig wirst.«
Ford schüttelte den Kopf. »Nicht nur das. Eigentlich geht es mir darum, dass die beiden Mädchen durch die Hölle gegangen sind. Zuerst mussten sie mit eigenen Augen die Leiche ihrer Mutter sehen, die Gage so übel zugerichtet hatte, dass die Identifikation lediglich anhand der Fingerabdrücke erfolgen konnte, weil es mithilfe des Zahnschemas nicht mehr möglich gewesen wäre. Und es sieht so aus, als hätte er die beiden in diesem Moment in seiner Gewalt. Falls er sie noch nicht getötet haben sollte, müssen sie halb verrückt vor Angst sein, vor allem Jazzie, weil sie genau weiß, wozu er fähig ist.«
Verständnis spiegelte sich in Deacons außergewöhnlichen Augen wider. »Du kannst so etwas vermutlich besser nachempfinden als wir anderen.«
»Mit Ausnahme von Alec vielleicht«, meinte Ford leise. »Ich war schon zwanzig, er erst zwölf. Nur ein Jahr älter als Jazzie jetzt. Und Janie ist gerade mal fünf.«
Deacon stieß einen tiefen Seufzer aus. »Na gut. Gehen wir zu Joseph. Du erzählst ihm, was du mir gerade erzählt hast, und den Rest überlässt du mir. Er wird das Richtige tun. Das tut er doch immer.«
In diesem Moment summte Fords Handy – eine Nachricht von Alec. Wir müssen reden. Taylor hat eine bessere Idee für den Köder, die dir gefallen wird. Ford hielt Deacon sein Handy vor die Nase. Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des FBI-Agent aus.
»Bitte, nach dir«, erklärte er mit einer ausladenden Geste. »Ich freue mich, dein Mädchen kennenzulernen und ein paar Worte mit ihr wechseln zu dürfen.«
Mein Mädchen, dachte Ford wehmütig. Er wünschte, sie wäre es. Oder würde es eines Tages werden. Für den Augenblick musste er zumindest dafür sorgen, dass sie lange genug am Leben blieb, damit sie es herausfinden konnten.
Baltimore, Maryland
Sonntag, 23. August, 19.15 Uhr
Jasmine lauschte mit schief gelegtem Kopf. Von ihrem Platz auf dem Fußboden konnte sie ihn zwar nicht auf der Matratze sehen, doch er schnarchte laut, seit Stunden, wie es schien. Andererseits war das nicht möglich, weil die Sonne immer noch durch die Vorhänge drang.
Hoffentlich schläft er wirklich tief und fest. Bitte. Doch sie war sich ziemlich sicher, dass er komplett weggetreten war. Ganz langsam, um bloß kein Geräusch zu verursachen, zog sie ihre Handgelenke auseinander und musste einen erleichterten Seufzer unterdrücken, als es ihr gelang, eine Lücke von ein paar Zentimetern zu schaffen.
Er war so betrunken gewesen, dass er nicht gemerkt hatte, wie sie die Handgelenke ganz leicht abgespreizt hatte, sodass sie sich lediglich an der Außenseite berührten. Sie hatte gebetet, dass er es in seinem Suff nicht mitbekam.
Offenbar mit Erfolg. Sie hatte gewartet, bis er Janie neben sie auf den Fußboden gelegt hatte, und auch, als er ins Badezimmer gestürzt war, wo er sich die Seele aus dem Leib gekotzt hatte. Stocksteif hatte sie dagesessen, während er zum Bett getorkelt und auf die Matratze geplumpst war.
Du musst deine Hände befreien, sagte sie sich wieder und wieder, während sie zog, ruckelte, ihre Handgelenke hin und her drehte. Sie konzentrierte sich voll und ganz auf den Gedanken und auf das Seil, das sich schmerzhaft in ihre Haut brannte, um nicht panisch zu werden und zu weinen und ihn damit zu wecken.
Er hatte versprochen, dass sie zu Lilah zurückkehren durften, aber sie glaubte ihm nicht. Er hatte so oft gelogen. Sie konnte das Risiko unmöglich eingehen, dass er sie am Ende doch nicht laufen ließ.
Baltimore, Maryland 
Sonntag, 23. August, 19.45 Uhr
J. D. betrat das Polizeirevier und hätte am liebsten seinen Frust laut hinausgebrüllt. Oder etwas zertrümmert. Mit einem flüchtigen Nicken zu dem Wachmann am Eingang machte er sich auf den Weg in den kleinen Einsatzraum seines Spezialteams. Als er aus dem Aufzug trat, war außer Hector, der mit dem Rücken zur Tür und verschränkten Armen an seinem Schreibtisch saß, niemand zu sehen.
Kurz fragte J. D. sich, weshalb er noch hier war, schließlich sollte er das Geiselbefreiungsteam leiten und entweder vor Lilahs Haus oder sogar ihrer Wohnungstür stehen. Aber offensichtlich hatte auch er bei Lilah Cornell auf Granit gebissen.
Das Verhalten dieser Frau war schlicht inakzeptabel.
Sowohl Jazzie als auch Janie wurden vermisst, ihre Großmutter rang mit dem Tod, trotzdem ignorierte Lilah all ihre Versuche, mit ihr in Kontakt zu treten.
Dasselbe galt für Cesar Tavilla, weshalb J. D. immer noch nicht wusste, wo Gage Jarvis sich versteckt hielt.
Und Clay war immer noch im OP. Gottverdammt noch mal!
Er holte aus und trat mit voller Wucht gegen einen Stuhl, der prompt ungebremst gegen einen unbesetzten Schreibtisch knallte. »Verdammt!«, fluchte er.
»Und fühlen Sie sich jetzt besser?«, fragte eine butterweiche Stimme mit einem ausgeprägten Akzent.
Das war nicht Hectors Stimme.
J. D. erstarrte, während der Mann auf Hectors Stuhl sich langsam umdrehte und ihn ansah – ein tadellos elegant gekleideter Gentleman von Ende vierzig, der die Arme löste, mit einer geschmeidigen Bewegung die Beine übereinanderschlug und lässig mit dem Fuß wippte.
»Mr Tavilla.« J. D. nickte kühl, obwohl er innerlich kochte. Wie zum Teufel kam dieser Mistkerl hier herein? Er hatte sich an Hectors Schreibtisch breitgemacht, als gehörte ihm der ganze Laden. Doch dass er sich ohne Begleitung hier aufhielt, legte den Verdacht nahe, dass er mindestens einen Cop im Gebäude auf seiner Gehaltsliste hatte. Scheiße!
Der Mann nickte ebenfalls. »Detective Fitzpatrick. Sie haben den ganzen Nachmittag versucht, mich zu erreichen.« Er machte eine ausladende Geste. »Also – hier bin ich.«
J. D. zog seinen Stuhl heran und setzte sich an seinen eigenen Schreibtisch, aus dessen Schublade er einen Proteinriegel nahm. Er hatte seit Stunden nichts mehr gegessen. Er vertilgte den Riegel und spülte mit Mineralwasser aus einer Flasche hinterher, während Tavilla geduldig wartete.
»Sie hätten auch einfach zurückrufen können«, meinte J. D.
Tavilla zuckte mit den Achseln. »Ich war gerade in der Gegend. Deshalb … Was kann ich für Sie tun?«
»Gage Jarvis«, sagte J. D. rundheraus. »Ich weiß, dass er für Sie arbeitet. Wo steckt er?«
»Keine Ahnung.« Tavilla schien die Frage nicht im Mindesten zu überraschen. »Und genau genommen hat Mr Jarvis auch nicht für mich gearbeitet. Eigentlich hätte er morgen anfangen sollen, aber ich habe ihn heute gleich gefeuert. Nach diesem Debakel vor dem italienischen Restaurant will ich ihn nicht um mich haben.«
Thornes Gerüchteküche schien also glänzend zu funktionieren. »Und was hat Jarvis gesagt?«
Tavilla verzog leicht das Gesicht. »Dinge, die ich lieber nicht wiederholen will.«
»Verstehe. Und wo war er, als Sie ihn gefeuert haben?«
»Keine Ahnung. Ich habe ihn auf seinem Handy angerufen, deshalb weiß ich es nicht, aber ich kann Ihnen seine Nummer geben.« Er zog einen Zettel aus der Tasche, den er J. D. reichte. »Das ist die Nummer. Vermutlich ist es ein Einweg-Handy, aber ich hoffe, Sie können trotzdem etwas damit anfangen.«
Tavilla lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und strich über seine Krawatte, die aussah, als hätte sie so viel gekostet, wie J. D. in der Woche verdiente. Seine Schuhe sahen eher nach dem Monatslohn eines Detectives aus, vielleicht sogar zwei oder drei … zumindest eines Detectives, der sich nicht schmieren ließ.
Tavilla starrte ihn aus seinen kalten, dunklen Augen an, als J. D. den Zettel in die äußerste Ecke seines Schreibtisches schob.
»Ich täte nichts lieber, als den ganzen Abend hierzusitzen und mir Blickduelle mit Ihnen zu liefern, Mr Tavilla, aber ich habe Wichtigeres zu tun, deshalb kommen wir lieber gleich auf den Punkt. Was wollen Sie von mir?«
Tavilla lächelte, und J. D. war heilfroh, dass er sich bereits innerlich gewappnet hatte, denn das Lächeln des Mannes ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. J. D. hatte Mühe, seine argwöhnisch vorsichtige Miene zu wahren.
»Ich würde gern erfahren, woher Sie wussten, dass Sie mich anrufen müssen.«
J. D. mimte Widerstreben, blickte auf den Zettel, zeigte einen Anflug von Verzweiflung, den er tatsächlich empfand. »Er hat seiner Mutter erzählt, Sie hätten ihm einen Job gegeben. Sie hat es uns gesagt.«
»Wieso das denn?« Tavillas Neugier schien aufrichtig zu sein. »Weshalb sollte sie das ausgerechnet Ihnen, der Polizei, auf die Nase binden?«
»Weil sie so stolz auf ihn ist. Sie hatte keine Ahnung, dass er heute Nachmittag auf drei unschuldige Menschen das Feuer eröffnet hat. Zu diesem Zeitpunkt war sie kaum bei Bewusstsein, und wir wollten sie nicht unnötig aufregen. Sie hat sich einfach bloß mit ihrem Jungen gebrüstet.«
Tavilla seufzte. »Manchmal sind es die einfachsten Fehler, über die man stolpert, was?«
J. D. unterdrückte einen Schauder und fragte sich, worauf Tavilla anspielte – auf Jarvis oder auf ihn. Er nahm sich vor, Thorne so schnell wie möglich zu warnen. »Und für uns Cops die einzigen Gelegenheiten, auch mal Glück zu haben.«
Diesmal war Tavillas Lächeln aufrichtig, und J. D. sah so etwas wie Humor in seinen dunklen Augen aufblitzen. »Ich kenne Ihre Statistik, Detective. Sie sind clever genug, sich jede Schwäche anderer zunutze zu machen. Auf Verbrecher, die Fehler begehen, sind Sie nicht angewiesen.«
Wow, der Typ trug ja mächtig dick auf. J. D. unterdrückte seine Verärgerung. Denkt dieses Arschloch ernsthaft, ich sei so oberflächlich? Dass ihn seine Schmeicheleien wirklich weiterbringen?
»Irrtum«, entgegnete er ernst. »Und Gage ist ein gerissener Bursche.«
»Genau aus dem Grund habe ich ihn ja engagiert«, bestätigte Tavilla. »Tja, dann will ich Sie mal weitermachen lassen. Es war mir ein Vergnügen, Sie endlich kennenzulernen, Detective Fitzpatrick.«
»Nur eine Frage noch, wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte J. D., woraufhin Tavilla, der sich gerade erhoben hatte, erneut Platz nahm und eine Braue hob. »Haben Sie Jarvis angesprochen, oder hat er sich wegen eines Jobs an Sie gewandt?«
»Inwiefern ist das wichtig, Detective?«
»Ich versuche nur, seine Aktivitäten nachzuvollziehen, um die zeitlichen Lücken zu füllen. Und um zu verstehen, weshalb er vor einem Monat nach Baltimore zurückgekehrt ist.«
Tavilla dachte einen Moment lang nach, dann zuckte er mit den Achseln. »Er ist zu mir gekommen. Er wirkte ausgezehrt, mager. Es hieß, er hätte seine ganzen Reserven verpulvert, weshalb er jetzt hier und da am Strand jobben würde. Als er mich daran erinnert hat, dass ich ihm noch einen Gefallen schuldete, dachte ich zuerst, er pumpt mich um Geld an. Aber stattdessen wollte er einen Job. Für einen Mann, der gern arbeiten will, kann ich durchaus Respekt aufbringen, deshalb habe ich Ja gesagt.«
»Wollte er sonst noch etwas?«
»Nein. Er trug ein zerschlissenes T-Shirt, Shorts und Flipflops, trotzdem hatte er einen gewissen …« Tavilla suchte stirnrunzelnd nach dem richtigen Wort. »Stolz, würde ich sagen. Als ich ihn gefragt habe, ob er denn eine Bleibe in Baltimore hätte, meinte er, er hätte ein Haus dort. Er wurde … wie soll ich es beschreiben?« Er reckte die Brust vor und nahm die Schultern zurück.
»Er hat sich aufgeplustert?«, schlug J. D. vor.
Tavilla lächelte. »Genau. Wie ein zorniger Vogel. Er sei doch kein Bittsteller, meinte er. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass er die Nase voll davon hatte, am Strand herumzuhängen.« Ein nachdenklicher, vielleicht sogar wehmütiger Ausdruck schlich sich auf seine Züge. »Ich denke, er wollte einfach nur nach Hause.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er seine Gedanken klären, dann richtete er den Blick auf J. D. Die Kälte in seinen Augen war zurück. »Sonst noch etwas, Detective?«
»Ja.« J. D. lächelte bescheiden. »Noch eine letzte Frage. Wer hat bestimmt, wann er bei Ihnen anfangen sollte? Sie oder Jarvis?«
Tavilla legte den Kopf schief und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Wieso fragen Sie?«
J. D. zuckte mit den Schultern. »Aus reiner Neugier.«
Tavilla machte keine Anstalten, den Blick von ihm zu lösen. »Er«, sagte er schließlich. »Er meinte, er bräuchte etwas Zeit, um seine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Am Freitag habe ich ihn angerufen und gefragt, ob es bei Montag bliebe, weil ich seit unserem ersten Gespräch nichts mehr von ihm gehört hatte. Er sagte Ja, deshalb habe ich mich gestern Abend mit ihm zum Essen verabredet.« Tavillas Lächeln war ungezwungen, aber kalt. Raubtierhaft. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt wie die eines Reptils. »Aber damit erzähle ich Ihnen bestimmt nichts Neues. Ihre … Quellen scheinen ja sehr gut informiert zu sein.«
J. D. bemühte sich nach Kräften, sich seine Bestürzung nicht anmerken zu lassen. Er weiß, dass ich über das Essen Bescheid wusste. Damit bestand kein Zweifel, dass Tavilla ihm die Story über Gage, der seiner Mutter von seinem neuen Job erzählte, nicht abgekauft hatte. Thorne muss unbedingt Bescheid wissen, dachte J. D. mit wachsendem Unbehagen. Thorne hatte ihm vertraut. Und Lucy wäre auf hundertachtzig, wenn sie erfuhr, dass J. D. womöglich das Leben eines Freundes aufs Spiel setzte.
Trotzdem bemühte er sich um eine neutrale Miene, für den Fall, dass Tavilla lediglich ins Blaue hinein faselte. »Tja, Männer reden nun mal gern mit ihren Müttern, was?« Er zuckte mit den Achseln. »Natürlich habe ich keine Ahnung von so was. Meine Mutter ist nicht der Inbegriff der Plaudertasche. Aber Jarvis’ Mom? Kriegt den Mund nicht mehr zu. Und sie macht sich große Sorgen um ihren Jungen. Sie glaubt, er sei krank.« Er verdrehte dramatisch die Augen. »Sie übertreibt maßlos, glaubt, er hätte Krebs oder so was. Du lieber Gott. Was für einen Eindruck hatten Sie von ihm? Ist er immer noch so schrecklich dünn?«
Tavillas Züge entspannten sich, und der aalglatte Geschäftsmann kam wieder zum Vorschein. »Ein bisschen, aber ich fand, dass er besser aussah als noch vor einem Monat. Er war gebräunt. Clean.« Er verzog das Gesicht. »Vor einem Monat in Florida war das noch nicht so. Gestern Abend war ein klarer Schritt in die richtige Richtung. Er hatte einen neuen Anzug an und die Haare etwas dunkler gefärbt. Oh, und einen Bart trug er auch. Keinen richtigen Vollbart, sondern …« Er strich sich über sein glatt rasiertes Kinn.
»Einen Dreitagebart?«
»Genau. Einen Dreitagebart.« Tavilla zog eine Braue hoch. »Sie sollten das Fahndungsfoto austauschen. Es stammt von dem Tag vor drei Jahren, als er wegen häuslicher Gewalt festgenommen wurde.«
»Ich kümmere mich sofort darum«, erklärte J. D. Ihm war bewusst, dass sie bloß umeinander herumtänzelten und Tavilla ihm genauso viel verraten hatte, wie er wollte. Der Kerl hatte alles sorgfältig geplant … bis auf den kurzen sentimentalen Moment, als er gemeint hatte, Jarvis hätte einfach nur zurück nach Hause gewollt.
J. D. erhob sich. »Danke, dass Sie gekommen sind, Mr Tavilla. Ich bin Ihnen sehr verbunden für die Informationen, die Sie uns so bereitwillig gegeben haben, ohne eine Gegenleistung von uns zu erwarten«, fügte er spitz hinzu. »Anständige Bürger sind ja leider eine Seltenheit.«
Auch Tavilla erhob sich. In seinen Augen lag ein amüsiertes Glitzern, und seine Lippen zuckten leicht. »Das Vergnügen war ganz meinerseits, Detective. Ich hoffe sehr, Ihre Jagd verläuft erfolgreich.«
J. D. brachte ihn zum Aufzug, fuhr mit ihm nach unten und begleitete ihn zur Tür, während er sich fragte, wer diesen Kerl wohl hereingelassen hatte. Aber damit würde er sich später befassen.
Er wies den diensthabenden Wachmann an, dass dem Gentleman künftig der Zutritt verwehrt bleiben müsse, dann kehrte er an seinen Schreibtisch zurück, wo er feststellte, dass er während des Gesprächs mit Tavilla zwei Anrufe von Joseph versäumt hatte. »Ich hatte gerade Besuch«, sagte er, als Joseph an den Apparat ging. »Cesar Tavilla.«
»Echt jetzt?« Joseph schien überrascht zu sein, was eine Seltenheit war. »Und was hatte er zu sagen?«
»Dass er Gage heute Nachmittag gefeuert hat. Er hat mir seine Handynummer gegeben.«
»Hervorragend«, sagte Joseph zufrieden. »Bring sie mit. Ich brauche dich so schnell wie möglich hier im Krankenhaus.«
J. D.s Magen verkrampfte sich. »Clay?«
»Er wird immer noch operiert. Nein. Deacon ist gekommen. Und Ford, Alec und Taylor haben etwas ausgeheckt. Deacon meint, ihr Plan sei alles andere als scheiße. Seine Worte.«
J. D. lachte und zuckte zusammen, als der Laut von den Wänden des leeren Büros widerhallte. »Das glaube ich gerne. Ich hätte nicht gedacht, dass ich den weißhaarigen Mistkerl so sehr vermissen würde.«
Joseph lachte leise. »Ich weiß. Bis später.«
[home]

21. Kapitel
Baltimore, Maryland
Sonntag, 23. August, 20.15 Uhr
Joseph Carter war ein schwer einzuschätzender Mann, dachte Taylor. Er saß auf der anderen Seite des Tisches, der praktisch den gesamten Untersuchungsraum einnahm, wohin sie sich gemeinsam mit Ford und Alec zurückgezogen hatte, um dem FBI-Agenten ihren Plan darzulegen. Josephs Miene verriet nicht, wie er reagieren würde – positiv oder ablehnend. Trotz vier Jahren Psychologie-Studiums inklusive Abschluss war sie machtlos gegen sein Pokerface, vermutlich würde nicht einmal ein Doktortitel aus Harvard genügen, um hinter seine Fassade zu blicken.
J. D. Fitzpatrick dagegen war wie ein offenes Buch, vielleicht war er aber auch einfach zu müde, um den Geheimnisvollen zu spielen. Fitzpatrick war völlig erschöpft, verschwitzt und frustriert gewesen, als er aufgetaucht war. Er und seine Leute hatten potenzielle Zeugen befragt, den Tatort analysiert und es geschafft, die Fahrzeuge ausfindig zu machen, die Gage bei seiner Flucht gestohlen hatte, wobei er das letzte einfach irgendwo stehen lassen und seine Flucht entweder zu Fuß oder in einem Wagen fortgesetzt hatte, der noch nicht als gestohlen gemeldet worden war. Wie auch immer – sie waren dem Ziel, sein Versteck zu finden, keinen Schritt nähergekommen.
Taylor, Ford und Alec hatten Joseph und Fitzpatrick ihren Plan dargelegt, während Deacon Novak und Daphne Montgomery zugehört hatten. Was in Daphne vorging, war nicht schwer zu erkennen: Sie machte sich gewaltige Sorgen. Im Gerichtssaal würde sie höchstwahrscheinlich ein Pokerface aufsetzen, hier hingegen war sie eine besorgte Mutter, die Angst um ihr Kind hatte. Genauso, wie es sein sollte.
Deacon Novak hatte bislang kein einziges Mal die Sonnenbrille abgenommen, weshalb sie seine Züge nicht lesen konnte, aber er schien auf ihrer Seite zu stehen, wenn auch eher mit überschaubarer Begeisterung. Trotzdem: Ford und Alec vertrauten ihm, deshalb blieb Taylor nichts anderes übrig, als sich auf ihr Urteilsvermögen zu verlassen.
Fitzpatrick war viel zu geschafft, um auch nur zu versuchen, seine Gefühlslage zu verhehlen. Er war stocksauer, dass Alec Dennys Telefon gehackt hatte, aber hauptsächlich, weil er die Anrufliste nicht sofort an ihn weitergeleitet hatte. Fitzpatrick und Clay schienen eine inoffizielle Übereinkunft zu haben, wie mit illegal beschafften Informationen umzugehen war.
Fitzpatrick hatte Gages Telefonnummer »legal« von einer »Quelle« erhalten, doch Alec hatte ihm die Schau gestohlen, indem er sie schon früher in Erfahrung gebracht hatte. Das wurmte den Detective höchstwahrscheinlich am allermeisten, vermutete Taylor. Fest stand: Er hatte echte Scheißlaune.
Und er traut mir immer noch nicht über den Weg. Das war aus jedem Gespräch hervorgegangen, das sie bisher geführt hatten, und auch seine Körpersprache war offensichtlich, als er sich nun mit Ford und Alec unterhielt. Sie war sich zwar nicht sicher, woher dieses Misstrauen ihr gegenüber kam, aber dies und jetzt waren weder der passende Ort noch Zeitpunkt, um dieser Frage auf den Grund zu gehen. Jetzt galt es erst einmal, die Mädchen zu finden – und Gage zu schnappen. Deshalb hielt sie sich zurück und überließ Alec und Ford das Reden.
Joseph hörte konzentriert zu. Sein Körper war völlig reglos, bis auf seine Finger, zwischen denen er einen Stift mit einer Geschwindigkeit und Präzision im Kreis herumwirbeln ließ, die große Übung nahelegten. Als Ford und Alec geendet hatten, ließ er sich auf seinem Stuhl nach hinten sinken.
»Ihr wollt also Denny Jarvis eine Nachricht über eine Spoofing-Seite schicken, damit es so aussieht, als käme sie von einer Nummer aus seinem Anrufverzeichnis, bei der wir davon ausgehen können, dass es sich um Gages Nummer handelt, weil sie der entspricht, die auch J. D. genannt bekommen hat. Diese Nachricht soll so überzeugend sein, dass Denny sich auf der Stelle auf den Weg zu Gages Versteck macht. Hierbei folgt ihm unser Mann und informiert uns dann, wo wir Gage finden können.« Er zog die Brauen hoch. »So weit richtig?«
Ford nickte. »Ja.«
»Gut«, sagte Joseph im selben ruhigen Tonfall. »Ihr geht davon aus, dass Denny weiß, wo Gage wohnt oder zumindest untergeschlüpft ist, und dass er sich gerade dort aufhält. Und die Kinder bei sich hat.«
»Oder dass wir ihn zumindest dazu bringen können, uns zu verraten, wo sie sind«, warf Alec ein. »Aber, ja, uns ist bewusst, dass das weitgehend Vermutungen sind. Aber ich vermute auch, dass du Dennys Anrufliste inzwischen noch nicht offiziell vorliegen hast.«
Joseph reagierte nicht auf Alecs unverblümte Provokation, was die Frage aufwarf, ob Joseph sich lediglich beherrschte oder aber sich grundsätzlich nicht aus der Reserve locken ließ. »Noch nicht«, erwiderte er. »Es könnte noch ein paar Tage dauern, bis ich sie auf legalem Weg bekomme.«
Ford warf Fitzpatrick einen Blick zu. »Du bist doch schon seit Stunden an dem Fall dran. Fällt dir etwas Besseres ein?«
»Ehrlich gesagt, nicht«, gestand Fitzpatrick. »Aber sollte Denny Gage zurückrufen, ist die Falle vorzeitig zugeschnappt, ohne dass ihr etwas davon mitbekommt. Das wird Gage nur noch mehr auf die Palme bringen und könnte dazu führen, dass er den Mädchen erst recht etwas antut, von denen wir nicht mal sicher wissen, ob sie tatsächlich bei ihm sind, weil Lilah ja verdammt noch mal nicht mit uns reden will.«
Ford und Alec sahen einander mit ausdruckslosen Gesichtern an. »War damit irgendeine Frage verbunden?«, wollte Ford wissen.
Mit einem unhörbaren Seufzer wandte Taylor sich an Alec und Ford. »Ich glaube, er meint, dass wir die Möglichkeit nicht in Betracht gezogen haben, dass Denny auf ›Gages‹ Nachricht mit einem Anruf reagieren könnte, weil wir alle unter fünfundzwanzig sind und unsere Handys nie zum Telefonieren benutzen.« Sie verdrehte die Augen. »Dad hat Daisy und mich gezwungen, ihn mindestens einmal am Tag anzurufen, damit er unsere Stimmen hören konnte. Er hatte Angst, dass ich entführt werde und Cl… ich meine, der Entführer … ihm mit meinem Handy eine Nachricht schreiben könnte, dass es mir gut geht, und ich schon längst in einem anderen Bundesstaat sein könnte, bevor er merkt, was Sache ist. Deshalb mussten wir immer anrufen.« Sie blinzelte, als ihr bewusst wurde, dass sie vom Thema abgekommen war. Ach ja, genau. »Aber eigentlich ist es auch egal, ob Denny zurückruft oder eine Nachricht schickt, denn beides ginge ja direkt zu Gages Telefon und nicht zu uns. Stimmt’s, Alec?«
Alec nickte. »Ja, aber auch daran habe ich bereits gedacht, zumindest an die Möglichkeit, dass Denny zurückschreibt. Die Nachricht muss so formuliert sein, dass Denny zu wütend ist oder zu große Angst hat, um zu antworten.«
»Das ist ein enormes Risiko«, warf Daphne leise ein. »Sollte einer der beiden ahnen, dass es sich um eine Falle handelt, könnten sie gemeinsam einen Hinterhalt legen, ohne dass wir es mitbekommen. Menschen könnten dabei zu Schaden kommen.«
»Aber das würden wir doch mitkriegen«, wandte Alec ein. »Zumindest, dass ein Austausch stattgefunden hat, wenn auch nicht, woraus er genau bestand. Dennys Anrufe haben wir schließlich auf dem Radar. Sein Provider erstellt alle zwanzig Minuten oder so ein Update seiner Anrufe. Ich beobachte das praktisch schon den ganzen Nachmittag.«
Fitzpatricks Brauen schossen hoch. »Wieso?«, fragte er. Alec hatte eindeutig eine Grenze überschritten. »Ich dachte, du loggst dich einmal ein, ziehst die Informationen heraus, und das war’s. Dass du ihn den ganzen Tag im Auge behältst, habe ich nicht abgesegnet. Wieso gehst du so ein Risiko ein?«
Alec warf Fitzpatrick einen vernichtenden Blick zu. »Unter anderem, weil ich dachte, dass du es bestimmt wissen willst, wenn Gage und Denny noch mal telefonieren, aber auch, weil Clay dabei verletzt wurde, als er deine Drecksarbeit erledigt hat, und ich jetzt vor Angst halb den Verstand verliere, dass er sterben könnte«, herrschte er ihn an. »Also entschuldige bitte vielmals, wenn ich ein bisschen besessen von Dennys Anrufhistorie bin. Und wo wir schon dabei sind – gern geschehen, verdammt noch mal!«
Fitzpatrick war wie vor den Kopf geschlagen. Und noch wütender als zuvor. »Eine Sekunde mal, Alec.«
Novak und Ford packten Alec bei den Armen und drückten ihn auf seinen Stuhl zurück, als er aufspringen wollte. »Alec«, raunte Novak. »Schön ruhig. Atme, Kumpel.«
Taylor schwieg. Was hätte sie auch sagen sollen? Alec hatte die Tatsache, dass Clay auf sie aufpasste, als Drecksarbeit bezeichnet. Wie nett!
Alec schloss die Augen. »Tut mir leid.«
»Was?«, blaffte Fitzpatrick finster.
»Nicht das, was ich zu dir gesagt habe«, schnauzte Alec ihn an, ehe er die Stimme senkte. »Sondern ich entschuldige mich bei Taylor.« Seine Miene verriet ihr, dass er seine Worte tatsächlich bedauerte. »Dass die lange vermisste Tochter aufgetaucht ist, hat mich offensichtlich doch mehr aus der Bahn geworfen, als ich dachte. Natürlich war es keine Drecksarbeit, sondern etwas, das Clay unbedingt tun wollte. Niemand hätte ihn daran hindern können. Ich hoffe, du verzeihst mir diesen Ausrutscher.«
Taylor rang sich ein kleines Lächeln ab. »Nichts passiert.«
Alec nickte ihr zu, ehe er sich wieder an Fitzpatrick und Joseph wandte. »Mag ja sein, dass mir keiner von euch die offizielle Erlaubnis gegeben hat, in Dennys Anrufliste herumzustöbern, aber werdet ihr die Information trotzdem verwenden?«
»Das kommt darauf an, was ihr uns zu sagen habt«, erwiderte Joseph. »Wir sind ganz Ohr.«
Immerhin etwas, dachte Taylor, als sie den beiden die Ausdrucke von Dennys und Eunice’ Anrufliste zuschob. »Ich habe die Nummern markiert …«, begann sie.
»Wie seid ihr denn an einen Drucker herangekommen?«, unterbrach Fitzpatrick argwöhnisch. »Ihr habt die Daten doch nicht irgendjemandem aus dem Krankenhaus zum Ausdrucken gegeben, oder? Sagt mir bitte, dass ihr nicht so blöd gewesen seid.«
Taylor, Ford und Alec holten kollektiv Luft. Jeder konnte sehen, dass Alec immer noch um seine Beherrschung rang, doch er schürzte nur die Lippen und verkniff sich jeden Kommentar, während Taylor von zehn rückwärts zählte. Zweimal hintereinander.
Fitzpatrick starrte sie an, als keiner etwas sagte. »Also?«
Ford holte tief Luft und beugte sich zu Taylor hinüber. »Normalerweise ist J. D. nicht so ein Arsch, aber gerade hat er die Hosen voll, genauso wie alle anderen.« Er räusperte sich. »Nein, J. D.«, antwortete er ruhig. »Alec hat einen Drucker im Kofferraum. Den haben wir benutzt. Einen batteriebetriebenen, sodass wir nicht mal einen Stromanschluss des Krankenhauses nutzen mussten. Keiner außer uns weiß hiervon. Also, Taylor wollte sagen …«
Taylor zeigte auf die beiden ausgedruckten Seiten. »Ich habe die Anrufe von Denny bei seiner Mutter mit Leuchtstift markiert. Ford und ich sind runter in die Notaufnahme gegangen, um sie zu besuchen, während Alec die Ausdrucke gemacht hat. Und wir haben Officer Meyer gebeten, uns zu begleiten. Die Schwestern in der Notaufnahme haben Eunice gerade für die Verlegung auf die Intensivstation vorbereitet.«
Novak legte den Kopf schief. »Und wieso habt ihr das getan? Aus Mitleid? Denn wenn Gage die beiden Mädchen bei sich hat, trägt seine Mutter die Schuld daran. Sie hat sie ihm quasi auf dem Silbertablett serviert.«
Wieder wünschte Taylor, sie könnte seine Augen sehen, denn etwas sagte ihr, dass er sie auf die Probe stellen wollte. »Die meisten Leute würden argumentieren, dass Eunice ihren Zustand der Tatsache zu verdanken hat, dass sie sich mit einem Junkie getroffen hat – vermutlich auch noch heimlich, weil Lilah ganz offensichtlich nichts davon wusste und ganz bestimmt nicht zugestimmt hätte, wenn sie informiert gewesen wäre. Und«, fuhr sie achselzuckend fort, »ich will mich da gar nicht ausnehmen, vor allem, weil ihr blindes Vertrauen Jazzie und Janie in Lebensgefahr gebracht hat. Trotzdem kann ich so etwas wie Mitleid mit ihr empfinden. Ja, sie hat sich in die Irre führen lassen, aber manchmal sind diejenigen, die wir am meisten lieben, nun einmal elende, schmutzige und bis ins Mark verdorbene Lügner.« Stimmt’s, Mom? »Aber weil wir sie lieben, kommen wir gar nicht auf die Idee, dass sie lügen könnten, deshalb glauben wir ihnen. Und selbst wenn wir herausfinden, dass wir belogen wurden, ist es schwer, sie nicht mehr zu lieben oder die Hoffnung aufzugeben, dass sie sich eines Tages ändern werden. Deshalb, ja, fühle ich zum Teil mit ihr. Können Sie das nachvollziehen, Agent Novak?«
Einer von Novaks Mundwinkeln hob sich. »Ja, kann ich. Also, wenn ich mir all die markierten Anrufe auf Dennys Liste ansehe, ruft er seine Mama sehr, sehr oft an.«
Offenbar habe ich den Test bestanden, dachte Taylor mit einem absurden Gefühl der Erleichterung. Na ja, so absurd war es vielleicht gar nicht. Novak, Joseph und Daphne bedeuteten Clay und Ford sehr viel, deshalb war ihr Wohlwollen verdammt wichtig. So weit, so gut.
»Denny ruft seine Mutter jeden Morgen und jeden Abend an«, erklärte sie rasch. »Zuverlässig wie ein Uhrwerk. Und sonntags sogar dreimal.«
»Denny ist also ein braver Sohn«, folgerte Joseph. »Oder ein Muttersöhnchen. Und ihr überlegt, Eunice als Köder zu benutzen?«
Ford nickte. »Ja. Denny hat sie heute Morgen angerufen. Das Gespräch hat etwa vier Minuten gedauert, was der durchschnittlichen Gesprächslänge entspricht. Vor etwa einer Stunde hat er es noch einmal versucht, diesmal aber gerade lange genug, um eine Nachricht zu hinterlassen. Das bedeutet, er hat keine Ahnung, wo sie steckt.«
»Oder er weiß es, will aber nicht herkommen«, entgegnete Joseph. »Es könnte doch sein, dass Lilah ihn angerufen hat, nachdem sie mit dem Krankenhaus gesprochen hat. Wenn sie ihn auf dem Festnetz angerufen hat, würde dieser Anruf auf der Handyliste nicht auftauchen. Manche Leute haben noch so etwas wie Festnetz«, erklärte er mit einem so dezenten Sarkasmus, dass Taylor ihn um ein Haar überhört hätte.
»Wenn er wüsste, was passiert ist, wäre er bestimmt gekommen.« Taylor bemühte sich, nicht stur zu klingen. »Die Anrufe sind doch eindeutig. Denny ruft immer Eunice an, sie dagegen meldet sich nie bei ihm. Ihre Telefonate sind immer ganz kurz. Sie plaudert nicht mit ihm. Und Detective Fitzpatrick hat sie sogar erzählt, Denny sei eigentlich ein Versager. Wenn sie so etwas schon einem Cop auf die Nase bindet, macht sie vor Denny bestimmt auch keinen Hehl daraus. Das muss doch mit den Jahren Spuren hinterlassen haben, trotzdem ruft Denny weiter brav an. Er buhlt förmlich um ihre Liebe. Wenn wir dafür sorgen, dass er glaubt, sie schwebe in Gefahr, wird er kommen.«
Ihre Stimme war laut und leidenschaftlich geworden, und inzwischen starrten sie alle an. »Er wird kommen«, fügte sie eine Spur sanfter hinzu, ehe sie sich zwang, den Mund zu halten.
Joseph zog eine Braue hoch. »Sagt Ihnen Ihr Psychologie-Abschluss?«, fragte er milde.
Sie wurde stocksteif und spürte, wie Ford neben ihr innerlich zu kochen begann. Sie tätschelte ihm das Knie, in der Hoffnung, dass er verstand und sich beruhigte. Joseph stellte sie immer noch auf die Probe, vielleicht sie alle drei, was auch sie frustrierte.
»Nur einen Moment, Taylor«, sagte Daphne leise, als Taylor zu einer Erwiderung anhob. »Lass sie in Ruhe, Joseph. Sie hat nämlich recht. Beim letzten Muttertag bekam Dennys Frau Missy einen hübschen Strauß Teerosen geliefert. Nichts Besonderes, trotzdem habe ich sie dazu beglückwünscht, worauf sie ziemlich verbittert meinte, wenn mir ihr Strauß schon gefalle, sollte ich erst mal den sehen, den Denny seiner Mutter geschickt hätte. Anscheinend schickt Denny seiner Mom zu sämtlichen Feiertagen die ausgefallensten Bouquets, wohingegen sich Missy mit etwas Bescheidenerem zufriedengeben muss … sofern er überhaupt an sie denkt. Missy fing an zu weinen und meinte, Eunice sei die absolute Nummer eins in Dennys Leben, wohingegen sie immer nur die zweite Geige spielen würde. Und Eunice hat wiederum kein Geheimnis daraus gemacht, dass sie Denny nie wirklich mochte. Gage war und ist ihr Liebling, während Denny sich den Hintern aufreißt und alles für sie tut. Er hat ihr den Rasen gemäht und alles repariert, was so anfiel, als sie ihr Haus noch hatte, obwohl es in seinem eigenen Heim mehr als genug zu tun gab. Wenn Eunice ›Spring‹ sagt, fragt Denny bloß: ›Wie hoch?‹, wohingegen Gage immer zu beschäftigt mit seiner Arbeit war, um sich um sie zu kümmern. Und als Gage auf die schiefe Bahn geriet, hat Eunice ihm sofort verziehen, wieder und wieder, während sie Denny das Gefühl gab, nie gut genug zu sein.«
Novaks weiße Augenbrauen erschienen über dem Rand seiner Sonnenbrille. »Hast du etwa Mitleid mit Denny, Taylor?«
Im Gegensatz zu Fitzpatricks vorwurfsvollem Argwohn schien Novak aufrichtig interessiert zu sein, deshalb beschloss Taylor, ihm eine ehrliche Antwort zu geben. »Das hätte ich vielleicht, wenn er nicht einem brutalen Mörder geholfen hätte. Eunice wusste nichts davon. Denny schon.«
Fitzpatrick nickte widerstrebend. »Es stimmt, Denny wusste tatsächlich Bescheid. Ich konnte inzwischen eine Verbindung zwischen ihm und dem Deputy Sheriff herstellen, der Gages Alibi geliefert hat. Seine Frau hat einen Cousin, der Denny einen Gefallen schuldig war. Wie es aussieht, hat Denny ihn verteidigt und dadurch verhindert, dass er für lange Zeit ins Gefängnis gewandert ist. Aber beweisen kann ich es noch nicht.«
»Wirst du aber bald«, meinte Ford. »Sobald du dir Dennys Anrufprotokoll auf legalem Weg beschafft hast. Zwei Tage nach dem Mord an Valerie Jarvis hat Denny eine Nummer in Texas gewählt. Sie gehört zu einem Diner in derselben Stadt, in der auch die Frau des Deputys arbeitet.«
»Ich leite diese Information gleich an unsere Zweigstelle weiter«, sagte Joseph, »damit sie die entsprechenden Ermittlungen einleiten können. Aber jetzt konzentrieren wir uns erst einmal auf Denny. Ich sehe es genauso. Er wusste Bescheid.«
Noch ein Test. Wieder unterdrückte Taylor ihre Verärgerung. »Deshalb habe ich mir überlegt, dass wir ihm eine Nachricht in dieser Art schicken.« Sie faltete das Blatt Papier in ihrer Hand auseinander und begann zu lesen. »›Habe Ma im Park getroffen. Sie ist mir gefolgt und hat einen Hitzschlag bekommen, wurde sogar ohnmächtig. Kann keinen Krankenwagen rufen, weil zu viele Cops nach mir suchen. Ich werfe das Telefon gleich weg, ruf mich also nicht an. Geh sie holen.‹«
Ford zog sein eigenes Handy heraus und öffnete eine Fotodatei. »Und dazu schicken wir dieses Foto, das wir von Eunice bei der Einlieferung in die Notaufnahme geschossen haben.«
»Deshalb wart ihr also dort«, meinte Novak. »Obwohl ich sagen muss, dass das Foto nicht sonderlich gelungen ist.«
»Die Aufnahme haben wir heimlich gemacht«, stieß Ford aufgebracht hervor. »Schließlich konnten wir sie nicht bitten, sich aufzusetzen und in die Kamera zu lächeln.« Er reichte Joseph sein Handy. »Wir haben die Schläuche und Monitore, so gut es ging, mit Photoshop entfernt. Denny erkennt sie nur, wenn er ganz genau hinsieht.«
»Ihr hofft aber, dass er zu erschrocken dafür ist«, meinte Daphne, woraufhin Ford nickte.
»Wessen Idee war es eigentlich, Eunice als Lockvogel zu benutzen?«, fragte Joseph, den Blick immer noch auf das Foto geheftet.
Taylor musste sich zwingen, die Hand runterzunehmen, die automatisch hochgeschnellt war, als wäre sie in der ersten Klasse. »Meine«, antwortete sie tonlos. Und er findet sie total beschissen. Na toll! »Sollte sie Ihnen also nicht gefallen, dürfen Sie es gern mir in die Schuhe schieben.«
»Es ist ein verdammt guter Plan«, brummte Alec. Taylor lächelte ihn dankbar an.
»Also, Joseph«, sagte Ford vorsichtig. »Was sagst du?«
Joseph reichte Fords Handy an Fitzpatrick und Daphne weiter. »Es ist ein verdammt guter Plan.«
Taylor starrte ihn verblüfft an und kämpfte neuerlich gegen ihre aufflammende Wut an. Dieser Mann hatte bloß ihre Zeit vergeudet. Jazzies und Janies Zeit. »Das war ein Test, stimmt’s?«
Joseph sah ihr direkt in die Augen. Ein unbehaglicher Schauder lief ihr über den Rücken. Heilige Scheiße, dieser Mann war kalt wie ein Eisblock.
»Ja«, antwortete er nur. »Wenn ich die Informationen tatsächlich nutze, muss ich wissen, welche Konsequenzen auf mich zukommen, wenn etwas schieflaufen sollte. Ich setze euch als vertrauliche Informanten ein, aber ich muss sicher sein können, dass ihr als solche auch reif und stabil genug seid, um eine Befragung durchzustehen, ohne einzuknicken.«
»Und sind Sie mit dem Ergebnis zufrieden?«, fragte Taylor.
»Nicht ganz, aber zufrieden genug, um euren Plan in Erwägung zu ziehen. Wolltet ihr die Nachricht von einem eurer Handys schicken?«
»Selbst wenn ich nicht genug ›Grips‹ hätte, um zu wissen, dass das idiotisch ist, ginge es gar nicht«, erklärte Taylor spitz. »Weil Sie mein Handy als Beweismittel an sich genommen haben.«
Ein Anflug von Unbehagen flackerte in Josephs Blick auf, der jedoch sofort wieder erlosch. Er legte den Kopf schief. »Entschuldigen Sie bitte. Ich hatte vergessen, dass wir Ihr Handy als Beweismittel sicherstellen mussten.«
»Angenommen«, sagte Taylor dankbar, während sie sich fragte, worauf sich seine Entschuldigung bezog: auf ihr Handy oder auf die Beleidigung ihrer Intelligenz. Sie tippte auf Letzteres, weil Daphne ihr Lächeln hinter vorgehaltener Hand verbarg und Ford hüstelte, um sein Lachen zu kaschieren.
»Meines benutzen wir auch nicht, Joseph«, meinte er.
»Meines auch nicht«, warf Alec sichtlich verwirrt ein. »Sondern ein Wegwerf-Handy. Ich habe mindestens ein Dutzend von den Dingern im Kofferraum.«
Joseph seufzte. »Na klar.«
»Ich besorge für dich auch eines, Taylor«, fuhr Alec fort. »Du kannst übers Internet auf deinen Account gehen und die Anrufe auf das Wegwerf-Handy umleiten, damit du mitbekommst, wenn dein Vater sich meldet.«
Taylor lächelte. »Danke, Alec.«
Alec zuckte mit den Achseln, schien sich jedoch über ihre Erwiderung zu freuen. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«
Dass sie bald wieder ein Telefon in Händen halten würde, verlieh ihr das Gefühl, die Dinge wieder etwas mehr unter Kontrolle zu haben. Sie wandte sich an Joseph. »Haben Sie vor, Lilah von unserem Trick zu erzählen?«
»Nein«, antwortete er. »Sie war nicht aufrichtig mit uns, aber es interessiert mich nicht, weshalb sie nicht kooperiert. Wir können ihr nicht vertrauen. Wieso?«
»Weil diese Mädchen völlig traumatisiert sind und vor allem Jazzie panische Angst vor Männern hat. Wenn Lilah nicht zur Stelle ist, sobald wir sie befreit haben, brauchen sie jemanden, dem sie vertrauen. Mich kennen sie.« Taylor hob die Hand, als sich Unmut zwischen den Männern regte. »Lasst mich bitte ausreden. Ich will ja gar nicht Teil des großen Showdowns sein, und eine Waffe werde ich bestimmt auch nicht in die Hand nehmen, aber bitte lassen Sie mich wenigstens zu ihnen, damit ich sie in den Arm nehmen kann, wenn Sie sie gefunden haben. Bitte. Ich bleibe auch im Wagen sitzen, trage eine kugelsichere Weste, lege mich in den Fußraum, warte drei Häuserblocks entfernt, oder was auch sonst Sie von mir wollen. Versprochen.«
Joseph sah Fitzpatrick an. »Können wir ihre Sicherheit garantieren?«
Fitzpatrick nickte sichtlich verdrossen. »Wir können sie in einen der kugelsicheren SWAT-Transporter setzen und weit genug entfernt parken. Aber Sie müssen versprechen, dass Sie sich nicht vom Fleck rühren, Taylor. Es darf nicht schon wieder jemand abgelenkt werden und dabei seine Aufgabe vergessen.«
Taylor riss entsetzt die Augen auf. Du arrogantes Arschloch! Sie schluckte, um zu verhindern, dass die Worte – und noch viel schlimmere – über ihre Lippen drangen. Hör auf. Sie erlauben dir immerhin, für die Mädchen da zu sein, wenn sie sie retten. Tu jetzt nichts, was sie dazu bringen könnte, es sich noch einmal zu überlegen.
»Danke«, sagte sie nur knapp.
Fitzpatrick runzelte die Stirn. »Versprochen haben Sie es aber immer noch nicht.« Aufrichtige Besorgnis schwang in seiner Stimme mit.
Sie zwang sich zu einem Lächeln – in diesem Moment zahlten sich all die Jahre aus, in denen sie eisern geübt hatte, ihre Miene so zu kontrollieren, dass keiner merkte, wie wütend oder verängstigt sie war. »Ich verspreche es«, sagte sie zuckersüß. »Sir.«
Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Novak und Daphne zusammenzuckten. Ford drückte unter dem Tisch ihre Hand und nahm dankbarerweise den Gesprächsfaden wieder auf. Der Kloß in ihrem Hals war mittlerweile so riesig geworden, dass sie nicht sicher war, ob sie auch nur einen weiteren Ton herausgebracht hätte.
»Also, noch mal zu Lilah«, sagte Ford. »Ist es irgendjemandem gelungen, mit ihr in Kontakt zu treten, seit J. D. vorhin bei ihr zu Hause war?«
»Hector hat mit ihr geredet, aber bloß durch die geschlossene Tür«, antwortete Fitzpatrick. »Sie behauptet immer noch, dass die Mädchen bei ihr in der Wohnung seien und schliefen.«
»Sie lügt«, sagte Ford leise.
»Natürlich lügt sie!«, blaffte Fitzpatrick und massierte sich den Nasenrücken zwischen Daumen und Zeigefinger. »Sie kennt auch Richter, die es ihr abkaufen. Der Anruf kann jeden Moment kommen, Joseph. Sie hat Hector und mir gedroht, uns wegen Belästigung anzuzeigen.«
»Ich kümmere mich darum«, sagte Joseph ruhig.
Ein Muskel zuckte in Fords Wange. »Aber Gage könnte doch bei ihr in dem Apartment sein und sie mit der Waffe bedrohen. Kannst du nicht einfach einen verdammten Durchsuchungsbeschluss beantragen, J. D.?«
»Nein, ich kann keinen verdammten Durchsuchungsbeschluss beantragen«, erwiderte Fitzpatrick barsch. »Glaubst du nicht, ich hätte es sonst längst getan? Hast du mitgekriegt, was ich gerade gesagt habe? Dass sie erstklassige Beziehungen hat? Ich habe es versucht. Zweimal sogar. Bei zwei verschiedenen Richtern. Die sich vermutlich mit dir in Verbindung setzen werden, Joseph. Ich habe alles versucht … aber sie lehnen trotzdem ab.«
»Trotzdem wäre es ganz gut zu wissen, ob die Kinder tatsächlich bei ihr sind«, schaltete sich Novak ein, wobei er Fitzpatricks vernichtenden Blick geflissentlich ignorierte. »Bevor wir hier Himmel und Hölle in Bewegung setzen. Vor allem, wenn man bedenkt, dass Joseph mit dem Tipp eines geheimen Informanten umgehen muss. Die ganze Geschichte könnte ihm jederzeit um die Ohren fliegen.«
Daphne sog tief den Atem ein. »Joseph?«, meinte sie unsicher. »Natürlich wollen wir, dass die Mädchen in Sicherheit sind, aber wir sollten trotzdem mit Umsicht vorgehen, damit gewährleistet ist, dass wir die Beweise, die wir sicherstellen, am Ende auch wirklich verwenden können. Wenn wir es hier mit verbotenen Früchten zu tun haben, riskieren wir, Gage womöglich nicht wegen Kindesentführung anklagen zu können.«
Taylors Magen verkrampfte sich. Moment mal! Verbotene Früchte? Alec hatte sich in Dennys Handy-Account eingehackt, und ja, rein rechtlich gesehen hatte er damit gegen das Gesetz verstoßen. Folglich wäre nichts von dem, was sie an Informationen daraus gezogen hatten, vor Gericht verwendbar. Aber wir können sie doch wenigstens benutzen, um die Mädchen zu finden. Und die Mädchen waren im Augenblick doch Priorität Nummer eins, oder nicht?
Gage hatte so viele andere grauenvolle Taten begangen, deshalb mussten sie doch ausreichend Beweise gegen ihn haben, um ihn wegen des Mordes an Valerie und an den drei Männern von gestern Morgen dranzukriegen. Sobald sie die Mädchen befreit hatten. Sie konnten doch nicht wieder ganz von vorn anfangen.
Joseph hat doch gesagt, unser Plan sei gut. Trotzdem sah Taylor einen winzigen Anflug von Zweifeln in seinen Augen aufflackern. Nein, nicht. Bitte, lass nicht zu, dass die Mädchen weiterhin in Gage Jarvis’ Gewalt bleiben müssen.
»Es gibt noch eine Möglichkeit, wie wir Lilah dazu kriegen können, mit uns zu reden«, platzte sie heraus.
»Der Ausdruck auf Ihrem Gesicht gefällt mir nicht«, sagte Fitzpatrick düster und ohne jeden Anflug von neckendem Unterton. »Er sagt mir, dass wir diese andere Möglichkeit nicht hören wollen.«
Taylor zuckte zusammen, und dann riss ihr endgültig der Geduldsfaden. »Es ist mir scheißegal, ob Ihnen der Ausdruck auf meinem Gesicht oder sonst etwas an mir gefällt, Detective«, schnauzte sie ihn an. Fitzpatrick verzog das Gesicht und wollte etwas erwidern, doch sie kam ihm zuvor. »Habe ich Ihnen irgendeinen Grund gegeben, so etwas zu sagen? Nein, das habe ich nicht«, fuhr sie fort, ohne ihm Gelegenheit zu geben, auf die Frage zu antworten. »Was ich getan habe, ist exakt das, was Sie wollten, unter anderem, mich als verdammten Lockvogel für einen psychopathischen Killer zur Verfügung zu stellen!«
Sie erhob sich halb von ihrem Stuhl und reckte den Finger, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, als sie in einem ungezügelten Schwall aus ihrem Mund quollen. »Sie haben mich ins Boot geholt, mich um Hilfe gebeten. Sie haben mich da reingezogen. Sie haben mich doch mit Kusshand genommen und als Kanonenfutter benutzt, als es Ihnen gerade in den Kram passte, aber sobald die Kugeln flogen, war alles meine Schuld. Ja, ich habe meinen Vater abgelenkt, und ja, es tut mir schrecklich leid, dass er verletzt wurde.« Ihre Stimme brach. »Es tut mir so verdammt leid, trotzdem ist es nicht meine Schuld. Wieso hatten Sie keine verdammten Scharfschützen auf dem Dach postiert? Oder jemanden vor dem Restaurant Wache stehen lassen? Weil Sie nicht damit gerechnet haben, dass ein durchgeknallter Irrer mit einer Waffe auf der anderen Straßenseite herumstehen würde, deshalb. Und ich verstehe das auch. Absolut. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf daraus, also machen Sie gefälligst mir auch keinen, nachdem ich nichts anderes getan habe, als zu kooperieren.«
Sie hielt abrupt inne, als ihr bewusst wurde, dass sämtliche Blicke auf ihr ruhten. Und dass ihre Wangen feucht waren. Sie ließ die Hand sinken, während ihr Herz wie verrückt hämmerte, ihr Schädel dröhnte und ihre Kehle wie Feuer brannte.
»Ich habe heute auf einen Mann geschossen«, flüsterte sie und schluckte. »So etwas habe ich noch nie getan, aber mir blieb keine andere Wahl, nachdem dieser Mann auf meinen Vater geschossen hat und er sterben könnte, noch bevor ich ihn kennenlernen konnte.« Sie blickte auf ihre Jeans. »An mir klebt immer noch sein Blut. Weil wir kooperiert haben. Wenn ich also nicht Ihren Respekt gewonnen habe, Detective Fitzpatrick, dann verdiene ich doch zumindest die Chance, diese ganze Geschichte ohne Ihre beschissene Herablassung und Verächtlichkeit hinter mich zu bringen.«
Sie wischte sich die Augen ab und ließ sich auf ihren Stuhl zurücksinken. Einen Moment lang hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Dann rutschte Ford auf seinem Stuhl nach hinten, nahm ihre Hand und drückte sie. Fest. »Heiliger Strohsack, Taylor«, raunte er ihr ins Ohr. »Vielleicht warnst du mich das nächste Mal vor.«
Verwirrt hob sie den Kopf und erhaschte aus dem Augenwinkel einen Blick auf sein Gesicht – und verstand. Seine Wangen waren gerötet, und in seinen blauen Augen loderte ein wildes – erregtes – Feuer. Nur mit Mühe gelang es ihr, mit ausdrucksloser Miene den Blick über die anderen Gesichter schweifen zu lassen, allen in die Augen zu blicken, während sie unter dem Tisch den Druck von Fords Hand erwiderte und mit ihrem Daumen flüchtig über seinen strich, ehe sie sich löste.
Wie es aussah, fand Ford eine Frau, die ihre Meinung sagte, überaus erregend. Gut zu wissen. Würde er sich ein schüchternes Mauerblümchen an seiner Seite wünschen, hätte nicht viel aus ihnen werden können. Taylor mochte behütet aufgewachsen sein, doch Frederick Dawson hatte ihre Ansichten stets respektiert und ihr beigebracht, dafür einzustehen. Danke, Dad.
Daphne wirkte hochzufrieden, Alec grinste verzückt, und Deacon schien einfach nur … amüsiert zu sein. Und – was für ein Schock! – Joseph lächelte ihr zu.
Fitzpatrick dagegen wirkte verdattert und bestürzt zugleich. »Sie haben recht«, sagte er. »Aber auch nicht. Sie haben tatsächlich getan, was ich gesagt habe. Sie haben kooperiert und durchaus verdient, diese Geschichte zu Ende zu bringen. Aber ich mache Ihnen keinen Vorwurf daraus, dass Clay angeschossen wurde.«
»Für mich sah das aber ganz anders aus«, erwiderte sie ruhig.
Fitzpatrick seufzte. »Ich verstehe, wie Sie auf den Gedanken kommen, und gebe zu, dass ich den Zeitpunkt Ihres Auftauchens unter den gegebenen Umständen ziemlich verdächtig fand. Ich entschuldige mich dafür, Taylor. Sie haben mich heute nicht so erlebt, wie ich sonst bin.«
Sie neigte den Kopf. »Entschuldigung angenommen. Danke.«
Fitzpatrick nickte knapp. »Okay. Zurück zu Lilah. Wollen Sie versuchen, mit ihr zu reden?« Dass er sie ohne einen Hauch von Herablassung gefragt hatte, besänftigte sie noch mehr als seine Entschuldigung.
»Ja, aber wenn sie nicht auf die Anrufe der Polizei reagiert, wird sie wohl auch nicht rangehen, wenn ich anrufe. Aber wenn Gage die Mädchen tatsächlich in seiner Gewalt hat, nimmt sie vielleicht einen Anruf von ihm an«, erwiderte Taylor, sorgsam darauf bedacht, so zu tun, als sei sie sich der Gegenwart dieses hochgewachsenen und höchst erregten Mannes neben sich nicht bewusst.
Alle Anwesenden nickten, wodurch sie sich gleich noch besser fühlte. »Sie wollen also so tun, als riefen Sie sie von Gages Nummer aus an?«, meinte Joseph.
Taylor nickte. »Natürlich könnte der Schuss auch nach hinten losgehen, vor allem, wenn Gage tatsächlich in ihrer Wohnung ist und den Namen des Anrufers auf ihrem Handy sieht. Aber falls dem nicht so ist und ich mich geschickt anstelle, gibt sie uns vielleicht alle Informationen, die wir brauchen, um die Mädchen zu retten.«
Joseph nickte. »Dann los. Alec, geh und hol eines dieser Wegwerf-Handys.«
Wie auf ein Stichwort summten, surrten und piepten sämtliche Telefone im Raum, ehe es schlagartig still wurde. Taylor sog den Atem ein und schloss die Augen, aus Angst, auf das Display von Fords Telefon blicken zu müssen. Es gab nur einen Grund, weshalb alle im Raum zur selben Zeit eine Nachricht bekamen.
Bitte, bitte, mach, dass es ihm gut geht. Ich habe ihn doch gerade erst gefunden.
Dann spürte sie auch schon Fords Arm um ihre Schultern. »Es geht ihm gut«, flüsterte er und zog sie an sich, während ringsum Jubelrufe laut wurden. »Er ist aus dem OP und wird wieder gesund.«
Taylor sank gegen ihn, als hätten sich ihre Knochen in Gummi verwandelt. Sie schlug die Augen auf, als alle von ihren Stühlen sprangen und einander in ihrer grenzenlosen Erleichterung in die Arme fielen. Diese Menschen waren die Familie ihres Vaters, und sie feierte mit ihnen, bis Alec sich nach ein paar Minuten löste.
»Ich muss die Handys holen«, sagte er. »Und dann legen wir los.«
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Ford war heilfroh, als seine Mutter sich auf den Weg zu Stevie in den Wartebereich der Chirurgie machte – der eigenen Mutter gegenüberzustehen, nachdem man mitten in einem Meeting mit einer Handvoll Cops um ein Haar gekommen war? Zu peinlich, um auch nur Worte dafür zu finden.
Aber er hatte einfach nicht anders gekonnt. Taylor war unglaublich. Und sie hat meine Worte benutzt, dachte er, bis er glaubte, vor Stolz gleich zu platzen. Er war sich nicht sicher gewesen, ob sie mitbekommen hatte, was er sagte, als Officer Meyer sie auf dem Weg in den Wartebereich der Chirurgie nach allen Regeln der Kunst heruntergeputzt hatte.
Aber offensichtlich hatte sie zugehört. Und sie war absolut atemberaubend gewesen.
Inzwischen hatte sie den Raum verlassen, um sich »frisch zu machen«. Eine Schwester war hereingekommen, um ihr einen Satz Krankenhauskleidung zu bringen, damit sie nicht länger die blutverkrusteten Jeans tragen musste – Ford vermutete, dass seine Mutter sie geschickt hatte. So etwas wäre typisch für sie. Sie war eine wunderbare Mutter. Wenn sie ihn nicht gerade bis auf die Knochen blamierte.
Deacon setzte sich neben ihn und stieß ihn behutsam mit der Schulter an. »Mit Faith auf dem Schießstand …«, raunte er. »Das beste Aphrodisiakum der ganzen Welt. Besser als Austern. Und billiger noch dazu, und zwar erheblich.«
Ford schloss die Augen und spürte, wie ihm die Hitze erneut in die Wangen stieg. »Herzlichen Dank«, murmelte er sarkastisch. »Verdammt, Deacon, jetzt kriege ich dieses Bild nicht mehr aus dem Kopf.«
Deacon lachte boshaft. »Dann habe ich mein Ziel ja erreicht. Zumindest solange Taylor diejenige ist, an die du dabei denkst, und nicht meine Verlobte, versteht sich.«
Ford zuckte zusammen. »Logo.«
Deacon nahm seine Brille ab und rieb sich seufzend die Augen. »Verdammt, bin ich müde.«
So siehst du auch aus, dachte Ford, während ihn plötzlich Sorge um seinen guten Freund überkam. »Es tut mir echt leid, dass ich mich vorhin wie der letzte Arsch benommen habe. Ich weiß, wie dir so etwas an die Nieren geht. Und es tut mir leid, dass du so viele Menschen sterben sehen musstest.«
»Danke. Einige davon standen Faiths Leuten in Cincinnati sehr nahe. Es war echt hart. Die eine oder andere Beerdigung hat mir … regelrecht das Herz herausgerissen. Wenn man jemandem, den man gar nicht kennt, sagen muss, dass der Ehemann oder Sohn getötet wurde, ist es schon schwer genug. Aber in der eigenen Familie … o Gott.« Er zögerte, seufzte erneut. »Und das ist noch nicht alles. Erinnerst du dich, als wir dich in West Virginia gefunden haben?«
»Klar«, stöhnte Ford. »Ich glaube nicht, dass ich das jemals vergessen werde. Wieso?«
»Und erinnerst du dich auch, wie ich dir von meiner Schwester Dani erzählt habe, die schwer krank ist, weil sie ihrem Freund geglaubt hat, der meinte, er sei sauber?«
Ford hatte die Unterhaltung so deutlich vor Augen, als wäre es gestern gewesen. Deacon hatte ihn beschworen, sich untersuchen zu lassen, weil Kimberley ein verlogenes Miststück war und sie miteinander geschlafen hatten. Weil ich ihr vertraut habe. Und Deacon hatte Ford vertraut und ihm Dinge erzählt, von denen nicht jeder wusste. In diesem Moment hatte Ford gewusst, dass sie Freunde werden würden.
»Sie ist nicht … Sie ist doch nicht eine …« Bitte lass sie nicht tot sein. »Gott, Deacon, geht es ihr gut?«
Deacon nickte, trotzdem überlief ihn ein Schauder. »Ich hoffe. Sie wurde mit dem Messer angegriffen und niedergestochen. Die OP hat sie überstanden und erholt sich langsam, aber … verdammt, Ford. Ich habe solche Angst um sie. Sie ist HIV-positiv, und ich habe schreckliche Angst, dass die Krankheit ausbrechen könnte. Ich darf sie nicht verlieren. Das geht einfach nicht.«
Ford holte tief Luft. Sosehr sie alle Deacon hier gebraucht hatten – er hatte sie alle vielleicht noch viel mehr gebraucht. Er drückte ihm die Schulter. »Aber jetzt geht es ihr gut. Oder? Daran musst du dich heute klammern. Und morgen auch. Und dann jeden Tag danach. Dir Sorgen zu machen, ist bloß eine Verschwendung der Zeit, die du mit ihr verbringen könntest.«
Deacons Mundwinkel hoben sich. Eine Woge der Erleichterung durchströmte Ford. »Wann hast du denn die Weisheit mit Löffeln gefressen, Junge?«, fragte Deacon mit belegter Stimme.
»Als ich meiner Mutter bei ihrem Kampf gegen den Brustkrebs zusehen musste«, erwiderte Ford wahrheitsgetreu. »Manchmal mache ich mir heute noch Sorgen, aber mit jedem Tag weniger. Mom war diejenige, die mir gesagt hat, ich soll mich über jeden Tag freuen, den wir gemeinsam verbringen dürfen. Deshalb …«
Deacon schürzte die Lippen, und sein Adamsapfel hüpfte, doch am Ende siegte seine Selbstbeherrschung. »Danke, Ford«, flüsterte er, holte tief Luft, sodass sich sein mächtiger Brustkasten hob, und ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken. »Es wundert mich, dass du noch nichts über meinen Fall im Internet gelesen hast«, sagte er. »Er ist schon die ganze Woche in sämtlichen Nachrichten landesweit.«
»Ich war mit Dillon und ein paar anderen Jungs die ganze letzte Woche campen. Kein Internet.«
Deacon grinste. »Ach ja, ich hatte euren Junggesellentrip völlig vergessen. Wart ihr mit Tanners Wohnmobil unterwegs?«
Ford verdrehte die Augen. »Logo. Dillon wollte im Zelt schlafen, weil er so was noch nie getan hatte, aber Clay hat ihn überredet, das Wohnmobil zu nehmen, weil Tanner zu alt ist, um in einem Zelt zu übernachten.«
Deacon schnaubte. »Ha. Ich hoffe nur, Tanner hat nichts davon mitgekriegt. Clay will doch bloß eine Klimaanlage, das ist der wahre Grund.«
»Und er war nicht der Einzige«, grinste Ford. »Es war bullenheiß. Jedenfalls sind wir erst gestern Nachmittag zurückgekommen.« Er rieb sich das Kinn. »Und kaum war ich hier, habe ich auch schon einen von Taylors rechten Haken abbekommen.«
Deacon grinste bis über beide Ohren – genau deswegen hatte Ford es ihm erzählt. Er ertrug es nicht, seinen Freund so betrübt zu sehen. »Sie hat dir eins verpasst? Ernsthaft?«
Ford lachte. »Sie hat mich umgehauen. Ich habe daraus gelernt, mich nie von hinten anzuschleichen. Was ich eigentlich gar nicht vorhatte. Ich dachte, sie hätte mich gehört, aber Fehlanzeige.«
»Wow. Und eine tolle Schützin ist sie noch dazu. Ich wette, Clay platzt beinahe vor Stolz. Ich hoffe nur, er wacht auf, bevor wir losmüssen, damit ich sein Gesicht sehen kann. Bestimmt schmilzt er wie ein Stück Butter in der Sonne, wenn er sie sieht.«
»So ziemlich«, bestätigte Ford.
Einige Momente saßen sie schweigend da, dann seufzte Deacon. »Ich muss sagen, die letzten Wochen waren so brutal, dass ich drauf und dran war, Holly anzurufen und die Hochzeit abzusagen. Zum einen habe ich bis zum Hals in Papierkram gesteckt, zum anderen waren all die Todesfälle rings um mich herum. Viel zu viele Tote. Und als dann auch noch meine Schwester verletzt wurde … ich hatte Angst, dass ich bloß die Stimmung versaue. Dani wollte, dass ich herkomme, aber anfangs war ich nicht überzeugt. Aber dann hat Faith mich gezwungen, ins Flugzeug zu steigen, wofür ich ihr sehr dankbar bin. Euch zu sehen war genau das, was ich gebraucht habe.«
»Uns ging es ganz genauso. Bevor du aufgetaucht bist, herrschte in diesem Wartebereich eine Stimmung wie bei einer Totenwache.«
Die Tür ging auf, und Alec kam mit zwei Wegwerf-Handys in der Hand herein, dicht gefolgt von Taylor. Ford setzte sich auf. Sie hatte sich von irgendwem eine Haarbürste geliehen und einen Hauch Lippenstift aufgetragen. Sie sah … atemberaubend aus. O Gott. Mich hat es tatsächlich voll erwischt!
»Halt bloß die Klappe«, raunte er Deacon zu, als er lachte.
»Hier sind die Handys«, verkündete Alec, woraufhin sich alle erneut um den Tisch versammelten. »Hier ist eines für dich, Taylor. Hoffentlich erreichst du deinen Dad in Kalifornien.«
Sie hielt das Handy in der Hand, als wäre es ein Brillant. »Danke.«
»Also, wie gehen wir vor?«, fragte J. D. Joseph.
»Wir könnten doch Lilah anrufen und einfach abwarten, wer rangeht«, schlug Joseph vor. »Deacon, wenn es Gage ist, kannst du so tun, als wärst du ein Mitarbeiter einer Telemarketingfirma oder so was. Die rufen doch ständig mit falscher oder verdeckter Nummer an.« Er sah Taylor an. »Bitte seien Sie mir nicht böse, aber ich traue Ihnen nicht zu, dass Sie den Schwätzer am Telefon spielen. Deacon dagegen ist sozusagen der König der Schwätzer.«
»Und auch noch stolz darauf.« Deacon polierte sich die Nägel am Revers.
»Ich habe kein Problem damit, wenn Agent Novak sich um Gage kümmert. Aber«, meinte Taylor mit sanftem Tadel, »Sie sollten niemals jemanden unterschätzen, der sein ganzes Leben anderen Leuten einen Bären aufgebunden hat, weil er dachte, er müsste im Verborgenen bleiben, weil er sonst sein Leben riskiert. Hätte ich nicht Clays Augen geerbt, hätte keiner geahnt, dass ich nicht mit dem Namen Taylor Dawson auf die Welt kam.«
Respekt flackerte in Josephs Augen auf. »Verstanden.«
»Danke. Also, ich habe hier etwas vorbereitet, für den Fall, dass Lilah an den Apparat geht.« Sie schob den Beamten das Blatt Papier über den Tisch hinweg zu. Alle drei nickten.
»Die Spoofing-Seite ist installiert«, sagte Alec. »Ich bin bereit.«
»Dann los«, sagte Joseph. »Und dann macht ihr euch auf den Weg zu Dennys Haus. Der Kollege, der ihn observiert, ist bereits informiert, dass er womöglich zeitnah aufbrechen wird und er sich an seine Fersen heften muss. Ich habe inzwischen ein SWAT-Team und das Jugendamt vorsichtshalber in Stellung gebracht und das Geiselrettungsteam zurückgepfiffen. Hector hat Agent Ingram die Leitung übergeben, weil ich Hector hier bei uns haben möchte. Also, Alec.«
Alec wählte die Nummer, während alle mit angehaltenem Atem warteten. Es läutete mehrmals, und Ford fürchtete bereits, dass die Voicemail anspringen würde, als Lilah an den Apparat ging.
»Hallo? Wer ist da?« Ihre Stimme klang zögerlich und ein bisschen heiser, als hätte sie geweint. Sie holte zittrig Luft. »Gage?«, flüsterte sie.
Taylor öffnete den Mund, doch Joseph hob warnend die Hand. Die Sekunden verstrichen, während er krampfhaft zu überlegen schien. Nach einem Moment zog er ein Taschentuch heraus und legte es über das Mikrofon. »Ja«, knurrte er.
Lilah stieß einen leisen, gequälten Seufzer aus. »Gott sei Dank. Wo sind sie? Geht es ihnen gut? Ich komme sie holen. Sag mir nur, wo sie sind. Keiner wird etwas erfahren, versprochen. Sag mir einfach bloß, wo sie sind.«
Joseph hatte immer noch die Hand erhoben und schwieg.
»Nein«, stöhnte Lilah. »Bitte nicht schon wieder. Bitte. Ich habe getan, was du wolltest. Beide Male. Was willst du denn jetzt noch? Ich habe meine Bankkonten geplündert. Da ist nichts mehr.«
Zehn weitere Sekunden verstrichen. Lilah begann zu weinen. Laute, erstickte Schluchzer. »Verdammt, Gage, sie sind kleine Mädchen. Deine kleinen Mädchen. Wie kannst du ihnen das nur antun? Ich flehe dich an. Ist es das, was du willst? Dass ich dich auf Knien anflehe? Dann tue ich es«, stieß sie erstickt hervor. »Ich habe inzwischen jedes Fünkchen Stolz aufgegeben. Aber bitte gib sie mir zurück. Bitte.«
Joseph nickte Taylor zu, woraufhin sie tief Luft holte. »Hier ist nicht Gage. Sondern Taylor Dawson. Bitte, legen Sie nicht auf.«
»O mein Gott. O mein Gott!« Lilah weinte noch bitterlicher. »Hat er Sie etwa auch entführt?«
»Nein, nein. Ich bin in Sicherheit. Ich weiß, Ihnen kommt das grausam vor, aber ich musste wissen, was mit Jazzie und Janie ist, und Sie haben nicht auf unsere Anrufe reagiert. Deshalb habe ich mit einem technischen Trick Gages Nummer vorgegaukelt.«
»Nein!« Lilah klang völlig panisch. »Er wird herausfinden, dass Sie angerufen haben. Ganz bestimmt. Was, wenn er mein Telefon verwanzt hat? Wie konnten Sie nur so etwas tun?«
Taylor schloss die Augen, trotzdem war Ford das Entsetzen und das Mitgefühl in ihrem Blick nicht entgangen. Er drückte ihre Hand.
»Gage ist schwer verletzt, Lilah«, fuhr Taylor leise fort. »Er hat viel Blut verloren. Das weiß ich, weil ich diejenige war, die ihn angeschossen hat. Ins Krankenhaus kann er nicht gehen, weil die sofort die Polizei rufen würden. Deshalb wird er versuchen zu fliehen oder sich irgendwo zu verstecken, bis er wieder auf dem Posten ist. Irgendwo, wo er sich sicher fühlt. Vielleicht ist er sogar schon dort. Wenn er stirbt, weiß niemand, wo er die Mädchen versteckt hält. Haben Sie irgendeine Ahnung, wo sie sein könnten? Gab es Hinweise, als er Sie angerufen hat? Geräusche im Hintergrund oder so etwas?«
»Nein.« Lilahs Stimme wurde hart, spröde. »Ich weiß nur eines: Sollte meinen Mädchen etwas passieren, nur weil er herausfindet, dass ich mit Ihnen geredet habe, brauchen Sie sich wegen Gage keine Sorgen mehr zu machen, weil ich nämlich dann dafür sorgen werde, dass Sie sich wünschen, niemals geboren worden zu sein. Rufen Sie mich nie wieder an!«
Und damit war die Leitung tot.
Josephs Stirn war sorgenvoll gefurcht, als er das Taschentuch wieder einsteckte. »Ich hoffe, er hat ihr Telefon tatsächlich nicht verwanzt, denn falls doch, haben wir uns nach allen Regeln der Kunst exponiert.«
Taylor schluckte. »Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte.«
»Sie haben Ihre Sache gut gemacht.« Joseph seufzte. »Wenigstens wissen wir jetzt, dass Gage die beiden in seiner Gewalt hat.«
»Zumindest hat er das behauptet, als er Lilah wegen des Lösegelds angerufen hat.«
»Vielleicht«, meinte Joseph. »Wir wissen auch, dass er nicht in ihrem Apartment ist. Damit bleibt uns nur, für Lilahs Sicherheit zu sorgen. Ein Agent vor ihrer Tür sollte genügen. Los, Alec, schick die Nachricht.« Alec gehorchte, und Joseph erhob sich. »Auf geht’s. J. D., du kommst mit mir. Alec, du bleibst hier. Es könnte sein, dass ich mich bei dir melde, falls wir noch weitere … auf unkonventionellem Weg beschaffte Informationen benötigen. Ford, Taylor, ihr fahrt hinten im SWAT-Transporter mit und haltet die Köpfe schön unten. Deacon, du auch.«
Taylor versteifte sich. »Ich hätte auch ohne einen Babysitter gehorcht.«
»Ich komme nicht als Babysitter mit«, wandte Deacon nachsichtig ein, »sondern eher als Bodyguard, falls irgendetwas schieflaufen sollte. Damit Sie heute nicht auf noch jemanden schießen müssen.«
Sie nickte. »Das klingt gut. Danke.«
»Gern geschehen.« Deacon zögerte kurz. »Kommt ihr?«, sagte er, an sie und Ford gewandt.
Inzwischen hatten alle den Raum verlassen, nur Ford saß noch am Tisch und legte Taylor die Hand aufs Knie. »Gib uns eine Minute, okay?«, sagte er. »Wir sind gleich unten. Versprochen.«
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Kaum hatte Deacon die Tür hinter sich geschlossen, zog Ford Taylor auf seinen Schoß, vergrub die Hände in ihrem Haar und küsste sie – so hart, so leidenschaftlich, so besitzergreifend, dass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als den Kuss zu erwidern. Ihre Lippen glühten, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als er nach ein paar Sekunden von ihr abließ. Sie zitterte ebenso am ganzen Leib wie er.
»Das musste sein, bevor wir aufbrechen«, flüsterte er. Sein warmer Atem strich über ihre Schläfe. »Damit ich es für eine Weile vergessen kann. Ich war so durch den Wind, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Und das muss ich, weil ich nicht zulassen darf, dass dir noch einmal etwas passiert.«
»Aber heute Nachmittag hast du es doch auch nicht zugelassen.« Sie schmiegte ihre Wange gegen die betonharte Wölbung seiner Brustmuskeln. »Im Gegenteil. Du hast uns beschützt. Und du hast dich von ihm in den Rücken schießen lassen, du lieber Himmel! Spiel nicht noch mal den Helden, verstanden?«
Er lachte unsicher. »Ich verspreche es, wenn du dasselbe tust.«
»Versprochen.« Wieder überlief sie ein Schauder, diesmal jedoch ausgelöst von der Erinnerung an ihre Schüsse. »Ich weiß, dass Gage eine Strafe verdient, aber … o Gott. Ich höre ihn die ganze Zeit noch schreien. So etwas kann und werde ich nicht noch einmal tun. Ich kann nicht noch einmal auf einen Menschen schießen.«
»Selbst wenn er auf dich zielt?«
Sie löste sich von ihm, um ihn anzusehen. Seine Augen waren ernst. »Ich will es lieber gar nicht erst herausfinden.«
Sein Mundwinkel hob sich. »Ich auch nicht. Also keine Heldentaten mehr. Von keinem von uns.«
»Amen«, erklärte sie fest und konnte nur hoffen, dass es auch so sein würde. Denn zwei kleine Mädchen schwebten in Gefahr, und sie wusste, dass sie alles Notwendige tun würde, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Selbst wenn es bedeutete, dass sie Gage durch einen Schuss erledigen musste. Zum Glück würden Deacon und die anderen im Zweifelsfall diesen Part übernehmen.
Sie glitt von seinem Schoß und hielt ihm die Hand hin. »Komm. Wir müssen gehen, sonst fahren die noch ohne uns los.«
Ohne ihre Hand loszulassen, erhob er sich und folgte ihr nach unten, wo Deacon sie bereits neben einem Transporter mit Klempner-Logo auf den Seiten erwartete. »Zwei Minuten, dreißig Sekunden«, sagte er mit einem Blick auf seine Uhr.
»Entschuldigung.« Taylor stieg ein.
Inzwischen hatte Deacon seine Sonnenbrille abgenommen, sodass sie einen flüchtigen Blick auf den krassen Kontrast zwischen seinen schneeweißen Brauen und seiner bronzefarbenen, vital gebräunten Haut erhaschte, ehe sie eilig seinem durchdringenden Blick auswich.
»Du musst dich häufiger rasieren, Ford«, bemerkte er beiläufig. »Ihr Gesicht ist ganz wund. Muss ich dir eigentlich alles beibringen?«
»Sag mir noch mal kurz, wieso ich mich so gefreut habe, dass du hier bist?«, erwiderte Ford mit einem finsteren Blick.
Grinsend glitt Novak auf den Beifahrersitz. »Weil ich so ein cooler Typ bin.«
»Genau«, bestätigte Ford sarkastisch, stieg hinter Taylor ein und zog die Tür zu.
»Du bist ein Blödmann, Novak«, sagte der Fahrer kopfschüttelnd und fädelte sich in den Verkehr ein. »Und ich hatte mich schon gefreut, dass wir deinen jämmerlichen Arsch nie wiedersehen müssten.«
»Komm schon, gib’s ruhig zu, dass ich dir gefehlt habe«, konterte Deacon ungerührt.
»Ein bisschen vielleicht. So wie man einen Zahn vermisst, nachdem er herausgerissen wurde.« Der Fahrer drehte sich zu Taylor um. »Ich bin Detective Hector Rivera. Ich arbeite für Joseph und bin Ihr Chauffeur heute. Wie läuft’s so, Ford? Ich habe gehört, es gab heute schon einige Aufregung.«
»Hey, Hector. Mein Rücken tut weh, und die Wunde in meinem Bein pocht ein bisschen, aber ansonsten geht’s mir gut.«
»Tja, dann wollen wir mal dafür sorgen, dass es nicht schlimmer wird«, erwiderte Rivera. »Dahinten liegen Helme und kugelsichere Westen für Sie. Ihre Mutter macht mich fertig, wenn Ihnen in meiner Obhut etwas zustoßen sollte.«
Ford sah Taylor an und verdrehte die Augen, während ihm die verlegene Röte ins Gesicht stieg. »Ich muss dringend hier weg«, sagte er leise. »Sie würde mich am liebsten in Watte packen.«
Taylor tätschelte ihm die Schulter. »Ich kenne sie ja noch nicht lange, aber ich bezweifle, dass so etwas Banales wie eine Entfernung sie daran hindern würde, dich zu bemuttern.«
Der Van hatte hinten keine Fensterscheiben, und die vorderen waren dunkel getönt. Auf der einen Seite befand sich eine Sitzbank, und der rückwärtige Teil des Transporters war durch einen Vorhang vom vorderen getrennt, der gerade zurückgezogen war. Auf der gegenüberliegenden Seite war ein Monitor montiert, mit einem Computer und einer mit einem Dutzend Kabeln versehenen Abhörstation. Taylor hätte am liebsten einen Blick durch die wie ein Periskop an der Decke angebrachte Kamera geworfen, doch sie blieb sitzen und legte gehorsam die Ausrüstung an.
Ford zog die Riemen der kugelsicheren Weste mit mehr Kraft fest als nötig. »Mütter«, stöhnte er. »Ich liebe sie wirklich sehr, aber manchmal treibt sie mich in den Wahnsinn.«
»Wenigstens hast du deine noch«, bemerkte Taylor leise. »Meine hat mich zwar die ganze Zeit angelogen, und trotzdem fehlt sie mir.«
Ford zuckte zusammen. »Tut mir leid, Taylor. Das war ziemlich unsensibel von mir.«
Taylor zwang sich zu einem Lächeln, während sie den Helm aufsetzte.
»Ist schon gut. Außerdem ist deine Mom immer noch tausendmal besser als mein Dad. Er lässt mich nicht aus den Augen, und wenn, dann nur in Begleitung. Apropos – ich würde mich gern noch mal in meinen Account einloggen und eine Rufumleitung auf das Wegwerf-Handy einrichten.«
Innerhalb weniger Augenblicke war sie so weit, doch ihr Dad hatte weder angerufen noch eine Nachricht hinterlassen. Nichts. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.
»Hat er sich immer noch nicht gemeldet?«, fragte Ford und beugte sich zu ihr hinüber.
Sie steckte das Telefon in die Tasche ihrer geborgten Krankenhauskluft. »Nein, und allmählich mache ich mir ernste Sorgen. Es sieht ihm gar nicht ähnlich, mir die kalte Schulter zu zeigen. Er geht auch immer an den Apparat, wenn ich anrufe. Es muss etwas passiert sein.«
Deacon drehte sich um. »Um wen geht’s?«
»Um meinen Dad«, antwortete sie.
Ein flüchtiges Blinzeln war das einzige Anzeichen für Deacons Besorgnis. »Wieso? Hat sich in den zwei Minuten, seit wir eingestiegen sind, Clays Zustand denn verändert?«, fragte er vorsichtig.
»Oh.« Endlich verstand Taylor. »Nein, nein, es geht um meinen anderen Dad. Den in Kalifornien.«
Ford erzählte ihm von ihrem Stiefvater. Deacon runzelte die Stirn. »Sollte er immer noch nicht zurückgerufen haben, wenn wir hier fertig sind, lasse ich jemanden vom nächstgelegenen Sheriffbüro hinfahren und nach ihm sehen.«
»Danke.« Sie biss sich auf die Lippe. »Er hatte kürzlich mehrere TIAs, diese leichten Schlaganfälle. Aber es arbeiten genug Leute auf der Farm, die ihm helfen würden, deshalb versuche ich, mir keine allzu großen Sorgen zu machen.«
»Gut.« Deacon nickte. »Es ist wichtig, dass Sie konzentriert und mit den Gedanken ganz bei der Sache sind.«
Die Bemerkung war keineswegs herablassend gemeint gewesen, sondern rein sachlich. Etwas an seiner Art sagte ihr, dass sie ihm vertrauen konnte. »Seit ich Gage Jarvis angeschossen habe, bin ich völlig durch den Wind. Trotzdem tut es mir nicht leid«, fügte sie hinzu. »Jemand musste ihn aufhalten.« Sie rutschte ein Stück auf ihrem Sitz vor, um sein Gesicht besser zu erkennen. »Sie haben doch auch schon Menschen angeschossen, stimmt’s?«
»Zu viele«, erwiderte er müde. »Aber auch sie mussten allesamt aufgehalten werden. Warum?«
»Wie schaffen Sie es, so etwas aus dem Kopf zu kriegen?«
Er wandte sich um und sah ihr direkt ins Gesicht. Sie blinzelte erschrocken. Erst jetzt sah sie, was die Sonnenbrille bisher verborgen hatte: Seine Augen waren beide zweifarbig, blau und braun. Doch in diesem Moment meldeten sich ihre guten Manieren zurück, gemeinsam mit ihrer Fähigkeit, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen.
Deacons Lippen zuckten. Natürlich war ihm ihr Schreck nicht entgangen, obwohl dieser sich nur für den Bruchteil auf ihrem Gesicht abgezeichnet hatte. »Das schafft man nicht«, sagte er. »Gage Jarvis wird für immer in Ihren Gedanken sein. Vielleicht nicht aktiv, aber zumindest unterbewusst. Und eines Tages werden Sie ein Geräusch hören oder einen Geruch wahrnehmen und sich wieder genau zu jenem Moment zurückversetzt fühlen, als Sie abgedrückt haben. Darauf müssen Sie vorbereitet sein. Lernen Sie zu meditieren oder eignen Sie sich eine bestimmte Atemtechnik an. Begeben Sie sich in Therapie. Alles, was Ihnen hilft, das Erlebnis in seine Schublade zurückzuschieben, bis es das nächste Mal herausspringt.«
»Wie ein wahnsinnig gewordener Springteufel«, erwiderte sie niedergeschlagen. Sie hatte zwar vielleicht kein Wundermittel erwartet, wie man ein Erlebnis wie dieses vergessen konnte, aber ein ganz klein wenig hatte sie doch darauf gehofft.
Deacon lachte leise. »Ich mag sie, Ford.«
Ford drückte ihr Knie. »Ich auch«, sagte er sanft, schloss die Augen und ließ sich in seinen Sitz zurücksinken, ohne jedoch die Hand wegzunehmen.
Minutenlang fuhren sie schweigend weiter, ehe Deacons tiefe Stimme durch die Stille drang. »Wenn Sie den Menschen vergessen können, den Sie verletzt … oder gar getötet haben … sollten Sie sich ernsthaft Sorgen machen. Denn das bedeutet, dass Sie einen Teil Ihrer Seele verloren haben.«
Detective Rivera räusperte sich. »Amen«, murmelte er mit belegter Stimme.
Taylor stöhnte innerlich. Genauso empfand sie bereits, obwohl es nur ein einziges Mal gewesen war. Sie konnte nur mutmaßen, wie es um die Seele der Männer auf den Vordersitzen bestellt sein mochte.
Sie war heilfroh, dass sie nie eine Karriere bei der Polizei in Erwägung gezogen hatte. Emotional traumatisierte Opfer zu behandeln, damit sie ihr Leben wieder in den Griff bekamen, war schon genug … auch ohne um das eigene Seelenheil fürchten zu müssen.
Aber in Wahrheit ist es dasselbe. Die Erkenntnis ließ ihr den Atem stocken. Wenn es ihren künftigen Patienten nicht gelang, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen … wenn kleine Mädchen wie Jazzie und Janie niemals genesen und ein schönes, erfülltes Leben führen konnten? Es würde ihr mächtig nahegehen. Und sie würden ihr für immer in Erinnerung bleiben. Jedes einzelne Gesicht, jeder Name. Und es würde sie schmerzen. Höllisch. Wie soll ich bloß damit umgehen?
Mit einem Mal drohte sie die Vorstellung zu überwältigen. Sie schloss die Augen und holte tief Luft. »Erinnern Sie sich auch an die Opfer?«, fragte sie tonlos, obwohl sie die Antwort bereits kannte.
Deacon presste die Lippen aufeinander. »An jedes einzelne. Was ist mit dir, Hector?«
»Ja. An jedes einzelne. Am schlimmsten sind die Kinder. Ich hoffe, wir finden die Mädchen, bevor es zu spät ist. In meinem Kopf geistern schon mehr als genug Kinderleichen herum.«
Deacon brummte zustimmend. »Ich wünsche mir ein paar Gesichter in der ›Gerettet‹-Spalte, wenn mich die ›Verloren‹-Spalte um drei Uhr morgens aus dem Schlaf reißt.«
Genauso werde ich vorgehen, wenn ich erst einmal Therapeutin bin, dachte Taylor. Ich werde mir diejenigen ins Gedächtnis rufen, die ich retten konnte. Bitte, lieber Gott, mach, dass Jazzie und Janie dazuzählen. Bitte!
Baltimore, Maryland
Sonntag, 23. August, 22.00 Uhr
»Denny hat an der Ecke Edmondson und Appleton angehalten.« Josephs Stimme drang aus dem Funkgerät. Ford rückte zur Seite, damit Deacon im Van nach hinten kommen und sich an die Überwachung setzen konnte, während Hector den Vorhang zuzog, damit von außen niemand hereinspähen konnte. Sekunden später erschien die Straße auf dem Wandmonitor – eine schier endlose Reihenhausschlange, wie man sie überall in Baltimore fand. Die Gegend schien schon bessere Tage gesehen zu haben, aber es hätte auch schlimmer sein können. Gerade herrschte wenig Betrieb, es waren weder viele Fahrzeuge noch Fußgänger unterwegs. Gut, dachte Ford. Sollte Gage noch einmal schießen, geriet wenigstens niemand ins Kreuzfeuer.
Deacon setzte die Kopfhörer auf und schwenkte die Kamera. »Video und Audio funktionieren«, verkündete er. »Wir sind etwa einen Block hinter euch. Sobald ihr die Kids habt, stoßen wir dazu.«
Denny hatte den Köder geschluckt und war sofort losgerast, so schnell, dass Joseph und das Team bereits gefürchtet hatten, die Kollegen von der Streife könnten ihn anhalten, bevor er sie zum Versteck seines Bruders führte.
»Er geht in eines der Reihenhäuser«, sagte Joseph.
Deacon betätigte einen Schalter, woraufhin sich der Monitor teilte – eine Hälfte zeigte die Straße, auf der sie warteten, die andere ein heruntergekommenes Reihenhaus. »Wir haben die Aufnahmen. Sind auf Stand-by.«
»Was passiert als Nächstes?«, fragte Ford.
»Wir halten die Daumen, dass Gage nicht hergekommen ist, nachdem Taylor ihn angeschossen hat«, sagte Joseph. »Und dass Denny entweder wieder rauskommt, wenn keiner aufmacht, oder es schafft, die Tür von Gages Zimmer zu öffnen, und die Mädchen selbst findet.«
»In Anbetracht der Quelle deines Tipps würde uns das einiges an Papierkram ersparen«, bemerkte Deacon.
Ford war nicht bewusst gewesen, welches Risiko Joseph eingegangen war, als er die von Alec gehackten Telefonnummern an sich genommen hatte – aber Joseph hatte sehr wohl gewusst, was er tat, und er war trotzdem hergekommen. Mom hat eine gute Wahl getroffen, dachte er.
»Aber was, wenn Gage doch zurückgekommen ist?«, fragte Deacon. »Wenn er da drinnen ist? Wir wissen schließlich, dass er bewaffnet ist.«
»Dann rufen wir Verstärkung und gehen streng nach Protokoll für eine Geiselbefreiung vor«, antwortete Joseph grimmig. »Priorität eins ist, die Mädchen lebend da rauszuholen. Um alles andere kümmern wir uns später.«
»Ich hoffe nur, Gage ist so schwer verletzt, dass er nicht zurückkehren konnte«, flüsterte Taylor. »Vielleicht liegt er ja in irgendeinem Hinterhof und verblutet jämmerlich.«
Ford hielt ihre Hand wie in einem Schraubstock fest, den Blick fest auf den Monitor geheftet. »Ich auch.«
Baltimore, Maryland 
Sonntag, 23. August, 22.00 Uhr
Mit geschlossenen Augen lag Jasmine auf dem Boden und zwang sich, tief ein- und auszuatmen, synchron zu seinen Atemzügen, um ihn auf keinen Fall zu wecken. Er musste glauben, dass sie schlief. Nur noch eine Weile. Er sollte nicht hören, wie sie sich anstrengte, sich wand und bewegte – zuerst die Hände, dann den ganzen Körper.
Es hatte ziemlich lange gedauert, und ihre Handgelenke brannten und waren wund, aber sie hatte es geschafft. Ihre Hände waren frei! Am liebsten hätte sie einen Freudenschrei ausgestoßen, hatte es sich aber verkniffen, sondern sich stattdessen so hingedreht, dass sie die Knoten um ihre Fußgelenke erreichen konnte. Zum Glück hatte es nicht ganz so lange gedauert, dafür hatte sie häufiger innehalten und atmen müssen. Den Knebel hatte sie im Mund gelassen, für den Fall, dass er aufwachte und zu ihr heruntersah. Dann hätte sie sich auf den Rücken gedreht, damit er nicht merkte, dass ihre Hände längst frei waren.
Aber so weit war es nicht gekommen. Er hatte weiter geschnarcht. Als Nächstes hatte sie begonnen, Janies Fußfesseln zu lösen, was sich jedoch als nicht ganz so einfach entpuppt hatte: Als Gage sie gefesselt hatte, war er noch nicht so betrunken gewesen und hatte daher ziemlich fest zugezogen.
Aber sie hatte nicht aufgegeben und es irgendwann geschafft, die Fesseln zu lösen, wenn auch nicht vollständig, da er Doppelknoten gemacht hatte.
Auch Janie war nicht aufgewacht, was Jasmine mit wachsender Panik erfüllte. Es war durchaus normal, dass Janie wie ein Stein schlief, aber sie hatte nicht einmal gezuckt, als Jazzie ihre Finger tief in das Fleisch ihrer kleinen Schwester gebohrt hatte, um an die Knoten heranzukommen.
Was, wenn er Janie zu viele Drogen verabreicht hatte? Konnte man an Benadryl sterben? Was, wenn sie nie wieder aufwachte? Oder wenn ich sie tragen muss? Jazzie war sich nicht sicher, ob sie das schaffen würde.
Ich bin so müde.
Sie hatte sich ausruhen müssen, bloß eine Minute. Deshalb lag sie jetzt da, ausgestreckt neben ihrer Schwester, und versuchte, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen … so zu tun, als würde sie schlafen, ohne es wirklich zu tun. Einzuschlafen wäre das Schlimmste. Er würde mich umbringen. Daran hatte sie nicht den leisesten Zweifel. Zuerst mich und dann Janie.
Sich schlafend zu stellen war nicht allzu schwierig. Schließlich hatte sie einige Übung darin, seit sie bei Tante Lilah waren und sie immer wieder hereinkam, um nach ihnen zu sehen. Und hätte Tante Lilah gemerkt, dass Jasmine nicht schlief, hätte sie bloß ein Riesenaufhebens um sie gemacht, die Kissen aufgeschüttelt und gefragt, wie es ihr gehe und ob sie einen Becher warme Milch wolle.
Warme Milch. Ehrlich? Jasmine hätte sich am liebsten übergeben. Nur wegen der warmen Milch, sagte sie sich. Nicht wegen seines getrockneten Blutes an ihren Kleidern. Oder ihrem eigenen an den Handgelenken. Denk an was Schönes, an Hundebabys, an den Kunstunterricht … oder sogar an warme Milch – alles, bloß nicht an den Geruch seines Blutes.
Denn sich zu übergeben, konnte sie sich jetzt nicht erlauben. Sie musste fliehen, musste Janies Fesseln lösen, ohne dass er sie schnappte. Und dann? Tja, der Plan war kinderleicht.
Sobald Janie wach genug wäre, um sich auf den Beinen zu halten, würde Jasmine sie packen und loslaufen. So schnell, wie sie nur konnten. Zur Tür hinaus und auf die Straße. Irgendjemand würde ihnen schon helfen. Jemand muss uns helfen, dachte sie verzweifelt.
Suchte überhaupt jemand nach ihnen? Sie hatte gehört, wie er mit Lilah geredet und sie beschworen hatte, nicht die Polizei zu rufen. Sie konnte nur hoffen, dass Lilah nicht so blöd war, es tatsächlich nicht zu tun. Hoffentlich hatte jemand inzwischen Grandma gefunden, und es ging ihr gut. Obwohl sie Janie und sie diesem Monster ausgeliefert hatte.
Ich hätte Lilah sagen müssen, was ich an dem Tag gesehen habe. Dass ich ihn gesehen habe und er Mama getötet hat. Ich hätte es irgendjemandem erzählen müssen. Wieso habe ich es nicht getan? Wieso war ich nur so blöd?
Weil du dir vor Angst schier in die Hose gemacht hast, du Dummkopf. Das ist nicht dasselbe, wie blöd zu sein.
Was allerdings nichts änderte, weil sie immer noch hierlag, auf diesem schmutzigen Fußboden, neben ihrer Schwester, und grübelte, wie sie ihm entkommen sollte. Schlaf einfach weiter, du Schwein. Wach um Himmels willen nicht auf!
Lärm drang von draußen herein. Sie öffnete den Mund, überlegte, ob sie um Hilfe rufen sollte. Aber sollte außer ihnen noch jemand hier wohnen, wären es bestimmt bloß Junkies wie er, die ihr nicht helfen und ihn nur noch wütender machen würden. Deshalb hielt sie den Mund und betete darum, dass sie endlich still wären, damit er nicht aufwachte.
Damit ich weglaufen kann. Bitte. Bitte, lass ihn weiterschlafen.
Ihre Hoffnungen wurden jäh zerstört, als jemand laut fluchend an der Tür rüttelte. Das Holz knarzte. Offenbar hatte sich jemand dagegengeworfen und versuchte, sie einzutreten.
Das Bett über ihr gab nach, als er sich auf der Matratze herumrollte. Er ist aufgewacht. Verdammt.
»Hau ab«, nuschelte er. »Hau verdammt noch mal ab und lass mich in Ruhe!«
»Gage?« Die Stimme war leise, eindringlich. Onkel Denny. »Mach sofort die Tür auf.«
Jasmines Herz machte einen Satz, ehe es ihr abrupt in die Hose rutschte. Onkel Denny hatte gewusst, dass ihr Vater hier war. Er steckte mit ihm unter einer Decke. Du kannst ihm nicht vertrauen.
Nein, korrigierte sie sich. Gage Jarvis war nicht ihr Vater. Sondern ein Killer. Nicht mein Vater. Und dafür war sie sehr dankbar.
Gage rührte sich nicht, sondern stöhnte nur ein weiteres Mal, er wolle in Ruhe gelassen werden, doch Denny hämmerte unablässig gegen die Tür. »Mach auf! Mach sofort die Scheißtür auf, sonst zeige ich deinen jämmerlichen Arsch bei der Polizei an. Ich mein’s ernst!«
»Halt’s Maul, verdammt, ich komme ja schon!« Das Bett ächzte, als Gage sich hochstemmte und in Richtung Tür taumelte, wobei er um ein Haar über Jasmine und Janie stolperte. »Verdammt!«, stieß er hervor und verpasste ihnen einen Tritt. Seine Schuhspitze traf Jasmine an der Hüfte, aber da er auf unsicheren Beinen stand, tat es nicht besonders weh.
Er schaffte es bis zur Tür, sodass er ihnen nun den Rücken zukehrte. Jasmine beugte sich schützend über Janie und sah sich hektisch um. Es gab nur eine einzige Tür, und das Fenster war geschlossen und klemmte noch dazu – er hatte sich lautstark darüber beschwert, als er es nicht aufbekommen hatte.
Denk nach. Los, denk nach. Janie war immer noch gefesselt. Ich hätte nicht aufhören, mich nicht ausruhen dürfen. Sie würde es nie im Leben schaffen, an den beiden vorbeizukommen. Nicht, wenn sie Janie tragen musste. Aber ohne sie kann ich nicht weg. Auf keinen Fall.
Gage öffnete die Tür einen Spaltbreit. »Was willst du, verdammt noch mal?«
Jasmine setzte sich auf, zog Janies Füße heran und machte sich eilig an den Knoten zu schaffen. Nur noch ein bisschen. Ein Schluchzer stieg in ihrer Kehle auf. Nicht weinen, beschwor sie sich. Sonst hört er dich. Er bringt uns beide um, und Onkel Denny wird uns nicht helfen.
»Ich bin wegen Ma hier«, erwiderte Denny verständnislos. »Du hast doch gesagt, ich soll herkommen.«
»Spinnst du, oder was?« Gage schüttelte den Kopf. »Ich bin doch derjenige hier, der gesoffen hat.«
»Lass mich rein. Ich bringe Ma nach Hause, und du kannst tun, was immer du willst.« Denny versuchte, die Tür aufzudrücken.
Gage stemmte sich dagegen. »Und ich sage dir, sie ist nicht hier. Sondern in dem Scheißpark.«
»Um die Uhrzeit? Es ist stockdunkel draußen.«
»Woher soll ich wissen, wo sie gerade ist?«, blaffte Gage kampflustig zurück. »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie im Park. Heute Nachmittag.«
»Heute Nachmittag?«, wiederholte Denny leicht panisch. »Wieso ist sie überhaupt dorthin gegangen? Es waren über fünfunddreißig Grad draußen.«
Gage stieß einen tiefen Seufzer aus. »Weil sie sich mit mir getroffen hat. Okay? Als ich gegangen bin, war sie noch dort. Es geht ihr bestimmt gut.«
Doch selbst Jasmine hörte die Verunsicherung in seiner Stimme.
»Was hast du angestellt, Gage?«, fragte Denny panisch.
»Gar nichts. Und ich habe keine Lust, weiter mit dir zu reden.« Gage versuchte, die Tür zuzudrücken, doch Denny stemmte sich fester dagegen.
»Aber du hast mir eine Nachricht geschrieben«, beharrte Denny. »Hier, da ist sie. Sieh dir das Foto an.«
»Ich habe dir überhaupt nichts geschrieben. Und jetzt nimm dein Scheißtelefon aus meinem Gesicht.« Er war immer noch leicht betrunken, aber hauptsächlich schien er miesepetrig und verschlafen zu sein. Aus dem Augenwinkel bekam Jasmine mit, wie er Dennys Hand wegschob. »Mach mit deinem Scheißfoto, was du willst, ich muss jetzt schlafen.«
Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie weiter die Knoten des Seils zu lösen versuchte, der – endlich – nachgab, sodass sie es wegziehen konnte. Janie regte sich ebenfalls endlich, doch ihre Augen waren glasig. Wie Gage war auch sie immer noch schlaftrunken.
Jasmine legte sich den Finger auf die Lippen, woraufhin Janie lächelnd wieder die Augen schloss.
»Oh, nein«, stöhnte Denny. »O Gott. Das Foto wurde gar nicht in deinem Zimmer aufgenommen. Sondern im Krankenhaus.« Er klang noch panischer und senkte die Stimme, als rede er mit sich selbst. »Sie ist im Krankenhaus, ganz eindeutig, und an irgendwelche Apparate angeschlossen, man muss nur genau hinsehen.« Seine Stimme wurde lauter, verzweifelter. »Du hast das Foto nicht geschickt. Weil Mama in Wahrheit gar nicht hier ist, stimmt’s?«
»Das habe ich dir doch gerade gesagt, Schwachkopf. Und jetzt lass mich in Ruhe. Ich will schlafen.« Gage lehnte sich gegen die Tür, taumelte jedoch rückwärts, als sie unvermittelt weiter aufgestoßen wurde.
Denny kam hereingestürmt, die Schultern wie ein Footballspieler gesenkt, sodass Gage quer durchs Zimmer flog. Eilig zog Jasmine Janie zur Seite und unter das Bett, um ihm nicht in die Quere zu kommen.
Jetzt! Wir müssen weglaufen, jetzt! Sie rüttelte Janies Schulter. »Wach auf!«, flüsterte sie eindringlich. »Wach auf, Janie!«
»Sie ist nicht hier!«, brüllte Denny. Das Bett gab nach, als er und Gage auf die Matratze fielen.
»Was soll die Scheiße, Denny?«, stieß Gage hervor. »Verdammt, du tust mir weh!«
»Ich tue dir gleich noch viel mehr weh, du beschissenes Arschloch. Sie ist nicht hier, weil sie im Krankenhaus liegt, verdammt noch mal!«
»Lass mich sofort los!« Ein lautes Knacken ertönte, als eine Faust auf einen Knochen traf, und das Bett gab erneut nach. Die beiden kämpften miteinander. Und keiner von ihnen hatte Gelegenheit, auf Janie und Jasmine zu achten. »Denny …«, krächzte Gage erstickt, als bekäme er keine Luft mehr.
Das ist vielleicht unsere einzige Chance. Wieder rüttelte sie Janies Schulter. »Wach auf«, bettelte sie. »Bitte.«
»Ich sollte dich umbringen«, stieß Denny hervor. »Ma liegt im Krankenhaus, mit einem Infusionsschlauch im Arm. Zuerst ist mir das auf dem Foto nicht aufgefallen, aber jetzt. Was hast du mit ihr gemacht?«
»Ich habe ihr bloß etwas gegeben, damit sie ein kleines Schläfchen macht«, krächzte Gage. »Das ist alles.«
Das Bett klapperte, und die erstickten Laute wurden lauter. »Du hast ihr ein Sedativum gegeben? Und dann einfach im Park liegen lassen … allein? In dieser Bullenhitze?« Denny brüllte wie ein Löwe. »Du Schwachkopf. Sie hat Parkinson, du dämlicher Arsch. Wegen dir liegt sie jetzt im Krankenhaus. Sieh dir das an!«
Wieder entstand eine Pause. »Wo hast du das Foto her?«, fragte Gage, der plötzlich deutlich nüchterner klang.
Lauf. Lauf. Trag Janie, wenn es nicht anders geht. Jasmine rutschte unter dem Bett hervor, wobei sie Janie mit sich zog. Die Lider ihrer kleinen Schwester öffneten sich flatternd. Ihr Zeigefinger zitterte vor Erleichterung, als sie ihn auf Janies Mund presste. Leise, formte sie lautlos mit den Lippen, worauf Janie schlaftrunken nickte.
Wenigstens muss ich sie nicht tragen. Jasmine war nicht sicher gewesen, wie sie das hätte bewerkstelligen sollen, da Janie ganz schön schwer für ein Mädchen ihres Alters war.
»Du hast es mir geschickt«, schrie Denny. »Bist du so betrunken, dass du es nicht mehr weißt?«
»Und bist du komplett verblödet? Die haben dich reingelegt. Du Schwachkopf!« Wieder begann das Bett zu wackeln, und Jasmine sah die Füße der beiden Brüder, als sie auf der Matratze herumrollten. Inzwischen hatte Gage die Oberhand. Sie zuckte zusammen, als das Geräusch von weiteren Hieben und Dennys Schmerzenslaute ertönten. »Die Cops haben dich ausgetrickst. Sie haben meine Nummer vorgegeben, damit du herkommst.«
»Das kann nicht sein. Es ist mir niemand gefolgt. Ich habe aufgepasst.« Mittlerweile klang Denny völlig aufgelöst.
»Du bist ein Loser, und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass du mich mit ins Verderben reißt.«
Ein scharfes Klicken ertönte. »Gage, nein!«, flehte Denny. »Nein! Nimm die Waffe runter. Bitte. Überleg dir das noch mal. Ich habe dir geholfen. Ich habe dir geholfen!«
Jetzt! Wir müssen weg! Jasmine packte Janie bei der Hand und zeigte auf die Tür. Lauf! Schnell!, formte sie mit den Lippen. Nicht stehen bleiben. Sie holte tief Luft, sprach ein kurzes Gebet, dann sprang sie auf und lief los.
Die Tür stand immer noch einen Spaltbreit offen. Sie schob Janie nach draußen, während Dennys Flehen in ihren Ohren widerhallte.
»Ich sage nichts, Gage. Ich verspreche es. Ehrlich, weil ich sonst auch in den Knast komme. Wir schaffen das. Ich helfe dir abzuhauen.«
»Nein«, erwiderte Gage. »Ich habe ein Druckmittel. Du bist bloß ein Klotz am Bein, Denny. Sorry.«
Ein Druckmittel? Jasmine erstarrte, eine Hand auf dem Treppengeländer. Er meint uns. Wir sind sein Druckmittel. Aber sie waren nicht mehr da. Er wird wütend sein. Außer sich vor Wut. Und Jasmine wusste, wozu er dann fähig war. »Schnell, Janie«, drängte sie und hob ihre Schwester halb auf ihren Arm, um die verbleibenden Stufen hinunterlaufen zu können.
Er könnte jeden Moment merken, dass sie verschwunden waren. Denk nach. Denk nach. Er würde sie einholen. Weil er schneller war als sie. Er würde die Treppe herunterkommen. Sie sah nach rechts und nach links. Zwei Türen, eine nach vorn, die andere nach hinten. Wir müssen ihn austricksen, uns verstecken. Die Vordertür war näher. Bestimmt würde er glauben, dass sie sie benutzt hatten. Sie nahm einen ihrer Schuhe und schleuderte ihn in Richtung Vordertür, dann zerrte sie Janie in die andere Richtung. Wo ist die Tür nach draußen? Wo ist die …
In der Waschküche. Der Türknauf drehte sich, und sie spürte bereits die spätabendliche Hitze. Es war stockdunkel, als sie die Tür öffnete und nach draußen trat.
Wenn die Polizei Denny tatsächlich gefolgt war, musste sie hier irgendwo sein. Sie musste sie finden. Ich hätte vorn rausgehen sollen. Wahrscheinlich sind sie dort. So kannte sie es zumindest aus dem Fernsehen. Aber jetzt würden sie ganz um das Haus herumlaufen müssen. In welche Richtung? Welche Richtung?
Sie entschied sich für rechts und begann zu laufen, wobei sie Janie halb mit sich zog, als zwei Schüsse sie erstarren ließen. Wie angewurzelt stand sie da. Zwei Schüsse.
Janie zupfte sie an ihrem T-Shirt. »Jazzie? Was war das?«
»Er hat Onkel Denny erschossen«, flüsterte Jasmine, als sie sich aus ihrer Starre löste. Dass Denny Gage getötet hatte, wäre zu schön, um wahr zu sein.
»Daddy?«, fragte Janie ungläubig. »Daddy hat Onkel Denny erschossen?«
Er ist nicht unser Daddy. Nicht jetzt. Später. »Lauf, Janie. Lauf, so schnell du kannst.« Sie zwang ihre Füße, sich in Bewegung zu setzen, und lief los, Janie im Schlepptau.
Baltimore, Maryland 
Sonntag, 23. August, 22.03 Uhr
»Er ist jetzt seit drei Minuten dort drin«, vermeldete Joseph über Funk. »Vermutlich lange genug, um zu merken, dass seine Mutter nicht da ist. Ich gehe rein. J. D., du nimmst …« Zwei Schüsse in rascher Folge ließen ihn innehalten.
Taylor zuckte zusammen. O Gott. Jemand hatte geschossen. Und die Mädchen … Die ganze Zeit hatte sie gebetet, dass sie in dem Gebäude waren, nun jedoch sandte sie Stoßgebete gen Himmel, dass sie es nicht waren. Dass es ihnen gut ging. Dass sie noch lebten.
»Scheiße«, stieß Joseph hervor. »Schüsse. Hector, rufen Sie Verstärkung, dann kommt ihr beiden sofort her. Lasst den Transporter stehen. Ford, du bleibst sitzen. J. D., los geht’s.«
Entsetzt starrte Taylor auf den Monitor, während Detective Rivera und Agent Novak Josephs Anweisungen folgten und sie allein mit Ford zurückließen. »Wie viele Schüsse waren das?«, krächzte sie.
»Klang wie zwei«, antwortete Ford angespannt. »Das muss nicht heißen, dass Gage die Mädchen erschossen hat, Taylor.«
»Ich weiß. Vielleicht haben sie auch Denny gegolten.« Sie konnte den Blick nicht von dem Monitor lösen. »Wenn Denny tot ist, haben wir ihn geradewegs in die Falle geführt. Dann klebt sein Blut an unseren Händen, Ford.«
»Denny wusste, worauf er sich einlässt«, entgegnete Ford ungerührt. »Er wusste, was Gage getan hat, und hat ihn trotzdem geschützt. Verdammt, vielleicht hat sogar Denny geschossen. Könnte sein, dass Gage tot ist. Wir wissen es nicht. Aber was auch immer passiert sein mag, Denny war sich des Risikos bewusst.«
»Das stimmt«, räumte sie ein. Sie konnte nur hoffen, dass sie das eines Tages tatsächlich glauben würde. Sie sah zu, wie Joseph und Rivera durch die Vordertür traten, während Deacon und Fitzpatrick um das Haus herumgingen. Es war ein langer, aus mehreren Einzelhäusern bestehender Block, und der Eingang, den Denny betreten hatte, befand sich ziemlich in der Mitte, deshalb waren Deacon und Fitzpatrick gezwungen, ganz bis ans Ende zu laufen. Los, beeilt euch doch!
In diesem Moment spürte sie ein unangenehmes Brennen und stellte fest, dass sie ihren Daumennagel bis auf die Haut abgekaut hatte. Sie faltete die Hände im Schoß und richtete den Blick wieder auf den Monitor. Die Ansicht des Hauses war statisch. Keine Bewegung. Nichts geschah.
Auf der anderen Hälfte hingegen … was war das? Sie beugte sich vor und starrte ungläubig auf den geteilten Bildschirm. »Ford, da.« Sie deutete auf das Ende des Gebäudes, das sich am nächsten zu ihnen befand, hinter dem zwei kleine Gestalten aufgetaucht waren und eilig losrannten.
Es war Jazzie, die Janie hinter sich herzog.
»O Gott«, stieß Ford entsetzt hervor, riss die Seitentür des Vans auf und drückte Taylor sein Handy in die Hand. »Ruf Deacon an und sag ihm, er soll sich beeilen.« Dann war er auch schon aus dem Transporter gesprungen und rannte los. »Er ist in meiner Favoritenliste«, rief er ihr über die Schulter zu.
Mit zitternden Händen scrollte Taylor durch die Kontakte. Gerade als sie Novaks Namen gefunden hatte, kam eine andere Gestalt um die Ecke gespurtet – ein Mann, groß, mit einer Waffe in der Hand, mit der er auf die Mädchen zielte.
O Gott! Deacon würde es nie im Leben schaffen. Noch bevor sie recht wusste, was sie tat, war sie aus dem Van gesprungen und hetzte hinter Ford her.
»Jazzie!«, schrie sie. »Hier!«
Die Erleichterung auf Jazzies Gesicht war so überwältigend, dass sie die Erinnerung an Gages Schmerzensschrei wegen ihres Schusses auf einen Schlag tilgte – und mit ihm jeglichen Rest an Schuldgefühlen, der noch auf ihrer Seele gelastet haben mochte. Jazzie machte eine abrupte Kehrtwende, wobei Janie prompt über ihre Füße stolperte und ihre große Schwester mit sich zu Boden riss.
»Ms Taylor!«, schrie Jazzie. »H-Hilfe!« Sie fiel auf die Knie und blickte in ihrer Panik über die Schulter, ehe sie sich aufrappelte und wieder loslief, ohne die Hand ihrer Schwester auch nur einen Moment loszulassen. »Er ist hinter uns her! Er hat eine Waffe! Er kommt!«
Ford beschleunigte seine Schritte und schnappte sie, jede unter einen Arm. »Los«, rief er Taylor zu, »in den Van und Türen zu.«
Sonst ist alles umsonst, weil Gage uns alle töten wird. Taylor stürzte hinter Ford her, der trotz seines verletzten Beins schneller war als sie. Inzwischen hatte er den Van erreicht und schob die Mädchen durch die Tür.
Nur noch ein paar Meter … In diesem Moment explodierte ein sengend heißer Schmerz in ihrem Schenkel, und sie schrie auf, so schrill, dass es in ihren Ohren klingelte. Er hatte sie angeschossen. So wie sie es am Nachmittag mit ihm getan hatte. Gage zielte auf die Beine, nicht auf den durch die kugelsichere Weste geschützten Oberkörper. Daran hätte ich denken müssen.
Halb laufend, halb hüpfend näherte sie sich dem Transporter, als etwas Großes mit einem tiefen Grollen an ihr vorbeirauschte. Sie drehte sich um, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Ford sich auf Gage stürzte, ihn zu Boden riss und an beiden Handgelenken festhielt. »Du elendes Schwein«, knurrte Ford. »Glaubst, du kannst hier herumballern, wie es dir in den Kram passt!« Er ließ seinen Kopf mit dem taktischen Helm herabsausen, worauf Gage einen dumpfen Schmerzenslaut ausstieß.
Gut, dachte Taylor. Ich hoffe, es tut richtig schön weh.
Ford hielt Gages Handgelenk umklammert, um ihn zu zwingen, die Waffe loszulassen, doch Gage legte erstaunliche Kräfte für jemanden an den Tag, der gerade erst einen Schuss in die Schulter bekommen hatte. Noch immer wie gelähmt vor Schmerz, verfolgte Taylor mehrere Sekunden lang das Gerangel, während sie herauszufinden versuchte, was sie tun sollte. Ford helfen.
Sie schleppte sich zu den Männern hinüber und ließ sich auf die Knie sinken, wobei sie mit dem einen Gages Hand mit der Waffe auf den Boden drückte, entwand ihm die Pistole, rollte sich zur Seite weg und kam auf ihr gesundes Knie, wobei sie ihm die Waffe an die Schläfe hielt.
»Ich mache dich fertig«, sagte sie leise. »Und du weißt, dass ich nicht danebenschieße.«
Gages Augen waren kalt und voller Hass. »Du elende Fotze«, stieß er hervor.
Wieder ließ Ford seinen behelmten Kopf herabsausen, diesmal mit noch mehr Schwung. Gages Schädelknochen gab ein lautes Knacken von sich. »Wenn du sie noch einmal so nennst, lasse ich zu, dass sie dir die Rübe wegbläst. Und jetzt halt dein beschissenes Maul, Jarvis. Das war’s.«
Der zweite Schlag schien so hart gewesen zu sein, dass Jarvis das Bewusstsein verloren hatte, trotzdem ließ Taylor ihn keine Sekunde aus den Augen. Sie hörte Deacon um die Ecke kommen, noch bevor sie ihn sah.
»Was zum Teufel ist hier los?«, rief er. »Ihr solltet im Van bleiben!«
Ford rollte sich von Gage herunter und erhob sich steif, wobei er auf die beiden Mädchen zeigte, die sich im Transporter schluchzend aneinanderklammerten. »Du warst nicht da«, sagte er achselzuckend. »Und er hätte sie um ein Haar geschnappt.«
»Und es tut uns auch nicht leid«, warf Taylor ein und biss die Zähne zusammen, während sie eine Woge der Übelkeit überkam. Die Waffe in ihrer Hand zitterte. Nein, du zitterst, Taylor. »Aber ich wäre froh, wenn jemand anderes übernehmen könnte, weil mir nämlich gleich schlecht wird, glaube ich.«
Ford nahm ihr die Waffe aus der Hand, während Deacon Gage reichlich unsanft Handschellen anlegte und seine Fußgelenke mit Kabelbindern umwickelte.
Ford half ihr, auf die Knie zu gehen, und riss den Stoff ihrer Krankenhauskluft auf, bis er die Wunde entdeckte. »Sie braucht einen Krankenwagen«, sagte er zu Deacon. Seine Hände zitterten. »Hast du noch mehr Verletzungen?«
Sie schluckte. Nicht kotzen. Nicht auf Ford. Das wäre … zu peinlich. Die Absurdität des Gedankens ließ sie auflachen, was ihr verriet, dass der Schock heftiger war, als sie angenommen hatte. »Nein. Er ist ein Gewohnheitstier. Hat mich ins Bein geschossen, wie Clay.«
»Immerhin sprudelt es bei dir nicht wie aus einem verdammten Geysir«, erwiderte Ford erleichtert.
»Ich glaube nicht.« Sie hielt sich an seiner Schulter fest und versuchte, auf die Beine zu kommen. »Hilf mir bitte zum Wagen«, stöhnte sie und zuckte erschrocken zusammen, als er sie mit einer filmreifen Bewegung auf die Arme hob und humpelnd zum Transporter trug. »Mach das noch mal, wenn ich nicht kurz vor dem Kotzen bin. Das ist nämlich verdammt beeindruckend.«
Warm strich sein Atem an ihrem Hals entlang, als er leise lachte. »Geht in Ordnung, Ma’am.« Vorsichtig ließ er sie auf den Boden des Transporters sinken. »Ich hole den Erste-Hilfe-Kasten. Bin gleich zurück.«
Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu, dann streckte sie die Arme nach den beiden Mädchen aus, die sich schluchzend an sie schmiegten. »Hey«, sagte sie leise und zog sie an sich. »Es ist vorbei. Ihr seid in Sicherheit.«
»Er hat Onkel Denny erschossen«, weinte Janie.
Taylor blickte fragend zu Deacon, der sagte: »Er ist nicht tot.« Noch nicht, formte er lautlos mit den Lippen.
Taylor seufzte. »Ich weiß, Janie. Er ist ein schlimmer Mensch.«
Janie blickte auf Gage, um den sich mittlerweile Josephs Team und mehrere Beamte der Verstärkung versammelt hatten. »Aber er ist doch mein Daddy«, flüsterte sie verzweifelt.
»N-ein, i-i-ist er nicht«, erklärte Jazzie mit trauriger Endgültigkeit. »V-Von keiner von uns. D-Das hat er-er mir gesagt.«
Janie starrte ihre große Schwester verständnislos an. »Aber er …« Was auch immer sie von Jazzies Miene ablas, schien sie zutiefst zu erschüttern. »Aber wer ist dann unser Daddy?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Jazzie. »M-Mama wusste es. Aber j-jetzt er-erfahren wir es v-vielleicht nie. Weil e-er sie ge-ge-getötet hat«, stieß sie bitter hervor.
»Wer? Wer hat Mama getötet?«, fragte Janie verwirrt.
Jazzie hob ihre zittrige Hand und deutete auf Gage.
Schmerz trat in Janies Augen. »Daddy hat Mama getötet?«, flüsterte sie kaum hörbar. Taylor spürte, wie ihr das Herz noch ein wenig mehr brach.
Jazzies Augen waren glasig vor Tränen. »J-Ja. I-Ich hab-hab gesehen, wie er aus der Wohnung gegangen ist.«
»Aber warum?«, fragte Janie traurig.
Jazzie blinzelte, als ihr die Tränen weiter über die Wangen liefen. »I-Ich w-w-weiß es nicht. Er h-hat es nicht gesagt.«
Beim Anblick von Jazzies Tränen begann auch Janie, erneut zu weinen. Taylor hielt die beiden in den Armen, sorgsam darauf bedacht, ihr verletztes Bein näher in Richtung Tür zu strecken, als Ford mit dem Erste-Hilfe-Kasten zurückkehrte. Er kauerte sich neben sie und legte mit routinierter Effizienz einen Verband an, während Taylor die Zähne zusammenbiss und ihre Aufmerksamkeit auf die beiden Mädchen und nicht auf den pochenden Schmerz in ihrer Wunde richtete.
Schließlich war Ford fertig. »Okay, das sollte halten, bis der Notarzt dich ins Krankenhaus gebracht hat. Ich konnte keine Austrittswunde sehen, deshalb wird man die Kugel herausoperieren müssen.«
Jazzie, die Ford die ganze Zeit beobachtet hatte, riss entsetzt die Augen auf. »E-Es tut m-m-mir so leid, Mi-Miss T-Taylor. Sie w-wurden wegen m-mir v-verletzt.«
»Das wird schon wieder«, beruhigte Taylor sie. »Stimmt’s, Mr Ford?«
Ford lächelte zuversichtlich. »Aber natürlich.«
Trotzdem erschauderte Jazzie. »Er h-hat g-gesagt, er hätte S-Sie e-er-er…« Sie hielt inne und kniff die Augen zusammen. »Erschossen«, stieß sie abrupt hervor. »Weil ich m-mit Ihnen geredet hätte.« Inzwischen zitterte sie so heftig, dass ihre Zähne klapperten, doch sie fuhr fort: »I-Ich hab i-ihm g-g-gesagt, i-ich hätte nichts e-erzählt, aber dann ha-hat er m-m-mich …«
Erst jetzt bemerkte Taylor das Mal auf Jazzies Wange, das sich mit jeder Minute dunkler färbte. »Er hat dich geschlagen. Dieser elende Drecks…« Sie unterbrach sich, während ihr die Tränen in die Augen schossen. »Es ist okay, Jazzie. Es ist ganz egal, was du ihm erzählt hast. Gar kein Problem. Ist zufällig ein Eisbeutel in dem Erste-Hilfe-Kasten, Mr Ford?«
Fords Hände zitterten, und sein Kiefer war zum Zerreißen gespannt, als er den Eisbeutel so behutsam auf Jazzies Wange legte, dass Taylor am liebsten noch mehr Tränen vergossen hätte, aber sie riss sich zusammen.
»Du hast dich nur selbst geschützt, mein Schatz«, sagte sie zu dem Mädchen. »Das war genau richtig.«
Jazzie schüttelte den Kopf. »Er h-hat gesagt, d-dass er Janie w-w-wehtun wird.« Sie blickte Taylor an, flehte darum, dass sie verstand. Ihr verzieh. »Sie i-ist noch so k-klein.«
Oh Süße, du brichst mir das Herz. »Natürlich musstest du Janie beschützen. Das verstehe ich doch. Und du hast alles richtig gemacht.«
Aber Jazzie musste sich alles von der Seele reden, deshalb ließ Taylor sie weitersprechen. »A-Also hab ich g-gelogen. Ich habe g-gesagt, ich hätte Ihnen a-a-alles e-e-erzählt. Da h-hat er das G-Gewehr g-genommen und gesagt, dass S-Sie t-t-t-tot sind.« Wieder hatte sie Mühe, das Wort über die Lippen zu bringen. »E-Er ist z-zurückg-ge-gekommen und h-hat g-gesagt, Sie sind t-tot.«
Die Vorstellung, wie Gage das kleine Mädchen gnadenlos terrorisiert hatte, brachte Taylors Blut in Wallung. »Er hat auch versucht, mich zu töten. Aber hast du seine Schulterwunde gesehen?«
Das Mädchen nickte und verzog das Gesicht. »Er h-hat mich g-gezwungen, ihm z-zu h-helfen. Es war so e-e-eklig.«
»Das war ich. Ich habe ihn in die Schulter geschossen. Er hat auf meinen Dad geschossen … und auf Mr Ford. Aber Mr Ford hatte so eine Weste an wie ich jetzt, deshalb hat er ihn nicht wirklich schlimm erwischt. Meinen Dad allerdings hat er schwer verletzt. Deshalb habe ich auf ihn geschossen, damit er aufhört.«
»Gut«, presste Jazzie hervor, ehe sich ihre Züge verzerrten. »S-Sie waren so m-mutig.«
Taylor legte die Wange auf Janies Kopf und sah Jazzie tief in die dunklen Augen. »Genauso wie du, Jazzie. Du hast deine Schwester gerettet. Ich bin unglaublich stolz auf dich.«
Jazzie legte den Kopf auf Taylors Schulter. »N-Nicht so wie Sie. I-Ich hatte s-solche Angst. Ich b-bin vor ihm w-weggelaufen. Sie nicht.«
Obwohl Taylors Schusswunde brannte wie die Hölle, verzog sie das Gesicht zu einem Lächeln. »Ich hatte auch Angst, das kannst du mir gern glauben. Aber mein Dad hat immer gesagt, wenn man Angst hat und trotzdem das Richtige tut, ist man nur noch mutiger. Und genau das hast du heute getan. Wenn du an all die schlimmen Dinge denkst, die er getan hat, darfst du nicht vergessen, wie mutig du warst, dich ihm entgegenzustellen. Und wann immer du Janie ansiehst, musst du daran denken, dass du sie gerettet hast. Du hättest auch einfach weglaufen können, aber stattdessen bist du geblieben, bis du sicher sein konntest, dass du sie mitnehmen kannst. Und deshalb bist du ein sehr tapferes und wunderbares Mädchen.«
Taylor blickte auf, direkt in Fords lächelndes Gesicht. Perfekt, formte er lautlos mit den Lippen, doch trotz des Stolzes, der sie erfüllte, war Jazzies scheues, dankbares Lächeln die wahre Entschädigung.
»Was i-ist mit T-Tante Lilah?«, fragte Jazzie. »G-Geht es ihr gut?«
»Als ich vor einer Stunde mit ihr telefoniert habe, ging es ihr gut, ja.« Taylor war nicht sicher, was auf Lilah zukommen würde. Sie hatte Beweise zurückgehalten und die Ermittlung in einem mehrfachen Mordfall behindert. Möglicherweise würde sie sich vor Gericht dafür verantworten müssen, aber für den Moment ging es ihr jedenfalls gut, deshalb war es keine Lüge gewesen.
»Und wo ist Grandma?«, wollte Janie wissen.
»Er h-hat gesagt, er h-hätte ihr ein Schl-Schlafmittel im P-P-Park gegeben und d-dass sie n-nicht tot sei«, sagte Jazzie.
Taylor seufzte. »Eurer Grandma geht es leider nicht so gut. Sie liegt im Krankenhaus.«
»Sie h-hat uns zu ihm g-g-gebracht«, fuhr Jazzie fort. »A-Aber ich g-glaube, er hat sie au-au-ausgetrickst.«
»Das glaube ich auch.« Ausgerechnet in diesem Moment drehte sich Taylor der Magen um. Bisher hatte sie die kleinen, vor Augen tanzenden Punkte geflissentlich ignoriert, doch jetzt wurden sie immer größer, flossen ineinander und füllten ihr gesamtes Sichtfeld. »Ich muss jetzt eine Weile ruhig sein, sonst übergebe ich mich noch über uns alle, und das will keiner, oder?«
Beruhigend legte Ford seine Hand auf ihr gesundes Bein. »Mädels, wir haben einen Krankenwagen für Ms Taylor gerufen, deshalb müsst ihr gleich entweder mit mir oder mit Agent Novak kommen. Schafft ihr das?«
Beide Mädchen musterten ihn mit ernsten Mienen. Janie nickte als Erste, und keine machte Anstalten, sich ihm zu entziehen, als er die Arme ausbreitete und sie hochhob. »Ms Maggie wartet schon im Krankenhaus auf euch.« Er stieg ein und setzte sich, ein Kind auf jedem Knie, auf den Rücksitz. »Sie bleibt bei euch, bis es Ms Taylor wieder besser geht, okay?«
»Okay«, sagte Jazzie, wenn auch leicht zweifelnd. »W-Wird Ms T-Taylor uns auch w-weiter u-unterrichten?«
»Aber hallo«, antwortete Ford.
»Absolut«, sagte Taylor mit fester Stimme, auch wenn sie sich reichlich schwach fühlte. »Im Handumdrehen bin ich wieder topfit, keine Angst.«
[home]
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»Wie geht es dir?«, erkundigte sich Ford zum x-ten Mal, während er Taylors Rollstuhl vorsichtig den Krankenhauskorridor entlang in Richtung von Clays Zimmer schob. Sie war gerade aus der Notaufnahme entlassen worden, mit einer frisch genähten Wunde und der Anweisung, die nächsten Tage kein Gewicht auf ihr Bein zu legen.
»Eigentlich ganz gut«, antwortete sie. Die Kugel zu entfernen, war sehr schmerzhaft gewesen, trotz der Medikamente, die man ihr verabreicht hatte, doch inzwischen hatte sich das scharfe Brennen zu einem dumpfen Pochen gemildert.
Clay brauchte zwar immer noch Ruhe nach der Operation, trotzdem hatte er durch Stevie ausrichten lassen, dass Taylor sofort nach oben kommen solle, wenn sie fertig sei. Er musste sie sehen, sich vergewissern, dass alles in Ordnung war, das verstand Taylor voll und ganz.
Deacon hatte Wort gehalten und veranlasst, dass jemand aus dem Büro des Sheriffs in ihrer Heimatstadt zur Farm fuhr, um nach ihm zu sehen. Derjenige hatte jedoch niemanden angetroffen, außer ein paar Farmarbeitern, die allerdings nicht wussten, wo Frederick Dawson sich aufhielt. Sie klopfte die Taschen ihrer frischen Krankenhaushose – bereits der zweiten heute – ab, fand jedoch nichts.
Ein ziemlicher Verschleiß, dachte sie, sowohl im Hinblick auf Hosen als auch auf Telefone. Das Wegwerf-Handy, das Alec ihr gegeben hatte, war ihr aus der Tasche gefallen, als sie vor Gage Jarvis geflüchtet war, und Detective Fitzpatrick hatte versprochen, einen der Beamten am Tatort danach suchen zu lassen. »Hat Fitzpatrick schon etwas wegen meines Handys gesagt?«, fragte sie Ford.
»Nein, tut mir leid. Aber ich rufe ihn an, sobald wir bei Clay sind.«
Was bei dem Tempo, das er vorlegte, noch einige Zeit dauern würde. Konzentrierte Vorsicht zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als sie sich zu ihm umwandte. Eine Schnecke war der reinste D-Zug im Vergleich zu ihnen. »Äh, du kannst gern ein bisschen schneller schieben«, meinte sie und sah, wie er die Stirn runzelte. »Ich würde Clay noch gern vor seiner Entlassung antreffen.«
»Er muss mindestens noch eine Woche bleiben«, erwiderte Ford ernsthaft.
»Das weiß ich«, gab sie verschmitzt zurück, in der Hoffnung, dass ihr Geplänkel sie ein wenig von ihrer Sorge um ihren Dad ablenken würde. »Aber wenn es so weitergeht, wird es knapp.«
»Haha«, erwiderte er, beschleunigte seine Schritte aber ein klein wenig, sodass er wenigstens mit einer Schnecke gleichzog. »Möglichst wenige Erschütterungen, hieß es, also hör auf zu meckern und genieße die Fahrt«, fügte er milde hinzu.
Sie gehorchte, konnte sich jedoch einen abgrundtiefen Seufzer nicht verkneifen, als sie Clays Namen am Türschild las. »Hurra.«
»Klappe«, sagte Ford.
»Sonntagsfahrer«, erwiderte sie.
»Immerhin habe ich dich unversehrt und in einem Stück hergebracht, oder?«
»Aber einem sichtlich gealterten«, konterte sie.
Er schob sie in den Raum und arretierte die Räder. »Meckerst du immer so herum, wenn dich jemand chauffiert?«
»Wie man’s nimmt. Kommst du jemals an die Geschwindigkeitsbeschränkung heran?«
Stevie saß an Clays Bett. »Du lieber Himmel, ihr zwei zankt euch ja wie …« Sie lachte. »Wie wir.«
Clay lag im Bett und lächelte, obwohl er noch ein wenig blass war. Augenblicklich verflog ein Teil von Taylors Besorgnis. Auch sie hatte ihn ebenso sehen und sich überzeugen müssen, dass es ihm gut ging, wie umgekehrt. »Du siehst ja schon wieder ganz gut aus, Papsi.«
Er verdrehte die Augen. »Paps ist schon übel, aber Papsi kommt überhaupt nicht infrage. Lieber mein Vorname als ein Daddy-Name mit zwei Ps.«
»Wie wär’s mit Papa?«
»Ich denke darüber nach.« Mit zusammengekniffenen Augen winkte er sie zu sich. »Komm näher. Ford hat dich ja mindestens drei Bundesstaaten von hier entfernt geparkt.«
»Jeder meckert an mir herum«, maulte Ford, löste jedoch die Bremsen und schob sie nahe genug an Clays Bett heran, dass sie seine ausgestreckte Hand ergreifen konnte.
Clay drückte ihre Finger. »Wie ich höre, habt ihr beide heute noch euer eigenes Abenteuer erlebt.«
»Ja, aber es geht uns gut.« Mit ihrer freien Hand deutete sie auf ihren Oberschenkel. »Sie mussten mir die Kugel herausschneiden, haben mir aber nur eine örtliche Betäubung gegeben. Ich finde, damit habe ich mir ein Eis verdient. Ein doppeltes. Mit Sahne. Pfeif auf die Kalorien.«
Ohne ihre Hand loszulassen, zeigte Clay auf sein eigenes Bein. »Mir mussten sie Arterienteile aus dem anderen Bein verpflanzen, deshalb habe ich mir wohl einen ganzen Eimer Eiscreme verdient. Aber ich teile gern mit dir.«
Ihr Herzschlag setzte kurz aus, als ihr bewusst wurde, wie knapp es tatsächlich gewesen war. »Ich bin so froh, dass es dir wieder gut geht«, flüsterte sie.
»Das kann ich nur zurückgeben«, sagte Clay. »Aber ihr beide habt Gage zur Strecke gebracht. Gute Arbeit.«
»Und die Kinder gerettet«, fügte Stevie hinzu. »Deacon singt wahre Loblieder auf euch beide, obwohl er immer noch sauer ist, weil ihr nicht im Wagen geblieben seid.«
Ford zog einen Stuhl heran und setzte sich. Er sah völlig geschafft aus. Daran, wie sie selbst aussehen mochte, wollte Taylor lieber gar nicht erst denken.
»Das nimmt bestimmt Joseph auf seine Kappe«, wiegelte Ford mit einer wegwerfenden Handbewegung ab.
»Manchmal muss man nun mal gegen die Vorschriften verstoßen«, meinte Clay.
»Manchmal?«, schnaubte Stevie. »Die Vorschrift, an die du dich hältst, muss erst noch erfunden werden.«
»Und genau deswegen liebst du mich so sehr«, erwiderte er befriedigt.
Stevies Züge wurden weich, als sie ihm mit zittrigen Fingern übers Haar strich. »Unter anderem, ja.«
Clay löste seinen Griff um Taylors Hand und zuckte zusammen, als er den Arm sinken ließ – ganz offensichtlich hatte ihm die Haltung Schmerzen bereitet. »Schon gut«, sagte er, ehe sie auch nur den Mund aufmachen konnte. »Stevie hat mir erzählt, dass Alec euch geholfen hat, Gage zu schnappen. Gut gemacht. Aber lasst das nicht zur Gewohnheit werden.«
Taylor hob die Rechte. »Ich schwöre es auf die Bibel. Meine Karriere als Detektivin ist hiermit beendet. Ich gebe sogar meinen Nancy-Drew-Fanklubausweis zurück.«
Ford sah sich um. »Wo steckt Alec überhaupt? Ich dachte, er sei hier bei dir.«
»Er und Cole holen Cordelia ab«, meinte Stevie. »Wir haben ihr erst erzählt, was passiert ist, als Clay aus der Narkose aufgewacht ist und die Mädchen gerettet waren.«
»Sonst hätte sie sich vor Sorge und Angst nur völlig verrückt gemacht«, meinte Taylor, und Stevie nickte.
»Genau. Aber sie will unbedingt Jazzie und Janie besuchen und sie einladen, bei uns zu übernachten, damit sie auf andere Gedanken kommen. Aber ich habe ihr erklärt, dass sie erst noch ein bisschen Zeit brauchen, um zu verarbeiten, was passiert ist. Erst dann kommt die Phase, in der sie Aufmunterung brauchen.«
Bei der Vorstellung, wie die drei kleinen Mädchen sich bei so einem harmlosen Vergnügen wie einer Pyjamaparty amüsierten, musste Taylor lächeln. »Hoffentlich nicht zu lange. Sie müssen wieder kleine Mädchen sein dürfen. Vor allem Jazzie.«
»Wo sind sie überhaupt?«, wollte Clay wissen. Er hatte die Augen geschlossen und kämpfte sichtlich gegen den Schlaf.
Ihr müsst bald gehen, gab Stevie ihnen lautlos zu verstehen.
»Das habe ich mitbekommen«, sagte Clay, ohne die Augen zu öffnen. »Du bist bei Weitem nicht so diskret, wie du glaubst.«
Stevie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Das mag sein, aber du brauchst Ruhe. Du musst, so schnell es geht, wieder auf die Beine kommen, damit du dich um alles kümmern kannst, während ich jeden Morgen über der Kloschüssel hänge.«
Clay grinste. »Alles klar. Und nur damit das klar ist: Unser Baby wird mich Daddy nennen. Und Taylor soll sich hüten, ihm oder ihr beizubringen, Paps zu mir zu sagen.«
»Ich verspreche gar nichts«, erwiderte Taylor vergnügt, ehe sie wieder ernst wurde. »Nur dass ich eine ganz tolle große Schwester sein werde. Darauf kannst du dich verlassen.«
Clay seufzte zufrieden. »Danke«, murmelte er mit belegter Stimme und räusperte sich. »Ich glaube, ich habe schon mal gefragt, wo die Mädchen gerade sind?«
»Sie waren bei Maggie, aber inzwischen kümmert sich das Jugendamt um sie, weil Lilah zur Befragung aufs Polizeirevier gebracht wurde«, antwortete Ford. »Deacon glaubt nicht, dass Joseph sie wegen Behinderung der Ermittlungen zur Verantwortung ziehen wird, deshalb müssten die Mädchen bald wieder bei ihr sein.«
»Aber sie wird künftig jemanden brauchen, der ihr bei der Betreuung hilft«, wandte Taylor betrübt ein. »Etwa fünf Minuten nachdem wir Denny zu Gage gefolgt sind, ist Eunice gestorben.«
Erschöpft rieb sich Ford die Stirn. »Es hat sich herausgestellt, dass Eunice Medikamente gegen eine Parkinson-Erkrankung einnehmen musste, die aller Wahrscheinlichkeit nach mit dem Schlafmittel reagiert haben, das er ihr im Park verabreicht hat. Natürlich wusste er nichts davon, aber trotzdem. Das hat Denny so aus der Fassung gebracht, dass er zu Gage gefahren und auf ihn losgegangen ist.«
Taylor sah ihn erstaunt an. »Woher weißt du das alles?«
»Einer der Ärzte hat Joseph von der Wechselwirkung der Medikamente erzählt, und von Jazzie habe ich erfahren, dass Denny und Gage sich geprügelt haben. Da warst du schon im Krankenwagen unterwegs hierher. Ihr Onkel sei außer sich vor Wut hereingestürmt, weil seine Mutter im Krankenhaus lag. Unsere Photoshop-Arbeit war nicht so gut, wie wir gehofft hatten, weil Denny der Infusionsschlauch aufgefallen ist. Jazzie meinte, ihr Onkel hätte immer noch geglaubt, dass das Foto von Gage stammte. Aber dann hätte es Gage gedämmert, dass wir Denny reingelegt hatten, und hätte ihn als Idioten bezeichnet. Daraufhin hätten die beiden angefangen, sich zu prügeln, und irgendwann hätte Gage die Pistole gezogen und geschossen.«
»Und?«, fragte Clay. »Was ist mit Denny?«
Taylor wand sich unruhig. »Er ist auf dem OP-Tisch gestorben. Und, ja, mir ist klar, dass wir ihn nicht getötet haben«, sagte sie, an Ford gewandt, als er ein Brummen von sich gab. »Ich weiß, dass Gage abgedrückt hat.«
Ford verschränkte die Arme. »Und zwar gleich zweimal.«
»Stimmt.« Sie seufzte. »Aber Denny wäre nicht dort gewesen, wenn wir ihn nicht hingelockt hätten.«
Clay hob die Hand gerade weit genug, um Taylor wieder heranzuwinken. »Komm her.«
Taylor beugte sich vor. »Was ist? Brauchst du etwas?«
»Ja, Kraft, um dir eine Kopfnuss zu verpassen«, erwiderte er grimmig. »Diese Mädchen waren bei Gage, weil Denny ihm geholfen hat. Nur dadurch ist es Gage gelungen, sich der Polizei über Wochen hinweg zu entziehen. Denny hat sich in die Datenbank der Staatsanwaltschaft gehackt und vertrauliche Informationen gestohlen. Er verdient weder euer Mitleid noch eure Schuldgefühle.«
»Danke«, bestätigte Ford mit Nachdruck.
Taylor starrte sie beide finster an. »Darf ich wenigstens mit seiner Frau mitfühlen?«
Clay nickte. »Ja, das darfst du.«
»Danke … Paps«, sagte sie und seufzte. »Missy ist völlig am Boden zerstört. Sie hatte keine Ahnung, was Denny getan hat, und wusste auch nicht, dass er Gage geholfen hat. Die arme Frau. Daphne bleibt bei ihr, bis ihre Familie kommt.«
Stevie seufzte ebenfalls. »Mir tut sie auch leid. Paul zu verlieren hat mich fast umgebracht, und er ist als Held gestorben. Die Ärmste muss nicht nur mit ihrer Trauer, sondern auch noch mit der Scham weiterleben. Zum Glück hat sie ihre Jungs, die ihr helfen, dass sie den Halt nicht verliert. Ich will nicht schwören, dass ich diese Tragödie ohne Cordelia überlebt hätte.«
Clay nahm Stevies Hand und führte sie an seine Lippen. »Ich bin sehr froh darüber«, sagte er und wandte sich wieder Ford und Taylor zu. »Was gibt es sonst noch? Macht schnell, ich brauche bald noch eine Dosis Morphin.«
»Gage hat Jazzie offensichtlich gesagt, dass er nicht ihr leiblicher Vater ist«, sagte Ford. »Und Janies auch nicht. Ihre Mutter hätte ihn betrogen, deshalb hätte er sie verlassen.«
»Und hat er ihr auch gesagt, weshalb er sie getötet hat?«, wollte Stevie wissen.
Ford schüttelte den Kopf. »Nein, und glücklicherweise musste Jazzie nicht auch noch zusehen, wie es passiert ist. Ihre Mutter war schon tot, als sie nach Hause kam und mitbekam, wie Gage in ihrem Kleiderschrank nach Bargeld gesucht hat. Sie hat ihn gehört und sich hinter einem Sessel versteckt. Vielleicht legt Gage ja ein Geständnis ab, wenn Joseph ihn verhört, aber bei einem Arschloch wie ihm bezweifle ich das. Gage meine ich natürlich, nicht Joseph«, erklärte er trocken, woraufhin Clays Lippen amüsiert zuckten. »Mom geht natürlich davon aus, dass sie weitere Details aus ihm herausbekommen als Gegenleistung für eine Gefängniszelle in einem gesicherten Trakt. Gage war immerhin Strafverteidiger und hat nicht alle Fälle gewonnen. Es gibt bestimmt den einen oder anderen Knastbruder, der nicht gut auf ihn zu sprechen ist, und bei der langen Haftstrafe, die Jarvis erwartet, tun sich massenhaft Gelegenheiten auf, sich zu rächen.«
»Selbst ohne den Mord an seiner Frau können sie ihm einiges nachweisen …« Clay runzelte die Stirn. »Den Mord an Denny und den versuchten Mord an uns dreien. Dann den Tod seiner Mutter, was sein Anwalt aber bestimmt als Totschlag auslegen wird. Und die Morde an den drei Männern von gestern Morgen.«
»Von denen einer auch noch Polizist war«, fügte Stevie eisig hinzu.
»Dann die Entführung der beiden Mädchen«, fuhr Taylor fort.
»Außerdem Raubüberfall, tätlichen Angriff und den Diebstahl von mindestens drei Fahrzeugen«, ergänzte Ford. »J. D. hat mir davon erzählt, während du gerade genäht wurdest, Taylor. Ein Mann, auf den Gages Beschreibung passte, hat heute Abend einen Mann vor einem Geldautomaten mit der Waffe bedroht und dann damit bewusstlos geschlagen. Eines der Autos, das Gage geklaut hat, gehörte dem Dealer, den er gestern getötet hat. Und zwei weitere hat er sich auf der Flucht unter den Nagel gerissen.«
»Der Mann kommt nie wieder auf freien Fuß«, erklärte Stevie befriedigt.
Ford nickte. »Mom kann es kaum erwarten, ihn vor Gericht zu sehen. Das sei eine todsichere Sache, sagt sie. Aber ich glaube, das war’s jetzt, Clay. Du solltest dich ausruhen.«
Taylor legte ihre Hand auf Clays. Sein Gesicht war ganz grau geworden. »Sollen wir auf dem Weg hinaus die Schwester bitten, dir noch eine kleine Spritze zu verpassen?«
Er hob die Bettdecke an, unter der eine Morphinpumpe zum Vorschein kam. »Nein, ich mache das schon selbst. Ich wollte nur warten, bis Cordelia kommt. Es ist wichtig, dass sie mich wach sieht.«
»Dann lassen wir dich jetzt in Ruhe.« Taylor stemmte sich aus ihrem Rollstuhl hoch und beugte sich über das Bettgestell, um Clay einen Kuss auf die Wange zu geben. »Bye, Paps. Ruh dich aus. Ich komme morgen wieder vorbei. Versprochen.«
Er lächelte schwach. »Du bist ein ziemlich freches Früchtchen, weißt du das eigentlich?«
Sie lehnte die Stirn an seine. »Könnte sein, dass ich erblich vorbelastet bin.«
Er prustete. »Bring mich nicht auch noch zum Lachen. Das tut weh.«
»Na gut, aber zuerst gibst du zu, dass dir mein Paps allmählich doch ganz gut gefällt.«
»Ich gebe überhaupt nichts zu. Du versuchst bloß, meine Schwäche schamlos auszunutzen.«
»Mist. Dir kann ich nichts vormachen, was?« Sie küsste ihn auf die Stirn. »Bis dann.« Als sie sich aufrichtete, war Ford sofort hinter ihr und half ihr in den Rollstuhl zurück. Kaum berührte ihr Hinterteil die Sitzfläche, hörte sie eine Stimme, die all die Sorgen vertrieb, die sie noch gequält hatten.
»Entschuldigung, ich suche Taylor Dawson.«
Ihre Schultern sackten herab, und ein Schluchzer stieg in ihrer Kehle auf. Er war hier. Und es ging auch ihm gut. »Ich bin hier, Dad. Hier.« Sie wollte sich erheben, als sie den Ausdruck auf Clays Gesicht sah.
Blanke, unverbrämte Angst. Sekundenbruchteile später war der Ausdruck der streng neutralen Miene gewichen, die er sich für die Kameras vorbehielt.
Sie stemmte sich hoch und balancierte auf einem Bein, um sich ein weiteres Mal über das Bettgestell beugen zu können. »Keine Angst«, raunte sie. »Ich kann euch beide lieben.«
Er nickte. Sein Kiefer war noch angespannter als zuvor. »Ja, das weiß ich. Und wenn du zurück nach Kalifornien willst, kann ich es natürlich verstehen.«
»Nur die Ruhe. Erst einmal gehe ich nirgendwohin.« Eine Hand um das Bettgitter gelegt, wandte sie sich dem Mann zu, der den längsten Teil ihres bisherigen Lebens ihr Vater gewesen war. Für den Bruchteil einer Sekunde verrieten seine Züge dieselbe Gefühlsregung wie Clays – blanke, unverbrämte Angst, doch auch er verbarg sie eilig hinter der Fassade, die sie im Stillen stets als sein »Anwaltsgesicht« bezeichnet hatte. Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Ich habe mir den ganzen Tag schreckliche Sorgen um dich gemacht. Du bist nicht ans Telefon gegangen.«
Langsam durchquerte Frederick das Krankenzimmer, wobei er den Blick über die anderen Anwesenden schweifen ließ, ehe er ihn wieder auf sie richtete. »Ich habe praktisch den ganzen Tag im Flugzeug gesessen, um so schnell wie möglich zu dir zu kommen.«
Aus Angst, sie könnte Clay und Baltimore ihm und Kalifornien vorziehen. Sie musste eine Lösung finden, sonst wäre sie für den Rest ihres Lebens hin- und hergerissen, aber das konnte jetzt erst einmal warten. »Aber hast du deine Anrufe denn nicht gecheckt?«
Er wurde rot. »Ich habe mein Telefon auf Flugmodus gestellt und vergessen, es wieder einzuschalten.« Am Fußende des Bettes blieb er stehen. »Wir sind über eine halbe Stunde über Baltimore gekreist, bis wir endlich landen konnten. Gleich danach habe ich es eingeschaltet und all die verpassten Anrufe gesehen, aber als ich zurückgerufen habe, bist du nicht rangegangen.«
»Ich habe es verloren. Ehrlich gesagt, habe ich heute sogar schon zwei Telefone verloren.« Sie deutete auf ihr Bein. »Ich hatte einen ziemlich wilden Tag.«
»Das habe ich schon gehört. Jemand hat dein Handy gefunden … ein gewisser Detective Fitzpatrick … und mir gesagt, dass du angeschossen wurdest.« Er presste sich die Hand auf die Brust. »Mir blieb fast das Herz stehen.«
Allein bei seinen Worten tat Taylors Herz dasselbe. »Mir geht’s gut«, beruhigte sie ihn. »Ist nur ein kleiner Kratzer.«
Clay stieß ein aufgebrachtes Schnauben aus. »Du liebe Güte, Taylor. Eine Kugel hat in deinem Oberschenkel gesteckt. Erzähl dem Mann gefälligst keine Lügen.«
Clays Augen waren geschlossen und sein Gesicht schmerzverzerrt, als Taylor sich zu ihm umwandte. »Na gut. Ich wurde angeschossen. Die Kugel hat aber keine Arterie oder so was getroffen. Sie haben sie rausgeholt und die Wunde genäht und gesagt, ich soll mein Bein ein paar Tage nicht belasten.« Sie strahlte Frederick an. »Willst du vielleicht mal rüberkommen und mich in den Arm nehmen, oder muss ich auf einem Bein zu dir hüpfen?«
In Sekunden war Frederick bei ihr, schloss sie in die Arme und drückte sie so fest an sich, dass sie kaum Luft bekam. »Jag mir nie wieder so einen Schrecken ein! Nie wieder«, flüsterte er ihr ins Ohr, während sie sich an ihn klammerte. »Einen Moment lang dachte ich schon, du wärst tot, aber dann hat mir der Detective versichert, dass es dir gut geht und du gerade in der Notaufnahme versorgt wirst. Aber zwischen dem ›angeschossen‹ und ›gut‹ hatte ich panische Angst, dass ich dich nie wiedersehe.«
Sie schmiegte ihre Wange gegen sein wollenes Jackett, in dem er sich halb zu Tode schwitzen musste, trotzdem roch er nach zu Hause, nach Pferden, nach seinem Lieblingspfeifentabak – Düfte, die sie augenblicklich beruhigten, als sie ihr in die Nase stiegen. »Nein. Du hast mich noch eine Weile an der Backe. Sieht so aus, als wäre ich ziemlich unverwüstlich.«
»Hör auf, Witze zu machen«, stieß Frederick hitzig hervor. »Das ist nicht lustig.«
Sie löste sich von ihm und tätschelte ihm die Wange. »Nein, ist es nicht. Tut mir leid. Und jetzt muss ich mich hinsetzen. Mir ist immer noch ein bisschen schwindlig.« Ford nahm ihren Arm und half ihr in den Rollstuhl. Sie holte tief Luft und hob das Kinn. »Okay. Also … Vorstellungsrunde. Reißt euch zusammen, Leute, okay?«
»Wieso sollten wir das nicht tun?«, murmelte Clay. »Ist doch das Normalste auf der Welt.«
Alle lachten. »Okay. Also, ich bin Taylor«, sagte sie langsam und zeigte auf sich. »Aber das wisst ihr ja. Das ist Ford Elkhart. Reg dich bitte nicht auf, Dad, aber er und ich sind zusammen.«
Ford riss verblüfft die Augen auf.
»Was ist?«, fragte Taylor. »Wieso schaust du denn so? Weil wir doch nicht zusammen sind? Oder weil du dachtest, ich würde es ihnen nicht sagen?«
»Letzteres. Zumindest nicht so geradeheraus.« Ford sammelte sich und streckte Frederick die Hand hin. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.«
Frederick runzelte die Stirn. »Und wie genau sieht dieses ›zusammen‹ aus?«
»So ganz genau wissen wir das selbst noch nicht«, antwortete Taylor. »Aber ich sage dir Bescheid, wenn wir es herausgefunden haben. Das ist Stevie Mazzetti-Maynard, ehemalige Polizistin und jetzt Ehefrau und Partnerin von diesem Herrn hier, von dem du vermutlich längst weißt, wer er ist – Clay Maynard, mein leiblicher Vater. Und das, Leute, ist Frederick Dawson, mein anderer Dad.«
Clay wandte sich an Stevie. »Hilf mir bitte, mich aufzusetzen. Im Liegen geht das hier nicht.«
Stevies Blick, den sie Taylor zuwarf, verriet, dass es Konsequenzen hätte, falls Clay irgendeinen Schaden durch die Aufregung nähme, trotzdem gehorchte sie und drückte die Knöpfe des Bettes, um das Kopfteil ein kleines Stück hochfahren zu lassen.
Clay warf ihr einen finsteren Blick zu. »Das ist nicht ›aufsetzen‹.«
»Weiter hoch geht es für dich nicht, also finde dich damit ab«, gab sie barsch zurück, ehe sie sich an den sichtlich argwöhnisch dreinblickenden Frederick wandte. »Er hat die reinste Hölle hinter sich. Also regen Sie ihn nicht auf, verstanden.«
»Zur Kenntnis genommen … Ma’am«, erwiderte er kühl. Seine Gereiztheit war ihm deutlich anzusehen.
»Dad«, murmelte Taylor. »Bitte spiel jetzt nicht den Anwalt. Als Rancher bist du so viel netter. Das hast du selbst gesagt.«
Frederick sah sie verlegen an. »Na gut. Tut mir leid, Sie haben natürlich völlig recht, Mrs Maynard. Ich bin müde und … völlig durch den Wind.«
»Willkommen im Klub«, bemerkte Clay ironisch, holte tief Luft und sah Frederick an. »Danke«, sagte er aufrichtig. »Danke, dass Sie sich all die Jahre so um meine Tochter gekümmert und sie beschützt haben, obwohl ich in Wahrheit nicht der Feind war, für den Sie mich gehalten haben. Sie waren ihr Vater, obwohl Sie es eigentlich nicht hätten sein müssen.«
Einen Moment lang stand Frederick wie erstarrt da, dann sackten seine Schultern herab, und Reue spiegelte sich auf seinen Zügen. »Es tut mir so leid«, sagte er. »Hätte ich die Wahrheit gekannt, wäre es nie so weit gekommen. Ich hätte mich niemals zwischen Sie beide gestellt.«
»Ich glaube Ihnen. Sie liebt Sie von ganzem Herzen. Und wenn sie sagt, dass Sie ein guter Mensch sind, genügt mir das. Nur fürs Protokoll – ich werde nicht versuchen, sie hier festzuhalten, wenn Sie ihr erlauben, dass sie mich besuchen kommen kann, wann immer sie die Zeit dafür findet. Ich weiß, dass sie sich ein Leben bei Ihnen aufgebaut hat und Sie sehr liebt.«
Frederick klammerte sich Halt suchend am Herausfallschutz des Bettes fest. »Ich hätte nie gedacht … nie erwartet …« Er schluckte. »Wir finden eine Lösung. Ich dachte …«
»Sie dachten, Sie kommen hierher und stellen fest, dass ich sie zum Bleiben überredet habe?«
»So etwas in der Art, ja«, gestand Frederick. »Deshalb bin ich so schnell gekommen. Sie hätten Gott weiß jedes Recht dazu, und ich kann es Ihnen gegenüber niemals wiedergutmachen.«
»Es ist doch nicht Ihre Schuld«, erwiderte Clay erschöpft. »Da gibt es nichts wiedergutzumachen. Sie haben so große Opfer gebracht, um sie vor einer Bedrohung zu bewahren, von der Sie dachten, sie sei real. Und dank Ihrer cleveren Strategie habe ich jahrelang im Grunde bloß meinen eigenen Schatten gejagt. Zu viele Jahre«, fügte er betrübt hinzu.
»Aber er hat mir Schießen beigebracht«, erklärte Taylor.
Clays Mundwinkel hoben sich. »Das sollte ich natürlich nicht vergessen. Sie hat mir heute das Leben gerettet. Deshalb muss ich mich auch dafür bei Ihnen bedanken.«
Frederick atmete langsam aus. »Wie es sich anhört, hat Taylor mir ja einiges zu erzählen.«
Clay grinste. »Und dabei kennen Sie noch nicht mal die Hälfte davon. Es freut mich wirklich, Sie kennenzulernen, Frederick.«
»Gleichfalls«, erwiderte Frederick und streckte die Hand aus. »Es ist schön, endlich Ihre wahre Bekanntschaft zu machen.«
Taylor atmete auf. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so leicht, so unbeschwert gefühlt hatte … vielleicht sogar noch nie. Und, o Gott, es fühlte sich wunderbar an.
Clay wollte die Hand heben, doch die Anstrengung war zu groß für ihn. »Heute habe ich nicht gerade meinen besten Tag«, sagte er und schloss die Augen. »Aber morgen können wir gern Armdrücken machen, wer sie bekommt.«
Fredericks Lachen hörte sich ein klein wenig gezwungen an. »Dann verschieben wir den Handschlag einfach.«
»Und jetzt ist es Zeit, dass Clay sich endlich ausruht«, warf Stevie mit fester Stimme ein. »Bitte seid uns nicht böse, Leute, aber ihr müsst jetzt gehen. Alle. Sofort.«
Gehorsam verließen sie das Zimmer. »Am Ende des Korridors ist ein Warteraum«, sagte Taylor. »Dort gibt es Snacks und kalte Getränke. Ich habe plötzlich Bärenhunger. Lasst uns hingehen, dann beantworte ich alle deine Fragen, Dad. Versprochen.«
»Und dann brauche ich ein Hotelzimmer, eine Dusche, eine anständige Mahlzeit und ein Bett, und zwar in genau dieser Reihenfolge«, erklärte Frederick.
»Aber nein, Sir«, warf Ford ein. »Wir haben doch massenhaft Platz auf der Farm. Außerdem können Sie sich so vergewissern, wo Taylor arbeitet. Nur damit Sie wirklich beruhigt sind.«
»Danke, Junge. Ich nehme die Einladung gerne an.«
Beim Anblick von Fredericks lächelndem Gesicht fiel noch ein Stückchen Sorge von Taylor ab. »Wo sind eigentlich Daisy und Julie?« Daisy kam an den Wochenenden stets nach Hause, und Julie verließ die Ranch wegen ihrer Einschränkungen ohnehin so gut wie nie. Dass sie ihre Schwestern ebenfalls nicht erreichen konnte, hatte Taylors Angst noch verstärkt. »Einer der FBI-Agents hat den Sheriff zu euch nach Hause geschickt, aber es war keiner da.«
»Sie sind bei den Larsons.«
»Ah, verstehe.« Sie wandte sich Ford zu. »Wir kennen die Larsons, weil sie ihre Kinder auch zu Hause unterrichtet haben. Mrs Larson war früher Krankenschwester und weiß, was zu tun ist, wenn Julie Probleme hat.«
Inzwischen hatten sie den Warteraum erreicht, und Ford arretierte die Bremse des Rollstuhls.
»Ich bin völlig ausgetrocknet nach dem langen Flug«, erklärte Frederick. »Ich hole uns etwas zu trinken und zu essen, dann kannst du mir alles erzählen.«
Ford setzte sich neben Taylor, während Frederick zu dem Automaten ging. »Wir sind also zusammen, ja?«, fragte er mit einem kleinen Lächeln.
»Ja.« Sie sah ihn unsicher an. »Es sei denn, du willst das nicht. Ich könnte es verstehen, wenn es dich nervös macht …«
»Nein, Taylor. Ich will es auch gern.« Leise lachend ergriff er ihre Hand. »Und ich bin auch nicht im Mindesten nervös. Wenn wir dieses Wochenende überstehen, dann überstehen wir so ziemlich alles.«
»Sogar eine Fernbeziehung, falls ich nach Kalifornien zurückgehe?«
»Wenn wir füreinander bestimmt sind, finden wir schon eine Lösung.«
Taylor zog die Brauen hoch. »Los, er dreht uns gerade den Rücken zu. Küss mich, schnell.«
Ford gehorchte lachend, aber … es war kein rascher Kuss. Ihr Vater musste sich sogar räuspern, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass er zurückgekehrt war.
Ford löste sich so abrupt von ihr, als hätte er sich den Mund verbrannt. Seine Wangen glühten, doch Taylor grinste ihren Dad nur an. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir zusammen sind, deshalb ist es nichts Ungewöhnliches.«
»Ich werde mich schon daran gewöhnen«, murmelte Frederick. »Vielleicht.« Er setzte sich neben Ford und reichte ihnen beiden die Wasserflaschen. »Also, Ford, wie ich höre, sind Sie Ingenieur.«
Taylor lachte. »Immer schön langsam mit den jungen Pferden, Dad. Übertreib’s nicht.«
»Ich bin Neuling auf dem Gebiet, vergiss das nicht. Daisy hat noch nie einen jungen Mann kennengelernt.«
Taylor schnaubte reichlich undamenhaft. »Zumindest keinen, von dem sie dir erzählt hat.«
Frederick riss die Augen auf. »Wie bitte?«
»Moment mal«, unterbrach Ford. »Und woher wissen Sie, dass ich als Ingenieur arbeite?«
»Im Flugzeug gab es Wi-Fi, und ich dachte, ich sollte vielleicht besser ein paar Dinge über die Leute auf der Farm wissen, auf der meine Tochter arbeitet.« Er zog einen Umschlag heraus, auf den er ein komplexes Konstrukt aus Namen und Pfeilen gekritzelt hatte. »Ich habe mir ein paar Notizen gemacht und eine Art Stammbaum erstellt, deshalb kenne ich mich halbwegs aus, denke ich.«
Taylor schüttelte den Kopf. »Oh, nein, Dad. Dafür brauchst du schon einen sehr viel größeren Umschlag.«
[home]

24. Kapitel
Baltimore, Maryland
Montag, 24. August, 17.45 Uhr
Clay ließ sich in die Kissen seines Krankenhausbetts sinken und schloss die Augen. Stille. Endlich. Während des ganzen Tages hatten sich die Besucher quasi die Klinke in die Hand gegeben, mit wachsender Eleganz, je später es geworden war: von einfachen Stallklamotten bis hin zu Smokings und Paillettenkleidern, als Hollys und Dillons Trauung näher gerückt war.
Aber jetzt waren sie alle fort, auch Stevie, die den ganzen Tag an seinem Bett gesessen hatte, war mit Cordelia, dem hübschesten Blumenmädchen aller Zeiten (nicht dass er etwa voreingenommen gewesen wäre), in die Kirche gefahren. Bald sollte die Zeremonie beginnen, die er via Skype verfolgen würde, aber ihm blieben noch ein paar Minuten, um die Augen zuzumachen und sich auszuruhen.
Er musste eingedöst sein, denn die leichte Berührung an seiner Schulter ließ ihn hochfahren, mit geballten Fäusten und brennenden Bauchmuskeln, als er aus den Kissen hochschnellte.
Behutsam drückte ihn die Hand wieder zurück. »Shh. Ist schon okay«, sagte eine leise, besänftigende Frauenstimme. »Ich bin’s nur, Becky, die Schwester. Ich muss kurz Ihre Werte überprüfen, dann können Sie gleich weiterschlafen.«
»Entschuldigung.« Clay konzentrierte sich darauf, seinen Puls wieder auf einen normalen Rhythmus zurückzubringen. »Gewohnheiten aus der Militärzeit legt man nicht so einfach ab.«
»Dachte ich mir fast.« Er hörte das Lächeln in ihrer Stimme. »Viele Veteranen schrecken aus dem Schlaf hoch und sind ein bisschen orientierungslos. Dasselbe gilt auch für Cops.«
»Ich kenne beides aus Erfahrung«, sagte er.
»Ich weiß. Zuerst Marine Corps mit Einsatz in Somalia, dann beim DCPD, ehe Sie sich mit einer Sicherheits- und Personalschutzfirma selbstständig gemacht haben.«
Er schlug die Augen auf und sah sie an: Sie war um die vierzig, mit einem warmherzigen Lächeln und einer Engelsgeduld. Sie hatte sich rührend um ihn gekümmert, obwohl er wahrscheinlich nicht gerade der pflegeleichteste Patient war. Na gut – nicht nur wahrscheinlich. Stevie hatte ihm das mehr als einmal gesagt.
»Und woher?«, fragte er.
»Ihr Dad hat es mir erzählt.«
Clay verdrehte die Augen. »Er gibt gerne mal ein bisschen an.«
»Für mich klingt es, als hätte er jedes Recht dazu. Und von Ihrer Kleinen habe ich es auch gehört. Cordelia, stimmt’s?«
Er musste lächeln. Cordelia hatte ihn zweimal besucht. Einmal, um ihm ein paar Zeichnungen vorbeizubringen, »extra für dich«, das zweite Mal, um ihr Blumenmädchenkleid vorzuführen. »Alles klar.«
»Sie ist echt süß«, meinte Becky. »Und ich glaube, Ihre Geschäftspartnerin hat auch so etwas erwähnt … Sie wissen schon, die hübsche Schwangere mit dem schwarzen Gürtel. Und der junge Mann, der sich im Notfall auch gratis um Ihre IT kümmern würde, aber eigentlich darf ich Ihnen das gar nicht verraten, weil er schließlich von irgendetwas leben muss«, erklärte sie in neckendem Tonfall, während sie seinen Blutdruck und seine Temperatur maß und sich vergewisserte, dass sämtliche Schläuche und Zugänge noch an Ort und Stelle waren.
»Der junge Mann ist mein … na ja, so etwas wie ein Adoptivsohn. Alec. Er war hier, um den Computer einzurichten, damit ich die Hochzeit sehen kann.« Er strich über den Laptop, den Alec so neben seiner Hüfte positioniert hatte, dass Clay ihn später problemlos starten konnte.
»Ah. Quasi Ihr Adoptivsohn. Tja, da können Sie ja beide von Glück sagen, dass Sie sich gefunden haben. Sie haben viele Menschen, denen Sie am Herzen liegen, Mr Maynard, und jeder Einzelne war sich sicher, dass Sie wieder auf die Beine kommen.« Sie senkte die Stimme. »›Ach, der Mann ist ein Ex-Marine, er schafft das schon. Eine Kleinigkeit wie eine Kugel hebelt ihn ganz bestimmt nicht aus.‹«
Clay lachte, und Schwester Becky lächelte zufrieden. »Danke, dass Sie heute die Fotos gemacht haben. Das war wirklich nett von Ihnen.« Er nahm sein Handy vom Nachttisch und scrollte durch die Fotos. Die meisten hatte Stevie geschossen, doch Schwester Becky war hier und da eingesprungen, wenn Stevie gerade nicht da oder selbst auf dem Foto gewesen war.
»Gern geschehen.« Sie beugte sich über das Bettgitter, um einen Blick auf das Display zu werfen. »Er war ja ein Charmeur vor dem Herrn«, sagte sie und deutete auf das Foto von Dillon in Stallkleidung, wie er den Arm um Clay legte.
Dillon war als Erster hier gewesen, lange vor der offiziellen Besuchszeit.
»Er ist der Bräutigam.«
»Jaja, ich weiß. Wir haben den Fehler begangen und ihn darauf hingewiesen, dass die Besuchszeit noch nicht angefangen hätte, aber er meinte, das ginge nicht, weil heute sein Hochzeitstag sei und er in ein paar Stunden ›seine Traumfrau‹ heiraten würde, aber vorher noch seinen Freund besuchen müsse. Seine Braut habe ich später auch noch gesehen. Sie sind beide wirklich süß.«
Holly war eigens im Brautkleid vorbeigekommen, damit Clay sie darin sehen konnte. »Eigentlich sollte ich einer der Trauzeugen des Bräutigams sein. Holly hat mir mein Anstecksträußchen vorbeigebracht, damit ich es tragen kann, wenn ich auf Skype die Zeremonie verfolge. Beim Empfang werde ich eine Rede halten … das heißt, wenn die Technik mitspielt.«
»Eine von uns kann Ihnen gern mit dem Sträußchen helfen. Wir wollen ja nicht, dass Sie sich verletzen und am Ende noch mal genäht werden müssen.«
»Das wäre natürlich übel.«
»Allerdings. Oh.« Sie kippte das Handy ein Stück, um das Foto besser erkennen zu können. »Das ist ja ein schönes Paar.«
Clay blickte auf das Foto, das Stevie von Taylor und Ford bei ihrem zweiten Besuch geschossen hatte. Die beiden waren am Morgen bereits hier gewesen und hatten sich in den Haaren gelegen, weil Taylor unbedingt in den Stall gewollt hatte. Es sei schließlich kein Problem, im Rollstuhl sitzend das Zaumzeug zu reinigen, hatte sie gemeint. Frederick hatten sie bei Maggie gelassen, wo er sich nach dem langen Flug erholen sollte.
Bei ihrem zweiten Besuch hatten sie sich bereits für die Hochzeit in Schale geworfen: Ford trug einen Smoking, weil auch er als Trauzeuge fungieren sollte, und Taylor hatte sich ein hübsches Glitzerkleid von Daphne geliehen. »Das ist meine Tochter«, erklärte Clay voller Stolz.
Die ihn nach all den Jahren des Suchens endlich gefunden hatte. Er konnte es immer noch nicht recht glauben. Und sie hatte ihm das Leben gerettet und ihr eigenes aufs Spiel gesetzt, um zwei kleine Mädchen zu retten.
»Sie ist bildschön.«
»Und ein toller Mensch noch dazu.«
»Dann haben Sie genauso jedes Recht, mit ihr anzugeben, wie Ihr Vater mit Ihnen.«
»Danke«, sagte er leise. Dass Taylor sich zu einem so wunderbaren Menschen entwickelt hatte, ging hauptsächlich auf das Konto von Frederick Dawson. Clay war nur froh, dass er sich so kooperativ zeigte und es ihm dadurch ermöglichte, etwas mehr Zeit mit Taylor zu verbringen.
»Keine Ursache.« Sie zog die Laken glatt. »Der Altersunterschied zwischen Ihren beiden Mädchen ist ja ziemlich groß«, meinte sie.
»Vierzehn Jahre«, bestätigte Clay. »Und meine Frau und ich erwarten noch eins.« Es war ein Wahnsinnsgefühl, es laut auszusprechen. Und diesmal bin ich der Daddy. Diesmal werde ich dafür verantwortlich sein, zu was für einem Menschen das Kleine heranwächst.
Becky strahlte. »Mazel tov! Aber jetzt muss ich wieder an die Arbeit. Läuten Sie, wenn Sie etwas brauchen.«
»Mache ich.« Clay ließ sich in die Kissen sinken und gab sich noch eine Weile Tagträumen von sich und seinem Kind hin … darüber, wie er genauso für das Kleine da wäre, wie sein Stiefvater es für ihn gewesen war. Tiefe Dankbarkeit durchströmte ihn. Tränen brannten in seinen Augen, und ein dicker Kloß bildete sich in seiner Kehle.
Ein leises Klopfen bewahrte ihn davor, in einem würdelosen Tränenmeer zu versinken. Er riss sich zusammen, schlug die Augen auf und sah Frederick Dawson mit einer kleinen Papiertüte in der einen und einem Schuhkarton in der anderen Hand im Türrahmen stehen.
»Schlechter Zeitpunkt?«, fragte er.
Clay winkte ihn herein. »Ich bin ziemlich platt vom vielen Reden, aber Sie können gern reinkommen.«
Frederick setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett und stellte den Schuhkarton auf den Boden, wohingegen er die Tüte weiterhin in der Hand behielt. Wortlos lehnte er sich zurück. Minuten vergingen in angenehmem Schweigen, bis Clays Neugier siegte.
»Was ist denn in der Tüte?«, fragte er.
Frederick zog eine schwarze Fliege heraus. »Taylor schickt sie. Eigentlich war sie ja für den Smoking gedacht«, meinte er leise lachend, »aber sie meinte, Sie könnten sie ja zu Ihrem Krankenhaushemd anlegen. Das gäbe dem Ganzen etwas mehr Klasse.«
Clay lachte ebenfalls. »Dieses kleine freche Biest«, sagte er liebevoll, nahm Frederick die Fliege aus der Hand und legte sie neben das Anstecksträußchen auf den Nachttisch.
»War sie schon immer.« Wieder verfiel Frederick in Schweigen, dann seufzte er. »Eigentlich wollte ich schon den ganzen Tag vorbeikommen, habe es aber immer wieder hinausgeschoben. Ich hatte gehofft, Sie schlafen, oder die Schwestern lassen mich nicht herein, weil die Besuchszeit vorbei ist.«
Clay runzelte die Stirn. »Warum? Ich dachte, wir hätten gestern Abend alles geklärt.«
Frederick lachte bitter. »Nein. Haben wir nicht. Wir haben bloß einen auf nett gemacht, weil Taylor uns mit ihren großen braunen Augen angesehen hat … die übrigens genauso aussehen wie Ihre.« Er blickte zu Boden und ließ die Schultern sacken. »Wir haben nicht mal ansatzweise etwas geklärt, weil meine Entschuldigung in Wahrheit nichts als ein Tropfen auf dem heißen Stein ist.«
»Aber wir waren uns doch einig, dass Sie nichts dafürkonnten«, meinte Clay.
»Das mag ja sein, aber vielleicht hätte ich auch einfach nicht auf Donna hören sollen, als sie mir ihre Horrorgeschichten über ihren miesen, gewalttätigen Ex aufgetischt hat. Vielleicht hätte ich erst mal gründliche Recherchen anstellen sollen, bevor ich meine Familie aus ihrem geregelten Leben in Oakland herausgerissen, Taylor eine neue Identität aufgezwungen und alle auf eine Ranch in der völligen Einöde verfrachtet habe. Vielleicht hätte ich Donna einfach nicht glauben sollen.« Kopfschüttelnd schlug er sich die Hände vors Gesicht. »Aber vielleicht wollte ich einfach bloß ein Held sein.«
»Kann sein«, meinte Clay leise. Was für einen schrecklich hohen Preis hatte dieser Mann dafür bezahlt, dass er die Lügen von Taylors Mutter geglaubt hatte, ohne sie zu hinterfragen. Frederick hatte seine älteste Tochter verloren. Und trotzdem hatte Donna ihm nicht die Wahrheit gesagt.
Wie konntest du nur, Donna? Wie konntest du so kalt und herzlos sein? So ohne jedes Gewissen? Ohne jede Seele.
Womöglich würde er niemals eine Antwort auf all die Fragen bekommen, aber zumindest konnte er dem armen Mann ein wenig Trost spenden. »Ich erinnere mich, dass Donna ziemlich überzeugend sein konnte. Auf der Highschool habe ich ihr sofort geglaubt, als sie meinte, zwischen ihr und ihrem Ex sei es vorbei. Ich habe ihr auch geglaubt, als sie meinte, sie sei schwanger, und es sei von mir. Und wie sich herausgestellt hat, waren das die einzigen Gelegenheiten, bei denen sie die Wahrheit gesagt hat. Irgendwann hat sie mir erzählt, sie hätte eine Fehlgeburt erlitten, und ich habe ihr geglaubt, dabei wollte sie nur ihren Ex zurückgewinnen. Und ich habe auch widerspruchslos in die Scheidung eingewilligt. Glauben Sie bloß nicht, ich hätte in den letzten Jahren nicht auch immer wieder an mir selbst und an meinem Verstand gezweifelt.«
»Sie waren blutjung.«
Clay seufzte. »Ich fürchte, wir müssen akzeptieren, dass Donna eine äußerst gerissene Lügnerin war. Sie hatte ein Talent dafür, die Schwäche eines anderen Menschen auf Anhieb zu erkennen und sich zunutze zu machen. Sie wollten ein Held sein. Ich war ehrlicherweise sehr erleichtert, als sie sich von mir scheiden lassen wollte. Ich meine, ich war noch nicht mal zwanzig und wollte eigentlich gar nicht verheiratet sein, und über die Distanz hinweg wurde mir bewusst, dass ich es vor allem nicht mit ihr sein wollte.«
»Sie wollen damit sagen, dass wir ihr beide geglaubt haben, weil wir es wollten.«
»Genau. Sie müssen sich selbst vergeben, Frederick. Ich hege keinerlei Groll gegen Sie. Ob ich wünschte, Sie wären gekommen und hätten mich selbst gefragt, ob ich tatsächlich so ein elender Mistkerl bin? Ja, natürlich.« Frederick lachte traurig. »Aber natürlich hätte ich Nein gesagt, weil kein Mensch so etwas jemals zugeben würde. Trotzdem hätten Sie mir nicht geglaubt. Ich hatte damals nur wenige Freunde … definitiv nicht so viele wie heute. Meine Mom und mein Stiefvater waren die besten Referenzen, die ich bieten konnte. Sie haben mir geglaubt. Aber natürlich haben Donnas Eltern ihr geglaubt. Folglich hätten Sie keinen Grund gehabt, die Wahrheit zu glauben, selbst wenn ich sie Ihnen erzählt hätte.«
»Ich weiß, dass Sie vollkommen recht haben. Aber ich fürchte, es wird ein bisschen dauern, bis ich mir wirklich selbst vergeben kann.«
Clay zuckte die Achseln. »Ich laufe nicht weg.«
Wieder lachte Frederick, wurde jedoch wieder ernst. »Es gibt so viele Dinge, die ich gern rückgängig machen würde, aber Taylor all die Jahre in meinem Leben zu haben, gehört weiß Gott nicht dazu. Hätte ich gewusst, dass Sie in Wirklichkeit ein hochanständiger Mensch sind, hätte ich vermutlich trotzdem um das Sorgerecht gekämpft, auch wenn ich nicht mehr mit ihrer Mutter zusammen gewesen wäre.«
»Nachdem ich sie jetzt drei Tage lang kennenlernen durfte, kann ich es Ihnen keineswegs verdenken. Es wäre schlimm für sie gewesen, zwischen den beiden Landesteilen hin- und hergerissen zu werden, deshalb wäre ich vermutlich nach Kalifornien gegangen. Im Gegensatz zu heute hatte ich damals keine Wurzeln hier.« Und er war für jede einzelne davon überaus dankbar. »Aber dasselbe gilt natürlich auch für Sie heute.«
Frederick schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir gar nicht so sicher. Sagen Sie bitte Taylor nichts davon, aber ich überlege, die Farm zu verkaufen. Meine Gesundheit ist nicht mehr das, was sie einmal war, und es fällt mir zunehmend schwer, all die Arbeit zu schaffen. Mehrere Nachbarn haben bereits Interesse bekundet, und für meine Jüngste wäre es weiß Gott besser, nicht irgendwo in der Einöde leben zu müssen. Ich habe heute Holly und Dillon kennengelernt, die mir von ihrem Gemeindezentrum und ihren Aktivitäten und den Aufgaben dort erzählt haben. Dillon hat sogar einen Führerschein, verdammt. Meine Julie leidet zwar nicht unter dem Downsyndrom und hat ganz andere Bedürfnisse, aber trotzdem – genauso etwas wünsche ich mir auch für meine Julie. Und meine Mittlere, Daisy, will eigentlich schon längst flügge werden. Sie ist nur wegen Taylor geblieben, um auf sie aufzupassen.« Ein melancholisches Lächeln erschien auf seinen Zügen. »Sie will nach Paris gehen und Malerin werden. Ich wünsche mir, dass sie glücklich ist. Alle meine Töchter sollen glücklich sein.« Er sah Clay an. »Auch die, die ich von Ihnen sozusagen geliehen habe. Was würden Sie davon halten, wenn ich meinen Wohnsitz hierherverlege?«
»Sie würden umziehen?«, fragte Clay erstaunt. »Hierher?« Auf diese Idee war er nicht gekommen.
»Vielleicht. Wieso nicht? Ich stehe finanziell ganz gut da, und wenn ich die Farm verkaufe, sollte es locker ausreichen, um ein kleines Haus zu kaufen. Vielleicht eines, das auch an die Bedürfnisse meiner Jüngsten angepasst ist.« Er legte den Kopf schief, und so etwas wie Staunen erschien auf seinen Zügen. »Ich habe eine Wahlmöglichkeit. Zum ersten Mal, seit wir uns zurückgezogen haben.«
»Trotzdem ist es ein ziemlich großer Schritt, vom anderen Ende des Landes hierher überzusiedeln«, gab Clay zu bedenken. »In einer kalifornischen Großstadt bekämen Sie durchaus auch eine erstklassige Pflege für Ihre jüngste Tochter.«
»Das ist wahr, aber Taylor wäre trotzdem nicht bei uns.« Diesmal lag keine Bitterkeit oder Melancholie in Fredericks Lächeln, sondern Hoffnung und Freude. »Und das ist durchaus verständlich. Wenn wir schon umziehen, ist es doch sinnvoll, in der Nähe ihrer anderen Familie zu sein, oder nicht?« Ein Anflug von Besorgnis überschattete seine Züge. »Ganz zu schweigen von dem Jungen. Ich mag Ford. Er scheint ein anständiger Kerl zu sein. Aber sie ist trotzdem immer noch mein Kind.«
Clay lachte, obwohl er nur zu gut verstand. »Er ist tatsächlich ein guter Mann, Frederick. Was ihn betrifft, brauchen Sie sich keinerlei Sorgen zu machen. Das zwischen den beiden mag vielleicht bloß eine Sommerromanze sein, aber sollte mehr daraus werden … einen besseren Schwiegersohn als ihn kann ich mir kaum wünschen.«
»Ich dann wohl auch nicht.« Frederick hob den Schuhkarton auf und fummelte mit dem Deckel herum. »Ich habe eine Frage. Vielleicht hilft mir die Antwort ja, die ganze Situation ein bisschen besser zu verstehen. Sie besser zu verstehen.«
»Dann nur raus damit.«
»Wieso sind Sie so verständnisvoll? Wieso nennen Sie sie nicht Sienna? Sie scheinen alles so problemlos zu akzeptieren. Woran liegt das? Wieso hassen Sie mich nicht?«
»Das sind gleich vier Fragen«, erwiderte Clay. »Aber ich werde sie so sorgfältig beantworten, wie ich nur kann. Zuerst die einfachste. Am Samstag habe ich sie tatsächlich mit Sienna angesprochen, aber das ist nur ein Name. Dass es der war, den ihre Mutter ihr gegeben hat, ohne mich auch nur zu fragen, hat es mir leichter gemacht, ihn nicht weiter zu benutzen. Außerdem war Sienna für mich dieses kleine, völlig verängstigte Mädchen, das schreiend davongelaufen ist, als es mich auf dem Spielplatz gesehen hat. Taylor dagegen ist die Tochter, die freiwillig zu mir gekommen ist. Deshalb habe ich nichts dagegen einzuwenden, sie Taylor zu nennen.«
»Okay«, sagte Frederick langsam. »Das hört sich logisch an.«
»Gut. Die erste und die dritte Frage sind eigentlich dasselbe. Im Grunde habe ich zwei Möglichkeiten. Ich kann mich entweder wegen der dreiundzwanzig Jahre grämen, die ich verloren habe, oder aber ich freue mich auf die Jahre, die wir künftig miteinander haben werden. Ich habe mich für die positivere Variante entschieden. Wütende, verbitterte Menschen enden oft alleine, und das war ich viel zu lange.«
Frederick nickte. »Ich kann nur hoffen, dass ich an Ihrer Stelle dieselbe Entscheidung getroffen hätte. Und was ist mit der letzten Frage?«
»Wieso ich Sie nicht hasse?« Clay schloss die Augen. »Seit ich erwachsen bin, arbeite ich in der einen oder anderen Form als Gesetzeshüter. Deshalb weiß ich, wie Opfer aussehen. Und Sie sind ein Opfer, genauso wie ich selbst. Vielleicht hätten Sie genauer hinsehen müssen, um die Wahrheit zu entdecken, aber letzten Endes haben Sie bloß Ihrer Frau geglaubt, wie es sich für einen guten Ehemann gehört. Und Sie haben sich bemüht, der beste Ehemann zu sein, der Sie sein konnten. Und auch der beste Vater, und dank Ihres Einflusses ist Taylor zu einer klugen, patenten Frau mit einem großen Herzen herangewachsen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich es besser hingekriegt hätte. Ich kann Sie nicht hassen. Aber vielleicht überlege ich es mir ja noch mal, wenn Sie nicht bald mit dem Thema aufhören.«
Frederick stieß einen tiefen Seufzer aus. »Jemandem so verzeihen zu können, ist eine echte Gabe, und ich kann mich nur dafür bedanken.«
»Ich habe von einem der Besten gelernt«, erwiderte Clay schlicht. »Mein leiblicher Vater war kein anständiger Mensch, und meine Mutter hat ihn verlassen, als ich gerade mal drei Jahre alt war. Sie hat sehr hart dafür gearbeitet, um mich zu ernähren, ist nie ausgegangen, hat sich kaum etwas gegönnt. Dann ist sie Tanner St. James begegnet, der unser beider Leben von Grund auf verändert hat. Tanner hat meine Mutter geliebt. Und mich auch. Für ihn war ich keine lästige Verpflichtung oder der Bastard eines anderen Kerls, sondern sein Sohn. Er ist freiwillig in die Rolle des Dads geschlüpft, so wie Sie es für Taylor getan haben. Er hat mir alles darüber beigebracht, ein anständiger Mann und ein guter Vater zu sein. Wenn Sie also jemandem danken wollen, dann ihm.«
Frederick schluckte hörbar. »Das werde ich«, sagte er leise und reichte Clay den Schuhkarton. »Die verlorenen Jahre kann ich Ihnen nicht zurückgeben, aber zumindest die hier.«
Die hier, das waren Fotos. Dutzende Fotos von Taylor, als Baby, als Kleinkind, von ihrem ersten Tag im Kindergarten, Weihnachtsfesten und Geburtstagen, jedes einzelne davon fein säuberlich mit dem Datum und dem Anlass auf der Rückseite beschriftet. Das Leben seiner Tochter, hier, vor ihm, in einer Schuhschachtel.
Ihm kamen die Tränen. »Mein Gott«, flüsterte er. »Sehen Sie sie nur an. Sie ist so wunderschön.«
»Zwei Monate vor Donnas Tod haben wir uns an den Küchentisch gesetzt und alle ausgebreitet«, sagte Frederick. »Donna hat mir jedes Foto gezeigt und gesagt, wann und wo es aufgenommen wurde. Ich wollte nicht, dass sie stirbt, ohne dass ich eine Dokumentation von Taylors Leben habe, nicht zuletzt, weil ich sie ja als kleines Mädchen noch nicht kannte.«
»Das …« All das hatte Clay versäumt. Ihr erster ausgefallener Milchzahn, ihr zahnlückiges Grinsen. Auf dem Rücken eines Pferdes. Wie sie ihrer kleinen Schwester vorlas.
Donna hatte ihm die Kindheit seiner Tochter gestohlen, doch nun hatte er wenigstens die Fotos. Und Frederick hatte sie mitgebracht, ohne sicher sein zu können, ob Clay Taylor nicht längst bequatscht hatte, bei ihm zu bleiben. Frederick war hergekommen, um Wiedergutmachung zu leisten, daran bestand kein Zweifel. »Danke«, krächzte Clay völlig überwältigt. »Danke!«
Er sah sich die Fotos an, sog eines nach dem anderen in sich auf, bis sein Telefon summte. Widerstrebend legte er die Aufnahmen in den Karton zurück. »Das ist mein Wecker«, sagte er und platzierte den Laptop auf seinem gesunden Oberschenkel. »Die Hochzeit beginnt.« Er loggte sich in Skype ein. Eine Minute später erschien Alecs Gesicht auf dem Bildschirm. »Bist du da, Paps?«
Clay starrte ihn finster an. »Hör sofort auf, mich so zu nennen.«
Daphnes grinsendes Gesicht erschien neben ihm. »Aber alle nennen dich so, Schätzchen. Gewöhn dich lieber dran.« Sie musterte ihn mit gerunzelter Stirn. »Du siehst müde aus.«
»Bin ich auch. Immerhin sind gerade mal vierundzwanzig Stunden seit der Schussverletzung vergangen.«
»Wissen wir«, erwiderte Alec knapp. »Wir sollten uns überlegen, wie wir künftig deine Beine gegen Kugeln schützen können.«
»Später«, warf Daphne ein, ehe Clay etwas erwidern konnte. »Jetzt ist es an der Zeit, dass wir erst mal Holly und Dillon unter die Haube bringen. Wo ist deine Fliege?«
Clay hielt sie in die Höhe. »Hier, aber ich kann sie nicht selbst anlegen. Das ist zu anstrengend.«
Alec grinste. »Siehst du, hab ich dir doch gleich gesagt«, sagte er zu Daphne.
Daphne verdrehte die Augen. »Spielverderber.«
»Mist, hätte ich gewusst, dass ich keine Fliege tragen muss, wenn ich mich anschießen lasse …«, begann Alec.
»Halt die Klappe«, unterbrach Clay. »Keines meiner Kinder wird noch mal angeschossen, verstanden?«
Alecs Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen. »Alles klar.«
»Mit der Fliege kann ich gern helfen«, erbot sich Frederick und nahm sie Clay aus der Hand, ohne seinen vernichtenden Blick zu beachten.
»Ich wusste ja gar nicht, dass Sie bei Clay sind, Freddie.« Fredericks Zucken ließ ahnen, dass dies nicht sein Lieblingsspitzname war. »Ich habe Clay besucht«, sagte er und legte Clay die Fliege um. »So.«
»Sieht gut aus«, meinte Daphne. »Danke, Freddie.«
Clay strich über die Fliege. »Könnte sein, dass ich euch das nicht verzeihen kann«, erklärte er säuerlich und reichte Frederick dann das Anstecksträußchen. »Wenn das so ist, kann ich ja gleich die volle Montur anlegen.« Er verdrehte die Augen, als Frederick das Sträußchen an seinem Krankenhaushemd befestigte.
»Holly wird begeistert sein«, sagte Daphne sanft. »Ich muss mich jetzt erst mal verabschieden, wir sollen uns setzen. Taylor steht übrigens mit ihrem Rollstuhl hinter der hintersten Bank.«
Alec positionierte den Laptop hinter dem Altar. »Ich hoffe, es funktioniert. Bye … Paps.«
Wider Willen musste Clay lachen. Er stellte seinen Lautsprecher aus, damit keine Krankenhausgeräusche die Zeremonie störten, und lehnte sich zurück.
»Ich weiß zwar, dass Holly Fords Stieftante ist und Dillon im Stall arbeitet, aber wieso findet die Hochzeit an einem Montagabend statt?«, erkundigte sich Frederick.
Clay überlegte kurz – Frederick hatte tatsächlich recht mit der Stieftante. Erst jetzt wurde ihm zur Gänze bewusst, dass alle irgendwie miteinander verwandt waren. »Weil Hollys Schwester und Schwager eine Bäckerei mit Cateringservice haben und Dillons Eltern eine Gaststätte betreiben. Die einen sind für die Desserts, die anderen fürs Abendessen zuständig.« Er seufzte. »Sie grillen, und ich kriege nichts davon ab.« Es war nicht das erste Mal, dass er Krankenhauskost zu sich nehmen musste, aber allein der Gedanke an all die Köstlichkeiten – auch wenn er sie nur sehen und nicht riechen würde – verdarb ihm mächtig die Laune. »Beide machen ihr Hauptgeschäft an den Wochenenden und haben montags Ruhetag. Hollys Schwester hätte einen Verdienstausfall vielleicht noch abfangen können, aber Dillons Familie ist nicht gerade reich … deshalb ist es ein Montag geworden.«
»Klingt einleuchtend.«
»Sie wirken überrascht«, meinte Clay.
»Das bin ich auch. Ich hatte damit gerechnet, dass alles ziemlich kompliziert wird, aber es scheint alles reibungslos zu klappen.«
Clay nickte zufrieden. »Manchmal hat man einfach Glück.«
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Es war eine reizende Hochzeit gewesen, dachte Taylor, als sie in ihrem Rollstuhl auf den Aufzug in der Eingangshalle des Krankenhauses zufuhr. Natürlich hätte sie auch gestern schon alleine fahren können, aber Ford hatte seine Hände beschäftigen müssen.
Hände. O Mann. Ein verstohlenes Grinsen erschien auf ihren Zügen. Nachdem ihr Dad sich gestern Abend in einem von Maggies Gästezimmern eingerichtet hatte, war Ford mit ihr in den Stall gegangen, wo seine Hände einiges an Beschäftigung gefunden hatten. Nichts Schlimmes, nur leidenschaftliche Küsse und Umarmungen, aber trotzdem …
Und Taylor konnte es kaum erwarten, all das fortzusetzen. Was auch passieren würde, sobald der Hochzeitsempfang zu Ende war und Ford auf die Farm zurückkam. Sie wusste, dass er nicht ständig dort lebte und auf kurz oder lang in seine eigene Wohnung zurückkehren würde, wo auch immer diese sich befand. Sie hoffte, dass er wenigstens lange genug bleiben würde, damit sie herausfinden konnten, was zwischen ihnen tatsächlich lief und wie es sich weiterentwickeln könnte. Hoffentlich tanzten die Hochzeitsgäste nicht bis in die Puppen, sonst wäre Ford zu müde, um sich mit ihr zu beschäftigen, was wirklich schade wäre.
Taylor hatte abgewartet, bis die Hochzeitstorte angeschnitten wurde, um Clay ein Stück davon bringen zu können. Dann hatte sie sich vom Brautpaar verabschiedet. Ford hatte sie zur Straße geschoben und ein Taxi für sie herangewinkt. Er hatte verstanden, dass sie ihren Vater noch einmal besuchen wollte. Zu wissen, dass er ganz allein in seinem Krankenhausbett lag, während alle anderen feierten, hatte ihr in der Seele wehgetan. Ford hatte sie zur Sicherheit begleiten wollen, doch sie hatte abgelehnt: Manche Dinge musste sie alleine erledigen, schließlich konnte er nicht ununterbrochen an ihrer Seite sein, denn auch er hatte noch so etwas wie ein eigenes Leben.
»Warte, Taylor!« Stevie kam, auf ihren Stock gestützt, quer durch die Halle auf sie zu. »Lass mich mit nach oben fahren, bitte.«
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Taylor, als Stevie die Kabine betrat und sich erschöpft gegen die Metallwand lehnte.
»Mit einer Mütze voll Schlaf und einem Eisbeutel wird es schon wieder«, sagte sie und drückte mit schmerzverzerrtem Gesicht die Faust in ihren unteren Rücken. »Ich war einfach zu lange auf den Beinen, außerdem habe ich wohl ein, zwei Tänzchen zu viel mit Cordelia hingelegt. Meine alte Verletzung macht mir immer noch ziemlich zu schaffen, wenn ich es übertreibe.«
»Und die Schwangerschaft ist bestimmt auch kein Pappenstiel.«
»Stimmt«, bestätigte Stevie lächelnd. »Aber das ist es mir wert.«
»Die Tanzerei oder die Schwangerschaft?«
Stevie lachte. »Beides.«
»Die Trauung war wirklich schön.« Elegant, aber nicht überkandidelt. Mit viel Klasse und Stil. »Mir hat der Mix aus traditionellen und modernen Musikstücken gut gefallen.« Davor und zum Einzug der Braut hatten J. D.s Frau und ihre Freundin ein paar Hochzeitsklassiker zum Besten gegeben, für die Trauung selbst hatten sich Braut und Bräutigam jeweils einen Song ausgesucht, vorgetragen von zwei Freiwilligen aus dem Gemeindezentrum. Die beiden Sängerinnen hatten ihre Sache ganz hervorragend gemacht, allerdings hatte die eine vor Rührung nicht weitersingen können, weshalb das Brautpaar eingesprungen war, bis sie sich wieder gefangen hatte. Natürlich hatten alle Anwesenden Tränen in den Augen gehabt. Es war so unglaublich süß und herzzerreißend gewesen.
Stevie lachte voller Zuneigung. »›Love Story‹ war keine große Überraschung, schließlich träumen doch alle Mädchen davon, Taylor Swift zu sein, oder? Aber ›Standing Outside The Fire‹ habe ich noch nie auf einer Hochzeit gehört.«
»Ford hat mir erzählt, dass Dillon sich den Taylor-Swift-Song gewünscht hat.«
Stevie fiel die Kinnlade herunter. »Du machst Witze.«
»Nein. Ford meinte, er hätte ihn auch genommen, um Joseph eins reinzuwürgen, weil er ihn am Anfang verscheuchen wollte, als er und Holly sich kennengelernt haben.« Weil der Song eine Romeo-und-Julia-Geschichte erzählte. »Offenbar hat Joseph sie erwischt, als sie … auf dem Wohnzimmersofa … du weißt schon. Ford meinte, Joseph hätte das nie wirklich verwunden, und Dillon hätte monatelang Angst vor ihm gehabt.«
Stevie verzog das Gesicht. »Das ist tatsächlich ein etwas holpriger Start. Aber inzwischen mag Joseph ihn sehr gern, also haben sie das Kriegsbeil offensichtlich begraben.« Sie runzelte die Stirn. »Garth Brooks war also Hollys Wahl? Wieso denn das?«
Taylor hatte die Antwort gekannt, als der Mann zu singen begonnen hatte, aber schon lange vor der Sängerin Tränen in den Augen gehabt. »Wegen des Videos dazu. Es geht darin um einen Highschool-Jungen mit Downsyndrom, der unbedingt ins Sprint-Team möchte. Die Mutter unterstützt ihn auch dabei, aber der Vater hat Angst, sein Sohn könnte sich verletzen. Dann, beim Rennen, stürzt er tatsächlich und schürft sich das Gesicht auf, aber es ist der Vater, der zu ihm auf die Bahn läuft und ihn dazu bringt, wieder aufzustehen und über die Ziellinie zu laufen – ganz aus eigener Kraft.«
Stevies Lippen bebten. »Du liebe Zeit. Ich bin bloß froh, dass sie das Video nicht während der Trauung gezeigt haben, sonst wären wir vermutlich alle in einem Tränenmeer ertrunken.«
»Und ich war froh, dass ich ganz hinten saß, weil ich nämlich in einem Tränenmeer ertrunken bin. Bei dem Song muss ich immer an meine Schwester denken. Julie sehnt sich immer nach einem richtigen, normalen Leben. Nach mehr als dem, was sie zu Hause geboten bekommt. Aber das Kaff, in dem wir leben, bietet natürlich nicht das Angebot, wie Dillon und Holly es haben.« Taylor seufzte. »Jedenfalls war es eine sehr ergreifende Zeremonie, und Holly hat regelrecht … von innen heraus gestrahlt. Sie muss unbeschreiblich glücklich gewesen sein.«
»Allerdings«, bestätigte Stevie liebevoll. »Und Dillon war so schrecklich aufgeregt.«
»Genauso wie Clay, als er über Skype seine Rede beim Empfang gehalten hat.«
Stevie lachte leise. »Er hat darüber gebrütet, seit Holly ihn vor Monaten gebeten hat, ein paar Worte zu sagen. Ich bin bloß froh, dass Alec auf die Idee mit dem Skypen kam.« Wieder runzelte sie die Stirn. »Oder war es deine? Der Tag gestern fühlt sich wie Zuckerwatte in meinem Kopf an.«
»Es war tatsächlich meine, doch das ist egal.« Aber eigentlich stimmte das nicht. Denn es bedeutete, dass es Stevie sehr wohl wichtig war, der richtigen Person Anerkennung zu zollen, was hoffen ließ, dass Clays Frau vielleicht mit dem Mädchen warm wurde, das so ohne Vorwarnung in das Leben ihres Ehemannes geplatzt war. »Alec hat alles technisch vorbereitet.«
»Alec ist ein toller Junge«, meinte Stevie. »Er und Ford haben Holly und Dillon geholfen, ihr Apartment herzurichten. Es war ziemlich heruntergekommen, aber etwas Besseres konnte Dillon sich nicht leisten.«
»Alec und Ford haben Dillons Stolz respektiert«, meinte Taylor.
»Genau. Das Apartment liegt ganz in der Nähe ihrer Schwester, damit sie Holly in die Bäckerei mitnehmen können, falls zu viel Schnee liegt und Dillon nicht fahren kann.«
»Auf diese Art sind sie unabhängig und können ihr Leben zu zweit genießen. Das ist wirklich schön.« Zeit zu zweit war wichtig in einer Partnerschaft – das wusste sogar Taylor, obwohl sie unerfahren in Beziehungsdingen war. Noch. Sollten sie und Ford sich allerdings näherkommen, würden sie ebenfalls ein wenig Privatsphäre benötigen.
Stevie blieb im Korridor stehen und ließ sich auf einen Stuhl sinken.
»Geht es dir gut?«, fragte Taylor zum zweiten Mal innerhalb von fünf Minuten.
»Jaja, ich bin bloß müde. Dieses Krankenhaus ist so riesig, und natürlich muss Clays Zimmer am anderen Ende sein. Geh nur schon vor, ich komme gleich.«
Doch statt Stevie allein zurückzulassen, blieb Taylor stehen und wartete, bis sie sich ein wenig erholt hatte. Sie wusste nur zu genau, dass Clay es sich wünschen würde. Außerdem war es eine gute Gelegenheit, ein bisschen mehr über Ford in Erfahrung zu bringen.
»Wo lebt Ford eigentlich?«, fragte sie.
Stevie schien der abrupte Themenwechsel einen Augenblick lang zu verwirren. »Früher hatte er ein Apartment in der Stadt, um näher an der Uni zu sein, aber inzwischen hat er ja seinen Abschluss und arbeitet, deshalb weiß ich nicht, wo er hinziehen wird. Vielleicht kommt er auch für eine Weile bei Daphne unter, bis er etwas Passendes findet. Wieso?«
»Mir ist gerade erst klar geworden, dass ich es gar nicht weiß.«
Stevie kniff die Augen zusammen. »Überlegst du, bei ihm einzuziehen?«
»O Gott, nein, natürlich nicht. Das wäre viel zu früh. Ich habe ihn doch gerade erst kennengelernt. Außerdem kann ich bei Maggie bleiben, bis das Praktikum nächsten Monat ausläuft.«
»Und dann?«
»Fragst du mich gerade, ob ich bleiben werde?«
»Genau.«
»Jedenfalls so lange, bis Clay vollständig wiederhergestellt ist. Bestimmt will er so schnell wie möglich zurück an die Arbeit. Vielleicht kann ich ja aushelfen, damit es nicht zu stressig für ihn wird.«
»Bittest du gerade um einen Job, Taylor?«, fragte Stevie, keineswegs unfreundlich. »In unserer Firma?«
Nun war Taylor diejenige, die verwirrt blinzelte. »Nein. Glaube ich zumindest. Darauf wäre ich im Traum nicht gekommen. Ich meinte nur, ich könnte ja vielleicht ein bisschen Papierkram erledigen, ans Telefon gehen. Seit dem Tod meiner Mutter habe ich die Bücher der Ranch geführt, deshalb kann ich das auch für Clay tun. Nur ganz einfache Dinge. Ich glaube nicht, dass ich in eurem Job so gut aufgehoben wäre. Ich will nicht auf andere Leute schießen.«
Stevies Lippen zuckten belustigt. »Na ja, wir schießen ja nicht jeden Tag auf andere Leute. Ehrlich gesagt, tun wir sogar alles, um das zu vermeiden. Aber wenn du nicht bei uns einsteigen willst, was willst du dann tun?«
Gerade als Taylor erwidern wollte, dass sie es nicht wusste, dämmerte ihr, dass das nicht stimmte. »Ich will nicht auf andere Leute schießen«, wiederholte sie, »sondern sie heilen. Ich will dasselbe tun wie Maggie, deshalb werde ich sie nach dem Praktikum fragen, ob sie mir einen Job gibt. Sie hat noch Platz im Stall, und ich könnte mich um die neuen Pferde kümmern. Auf diese Weise könnten wir die Zahl unserer Therapiestunden erhöhen und müssten die Leute nicht länger mit einer Warteliste vertrösten. Kinder wie Jazzie und Janie bräuchten nicht ewig zu warten, bis ihnen geholfen werden kann.«
Stevie stemmte sich auf ihrem Stock hoch, während der schmerzverzerrte Ausdruck auf ihrem Gesicht einem ermutigenden Lächeln wich. »Das klingt gut, und ich glaube nicht, dass es ein Problem werden wird, Maggie davon zu überzeugen.«
»Natürlich muss ich zuerst meinen Master-Abschluss machen, was noch zwei weitere Jahre dauern wird. Eigentlich war ich für das Aufbaustudium in Kalifornien eingeschrieben, aber die Vorlesungen fangen schon Anfang September an, was ich keinesfalls schaffe. Deshalb verliere ich mindestens ein Semester. Ich hoffe, Maggie kann ein bisschen warten.«
»Du könntest dich ja hier einschreiben.«
»Das wäre eine Möglichkeit«, meinte Taylor nachdenklich. »Vielleicht sollte ich das tun.«
»Was mich zu der Frage zurückbringt, wo du nach dem Praktikum unterkommen willst.«
Taylor zögerte. »Clay hat etwas von einem Gästezimmer bei euch gesagt. Das wäre eine Möglichkeit. Nur, bis ich etwas gefunden habe, das ich mir leisten kann. Ich könnte im Haushalt helfen, mir sozusagen Kost und Logis verdienen. Ich kann mit Cordelia reiten gehen und mich um alles kümmern. Es wird noch Monate dauern, bis Clay wieder schwer heben kann, und du darfst es schon bald nicht mehr. Ehrlich gesagt, jetzt schon nicht mehr.«
»Okay.«
»Worauf bezieht sich das?«, fragte Taylor argwöhnisch – Stevies Zusage schien ein bisschen sehr schnell zu kommen.
»Okay zum Heben, und okay, ja, du kannst gern das Zimmer haben. Und du brauchst auch nicht für Kost und Logis zu arbeiten, Taylor. Du gehörst zur Familie. Wir wollen, dass du bei uns wohnst, aber es soll dir auch gefallen. Und wenn du wieder in Kalifornien bist, hast du immer ein Zimmer, wenn du uns besuchst.«
»Danke. Ich werde ein angenehmer Gast sein, versprochen.«
»Alles andere würde mich auch wundern. Ah … endlich.« Sie hatten es tatsächlich zu Clays Zimmer geschafft, wahrscheinlich noch langsamer als Ford gestern. Arme Stevie. Wenn es jetzt schon so beschwerlich für sie ist, wie muss es dann erst sein, wenn das Baby in ihrem Bauch richtig groß ist? Es lief auf eine längere Bettruhe hinaus, was bedeutete, dass Clay noch mehr am Hals – und Anlass zur Sorge – hatte. Sie konnte unmöglich nach Kalifornien zurückkehren. Noch nicht. Und die zusätzliche Zeit, die sie mit Ford verbringen konnte, war nur ein netter Extrabonus.
Aber … Stevie und Clay hatten so viele Menschen, die sie liebten und unterstützten. Frederick hat nur mich.
Endlos lange konnte sie ihre Abreise nicht hinauszögern. So viel stand f…
»Ach, du Scheiße«, stieß sie hervor und rollte eilig ins Zimmer, weil der Laptop, den sie Frederick geliehen hatte, von seinem Schoß zu gleiten drohte. Sie fing ihn gerade noch rechtzeitig auf, bevor er zu Boden fallen konnte.
Ihre beiden Väter schliefen tief und fest, Clay in seinem Krankenhausbett und Frederick auf dem Stuhl. Sein Kopf war in einem äußerst unbequem aussehenden Winkel nach hinten gekippt. Das wirst du beim Aufwachen richtig schön bereuen, dachte sie und drehte sich zu Stevie um, die sich auf einem der beiden bequemeren Stühle neben Clays Bett niederließ.
Auf dem Nachttisch standen Clays Laptop und Handy, und der Schuhkarton, den Taylor von zu Hause kannte. Allein beim Anblick schossen ihr die Tränen in die Augen. Auf dem Deckel lagen die Fliege und das Anstecksträußchen – Holly war regelrecht außer sich vor Freude gewesen, weil Clay sich die Mühe gemacht hatte, beides anzulegen. Clays Freude über den Inhalt des Schuhkartons war noch ein bisschen größer gewesen, vermutete Taylor.
Stevie beäugte die Schachtel stirnrunzelnd. »Was ist denn da drin?«, fragte sie.
»Fotos«, antwortete Taylor leise. »Mein Dad bewahrt alle unsere Fotos in Schuhkartons auf. Jede von uns Mädchen hat ihren eigenen. Das ist meiner. Ich habe ihn in dem Jahr verziert, als er mich adoptierte und meinen Namen ändern ließ. Dad … Dad-Frederick, meine ich … hat sie mitgebracht.« Ihr Herz zog sich auf eine keineswegs unangenehme Weise zusammen. »Er wollte, dass Clay all die Jahre auf Fotos sehen kann, die er versäumt hat. Mehr kann er ihm leider nicht geben.« Sie sah zu Frederick hinüber, betrachtete sein Gesicht, das sie seit so vielen Jahren liebte. »Wie könnte ich ihn je im Stich lassen? Wie soll ich so eine Entscheidung treffen?«
»Vielleicht brauchst du das ja gar nicht«, brummte Clay, bevor Stevie antworten konnte. »Ihr beide solltet dringend Gebärdensprache lernen. Mit eurem Geflüster weckt ihr sogar Tote.«
»Was meinst du damit?«, flüsterte Taylor weiter, in der Hoffnung, wenigstens Frederick nicht zu wecken.
»Sieh in den Laptop. Es ist okay.«
Vorsichtig klappte Taylor den Computer auf. Und sog scharf den Atem ein. »Er hat E-Mails an die benachbarten Landbesitzer geschickt.« Sie zitterte so heftig, dass sie fürchtete, ihre Zähne würden zu klappern beginnen. »Er verkauft die Ranch.«
Stevie riss die Augen auf. »Einfach so?«
»Er hat schon eine ganze Weile darüber nachgedacht«, sagte Clay leise. »Wenn er schon von der Ranch wegzöge, könnte er genauso gut das Land verkaufen und hierherziehen. Durch den Verkauf bleibt wohl genug Geld übrig, dass er seiner jüngsten Tochter die Betreuung finanzieren kann, die sie braucht.« Er wandte den Kopf und sah Taylor an. Seine Augen waren müde, doch voller Zuneigung. »Er liebt dich, Taylor. So sehr, dass er lieber sein Zuhause aufgibt, als dich zu zwingen, dich entscheiden zu müssen. Ich weiß nicht, wie deine Mutter es geschafft hat, ihn zu kriegen, aber er ist wirklich ein Wahnsinnstyp.«
Taylors Herz raste, und sie presste eine Hand auf die Brust, als halbherziger Versuch, seinen Schlag zu drosseln. Frederick würde sie also nicht zwingen, sich zu entscheiden. Ein Gefühl purer Liebe durchströmte sie, als sie ihn ansah, so tief, dass es schmerzte. Mit zitternden Fingern wechselte sie vom Mailprogramm zu der Browserseite, die er offen gelassen hatte.
Sie lächelte. »Lebt Grandpa zufällig in einem Ort namens Wight’s Landing?«
Clays Augen leuchteten. »Ja. Direkt am Strand. Mit eigenem Steg und allem Drum und Dran.«
»Es sieht ganz so aus, als hätte Dad dort ebenfalls ein Haus gefunden. Er hat ein Lesezeichen reingesetzt. Es ist direkt am Wasser und hat auch einen eigenen Steg. Und ein Boot.«
»Er hat schon einen Makler angerufen und einen Besichtigungstermin vereinbart. Mein Dad fährt gleich morgen früh mit ihm hin.«
»Als wir noch in Oakland gewohnt haben, hatten wir ein Wochenendhaus am Strand. Das sei das Einzige, was er an seinem alten Leben vermissen würde, hat er mal zu mir gesagt. Am Meer zu wohnen, war das Größte für ihn.«
Stevies Lippen zitterten. »Und jetzt kann er es vielleicht bald wieder.«
Clay sah sie stirnrunzelnd an. »Weinst du etwa? Schon wieder?«
»Halt den Mund, das sind die Hormone«, blaffte sie, wenn auch auf eine liebevolle Weise – falls so etwas möglich war. »Alle haben auf der Hochzeit geflennt. Da bin ich gar nicht aufgefallen.«
Taylor war immer noch sprachlos. Frederick Dawson hatte so große Opfer für sie gebracht, und nun war er ein weiteres Mal dafür bereit. »Aber ich lasse es ihn tun«, flüsterte sie.
»Was lässt du ihn tun?«, fragte Clay.
»Er soll die Ranch verkaufen und herziehen, obwohl es ein weiteres Opfer ist. Ist das egoistisch von mir?«
Clay lächelte liebevoll. »Nein, Schatz. Aber abgesehen davon, glaube ich ohnehin nicht, dass du ihn davon abhalten könntest. Er hat sich schon eine ganze Weile mit dem Gedanken getragen.«
Ford. Ich muss es ihm sagen. Sie zog ihr Handy heraus und schrieb ihm eine Nachricht. Gute Nachrichten. Ruf mich an, sobald du kannst.
Seine Antwort kam innerhalb von Sekunden. Dreh dich mal um.
Sie fuhr herum und sah ihn ein wenig atemlos im Türrahmen stehen. Er trug seinen Smoking, hatte jedoch die Fliege gelöst, sodass sie ihm um den Hals hing. Er sah … verwegen aus. Und zum Anbeißen. »Du bist hier! Ich dachte, du tanzt bestimmt die ganze Nacht.«
»Dillon und Holly haben mich rausgeworfen. Seit du weg wärst, sei ich der reinste Trauerkloß und würde den anderen bloß die Stimmung vermiesen, haben sie gemeint.« Er sah zu Frederick hinüber, der immer noch selig schnarchend auf dem Stuhl hing. »Ich habe den Wagen dabei und kann uns alle nach Hause bringen. Und was ist die große Neuigkeit?«
Sie wollte ansetzen, doch Clay hob die Hand. »Artet das jetzt gleich in eine …« – er verzog das Gesicht – »wilde Knutscherei aus?«
Taylor nickte. »Wahrscheinlich.«
»Dann geht gefälligst raus, Leute«, befahl er und verscheuchte sie mit einer unwirschen Handbewegung.
»Privatsphäre. Schon klar.« Sie ließ ihren Rollstuhl herumwirbeln und rauschte in einem Tempo an Ford vorbei, dass dieser beinahe über die eigenen Füße stolperte, als er sich beeilte, ihr zu folgen.
»Du bist ja so geschickt mit dem Ding, dass du keinen brauchst, der dich schiebt«, bemerkte er vorwurfsvoll.
»Stimmt. Als Mädchen habe ich mir das Becken gebrochen, als ein Pferd über mich hinweggerollt ist. Ich habe einen Bizeps aus Stahl.«
»Dein Pferd … Und du hast dir das Becken gebrochen?«
»Ja. Aber es ist alles wieder in Ordnung. Mit Schrauben fixiert. Ich habe zwar den Metalldetektor am Flughafen in L.A. zum Piepsen gebracht, und sollte ich mal Kinder wollen, werde ich wohl einen Kaiserschnitt brauchen, aber ansonsten funktioniert alles perfekt.« Sie hob vielsagend die Brauen.
Er wurde rot. »Verstehe.«
»Gut.«
Baltimore, Maryland
Montag, 24. August, 21.00 Uhr
Sie schafften es etwa in der Hälfte der Zeit zum Wartebereich wie tags zuvor, wo Ford sich vorsichtig auf einen Stuhl sinken ließ, weil seine Smokinghose plötzlich verdächtig spannte. Er hatte keine Lust, einen Riss – oder Gott bewahre, einen hellen Fleck – erklären zu müssen, wenn er das gute Stück zum Kostümverleiher zurückbrachte. Das wäre schlicht zu peinlich.
Taylor runzelte die Stirn. »Hast du dich beim Empfang etwa verletzt? Verdammt, ich hatte schon befürchtet, dass es zu viel für dich werden könnte. Sollen wir in die Notaufnahme hinuntergehen?«
»Nein, das ist nicht das Problem.« Die Wunde in seinem Schenkel hatte zwar den ganzen Abend gepocht, doch das war kein Vergleich zu dem, was sich gerade in seiner Lendengegend abspielte. »Wenn du es unbedingt wissen musst, hat meine Hose wie eine zweite Haut gesessen, bevor du damit anfangen musstest, dass ja alles so perfekt funktioniert.« Er streckte sein Bein aus und rückte alles gerade, was es gerade zu rücken gab.
Sie grinste zufrieden. »Du Ärmster.«
»Genau«, knurrte er im Spaß. »Lach du nur. Dafür wirst du bezahlen.«
»Bitte. Jederzeit und gern«, gab sie hoffnungsvoll zurück.
Er lachte. »Also, raus mit der Sprache. Was sind denn die guten Nachrichten, die sofort zu einer wilden Knutscherei führen?«
»Dad verkauft wahrscheinlich seine Ranch und zieht nach Wight’s Landing«, platzte sie ohne Vorwarnung heraus.
Ford starrte sie einen Moment lang fassungslos an. »Wow! Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Das ist ja toll, und es bedeutet, dass du dich nicht zwischen hier und Kalifornien entscheiden musst.«
»Ja«, flüsterte sie. »Weil er dann so in der Nähe leben wird, dass ich ihn jederzeit besuchen kann, und doch weit genug weg, um mich mein eigenes Leben führen zu lassen. Und Julie bekommt die Pflege und Betreuung, die sie braucht. Und vielleicht wird sie ja eines Tages sogar heiraten.«
Ford konnte sich nicht länger beherrschen. Er sprang auf, zog sie an sich und küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihnen beiden den Atem raubte. »Damit hat er uns Zeit geschenkt.«
»Ja, das hat er. Und jetzt ist es an uns, herauszufinden, wie es zwischen uns weitergehen soll.«
Er hielt ihr Gesicht mit beiden Händen umfangen. »Ich weiß jetzt schon, wie ich es mir wünsche. Ich will genau das haben, was alle rings um mich herum bereits gefunden haben.« Er küsste sie abermals, diesmal voller Entschlossenheit, die keinen Zweifel daran ließ, dass sie ihm gehörte. »Ich will eine Familie, ein Zuhause und jemanden, der mich auch wirklich will.«
Eine Vielzahl an Gefühlsregungen spiegelten sich in ihren Augen. »Ich weiß nicht, wie ich mich zwischen meinen Vätern entschieden hätte, aber wären wir uns erst einmal sicher gewesen, dass wir zusammengehören, hätte ich mich immer für dich entschieden, Ford.«
Seine Augen brannten. »Ich weiß«, flüsterte er. »Aber ich bin verdammt froh, dass du es nicht zu tun brauchtest.« Frederick Dawson hatte ihnen ein Geschenk gemacht, langsam und in aller Ruhe herauszufinden, wohin ihr Weg sie führte, ohne den Druck und die Belastungen einer Fernbeziehung, und dafür wäre Ford ihm für immer dankbar. »Hättest du dich zwischen einem von ihnen entscheiden müssen, wäre immer ein Teil deines Herzens genau dort gewesen, wo der andere ist, und ich wünsche mir für dich, dass du dein Herz nicht zu teilen brauchst, sondern es ganz bleiben darf. Nur für den Fall, dass du es mir eines Tages schenken willst.«
Ihr Lächeln war voller Süße. »Für einen Ingenieur kannst du ziemlich schöne Dinge sagen.« Die liebevolle Süße auf ihrem Gesicht wich Verschmitztheit. »Nachdem du jetzt die Neuigkeiten kennst … hattest du etwas Bestimmtes im Sinn, als du hergefahren bist?«
Ein hinterhältiges Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Ja, aber das können wir hier nicht tun. Allerdings erinnere ich mich, dass du mich gestern um etwas gebeten hast. Du wirst dich doch nicht gleich übergeben, oder?«
Sie lachte. »Nein.« Und lachte erneut, als er sich vorbeugte, sie hochhob und sich mit ihr auf seinen Stuhl zurücksinken ließ. Sie kuschelte sich an ihn, strich mit ihrer Wange über seine Brust und gab ein Schnurren von sich. »Genauso, wie ich es in Erinnerung habe. Wirklich beeindruckend.«
Er schmiegte seine Wange an ihren Kopf und genoss für einen Moment das Gefühl, sie einfach nur in seinen Armen zu halten. Nach einer Weile lachte Taylor leise. »Was ist?«, fragte er.
Sie lehnte sich weit genug nach hinten, sodass er ihr freches Grinsen sehen konnte. »Ich habe nur gerade überlegt, was wir wohl nächstes Wochenende tun werden. Fallschirmspringen? Löwen bändigen? Uns auf ein Nagelbrett legen? Oder Klippenspringen in Mexiko? Ach ja, genau – wir könnten gleich ein Drogenkartell aushebeln, wenn wir schon mal dort sind.«
Er lachte leise und küsste sie auf die Nasenspitze. »Ich habe eine bessere Idee. Wie wär’s mit einem schönen, ruhigen Ausritt zu meiner Lichtung, wenn du mit deinen Therapiestunden fertig bist? Wir könnten ein Picknick einpacken und mit dem Fernglas Vögel beobachten.«
Ihre Miene war unbezahlbar – verblüffte Enttäuschung, die sie mit einem Ausdruck höflicher Zustimmung zu kaschieren versuchte. »Vögel beobachten, das klingt wirklich nett. Aber nur ein Fernglas? Kriege ich kein eigenes?«
Er verkniff sich ein Grinsen und legte die Stirn an die ihre. »Taylor. Süße. ›Vögel beobachten‹ ist doch bloß eine Ausrede, für den Fall, dass jemand vorbeikommt und uns bei dem erwischt, was wir wirklich tun.«
Ihre Augen wurden groß, und sie verzog den Mund zu einem Grinsen. »Ohhh.« Sie schmiegte sich wieder an ihn. »Das gefällt mir schon viel besser.«
Er zog sie enger an sich und beschloss, dass er noch nie so glücklich gewesen war wie in diesem Moment. »Das habe ich gehofft.«

    ViSiT WWW.iBOOKS.TO

    [image: Image]
[home]

Dank
Terri Bolyard, die mir geholfen hat, meinen Bösewicht zu entwickeln.
Amy Lane, die mich inspiriert hat, etwas zu schreiben, was ich eigentlich nicht vorgehabt hatte.
Erica Ridley und Roy Prendas für den Namen von Tavillas Gang. ¡Gracias!
Claire Zion und Alex Clarke, meine wunderbaren Lektoren, die dieses Buch so bereitwillig angenommen haben.
Beth Miller und Caitlin Ellis für die vielen Stunden, in denen sie wieder und wieder Korrektur gelesen haben.
Robin Rue für die Liebe zu diesem Buch auf den ersten Blick.
Sonie Lasker für ihren wiederholten Rat, wie man es am besten anstellt, einen hochgewachsenen Kerl auf seinen … Allerwertesten zu befördern.
Geoff Symons für seine kriminaltechnische Fachkenntnis, darunter auch die Analyse von Blutspritzern.
[home]

Karen Rose bei Knaur

Eine Liste aller Karen-Rose-Romane in chronologischer Reihenfolge:
 1. Eiskalt ist die Zärtlichkeit (Don’t Tell)
Chicago, North Carolina
Dr. Max Hunter/Caroline Stewart
Dana Dupinski/David Hunter/Eve Wilson/Special Agent Steven Thatcher/Nicky Thatcher/Aunt Helen
 
Die Rolle der glücklichen Ehefrau spielt Grace Winters perfekt – doch in Wahrheit ist ihr Leben die Hölle. Ihr Ehemann Robb ist ein unberechenbarer Psychopath. Schließlich setzt die junge Frau alles auf eine Karte: Sie täuscht ihren eigenen Tod vor, um endlich frei zu sein. Und der Plan geht zunächst auch auf. Doch während Grace sich in ihrem neuen Leben einrichtet und sich schließlich sogar einer neuen Liebe zu öffnen wagt, hat Robb ihre Spur aufgenommen. Er will sich zurückholen, was ihm gehört!

 2. Das Lächeln deines Mörders (Have You Seen Her?)
Raleigh, North Carolina
Fortsetzung der Ereignisse aus Eiskalt ist die Zärtlichkeit um Familie Thatcher
Steven Thatcher/Dr. Jenna Marshall
Detective Neil Davies/Brad Thatcher/Nicky Thatcher/Aunt Helen
 
Sie alle verschwinden in der Nacht, sie alle sind hübsch, haben lange dunkle Haare, und sie alle werden wenig später tot aufgefunden. Special Agent Steven Thatcher hat sich geschworen, den Serienmörder zu stellen, der die jungen Frauen auf dem Gewissen hat. Die Zeit drängt … Und wie soll Steven in dieser Situation die Zeit finden, sich um seinen schwierigen Sohn zu kümmern? Bei dessen höchst attraktiver Lehrerin Jenna Marshall findet er Verständnis – und mehr. Was die beiden nicht ahnen: Der Mörder hat sein nächstes Opfer gewählt. Er hat seine Fallen ausgelegt. Er wartet bereits – auf Jenna.

 3. Des Todes liebste Beute (I’m Watching You)
Chicago
Detective Abe Reagan/Kristen Mayhew
Detective Mia Mitchell/Aidan Reagan
 
Staatsanwältin Kristen Mayhew hat einen Verehrer. Er bezeichnet sich selbst als ihren ergebenen Diener – und schickt ihr regelmäßig Fotos seiner grausam zugerichteten Opfer: Alles Verbrecher, gegen die Kristen vor Gericht keine Verurteilung durchsetzen konnte. Als der selbst ernannte Rächer den Sohn eines Mafiapaten auf seine Todesliste setzt, ist Kristen in Gefahr. Denn nun hetzt die Mafia ihre Killer auf sie. Detective Abe Reagan, der in der Mordserie ermittelt, setzt alles daran, die schöne Staatsanwältin zu schützen.

 4. Der Rache süßer Klang (Nothing to Fear)
Chicago
Detective Ethan Buchanan/Dana Dupinski
Caroline Stewart/David Hunter/Eve Wilson
 
Als Sue und ihr Sohn Zuflucht im Frauenhaus suchen, hat dessen Leiterin Dana Dupinski keinen Grund, an ihrer Geschichte vom gewalttätigen Ehemann zu zweifeln. Wie sollte sie auch ahnen, dass sie damit dem Tod die Türe öffnet? Denn Sue ist eine psychopathische Killerin, die vor nichts zurückschreckt, um ihre Rachegelüste zu befriedigen: nicht vor der Entführung eines taubstummen Jungen, nicht vor mehrfachem Mord. Danas Name steht schon bald ganz oben auf ihrer Abschussliste – und nur der Privatdetektiv Ethan Buchanan, der Sues Spur verfolgt hat, könnte Dana retten.

 5. Nie wirst du entkommen (You Can’t Hide)
Chicago
Detective Aidan Reagan/Dr. Tess Ciccotelli
 
»Komm zu mir!«, lockt die Stimme, die Cynthia seit Wochen verfolgt. Gequält von entsetzlichen Erinnerungen, stürzt sich die junge Frau schließlich vom Balkon ihrer Wohnung. Sie ist nur die Erste in einer ganzen Serie von Toten. Allen ist eines gemeinsam: Es sind Patientinnen von Tess Ciccotelli. Detective Reagan, der die Ermittlungen leitet, hält die bildschöne Psychiaterin zunächst für eine äußerst gefährliche Frau. Bis er endlich erkennt, dass Tess Opfer einer bösen Intrige zu werden droht, ist es beinahe zu spät.

 6. Heiß glüht mein Hass (Count to Ten)
Chicago
Lieutenant Reed Solliday/Detective Mia Mitchell
Aidan und Abe Reagan/Ethan Buchanan/Todd Murphy
 
Zu spät erkennt die Studentin Caitlin, dass ihr Leben in Gefahr ist – wenig später verschlingen Flammen ihren toten Körper … Sie ist nicht das erste Opfer eines Mörders, der in Chicago wütet und seine Taten dann durch Brandanschläge zu vertuschen sucht. Um ihn zu fassen, muss Detective Mia Mitchell mit dem eigenwilligen Brandexperten Reed Solliday zusammenarbeiten. Als der Killer Mia auf seine Todesliste setzt, ist Reed ihre einzige Hoffnung.

 7. Todesschrei (Die for Me)
Philadelphia
Detective Vito Ciccotelli/Dr. Sophie Johannsen
 
Als die Polizei von Philadelphia auf einem verwilderten Grundstück eine Leiche findet, bittet sie Sophie Johannsen, Archäologin und Spezialistin für mittelalterliche Kunst, um Hilfe. Mit einem Ausgrabungsdetektor sucht sie nach weiteren Toten – und wird fündig. Und noch während sich Detective Vito Ciccotelli fragt, warum der Mörder die Leichen wie mittelalterliche Grabfiguren drapiert hat, nähert sich der Täter schon seinem nächsten Opfer.

 8. Todesbräute (Scream for Me)
Dutton, Georgia
Special Agent Daniel Vartanian/Alex Fallon
Luke Papadopoulos/Meredith Fallon/Deputy Randy Mansfield
 
In Dutton geschieht ein kaltblütiger Mord an einer jungen Frau, der dreizehn Jahre zuvor schon einmal genauso passiert ist. Als Special Agent Daniel Vartanian die grausam zugerichtete Frauenleiche sieht, setzt er alles daran, den Mörder zu finden. Eine erste heiße Spur führt zu seinem toten Bruder Simon.
Zur gleichen Zeit macht sich in Washington, D. C., Alexandra Fallon auf die Suche nach ihrer verschwundenen Stiefschwester Bailey und muss dazu nach Dutton, an den Ort, an den sie niemals zurückkehren wollte. Dort angekommen, gerät sie ins Visier des gnadenlosen Killers.

 9. Todesspiele (Kill for Me)
Dutton/Georgia
Luke Papadopoulos/Susannah Vartanian
Daniel Vartanian/Meredith Fallon/Dr.Felicity Berg
 
Ein Bunker voller Mädchenleichen, die von ihren Mördern versklavt, vergewaltigt und gebrandmarkt wurden, bevor sie qualvoll sterben mussten. Susannah Vartanian und Special Agent Luke Papadopoulos stehen vor einem Albtraum. Die Suche nach dem Kopf des Mädchenhändlerrings ist schwierig und lebensgefährlich. Susannah fühlt sich am Scheideweg ihres Lebens, ihrer Karriere und ihrer Träume. Auch sie hat ein Brandzeichen auf der Haut. Um diesen Fall zu lösen, muss sie sich ihren Ängsten und ihrer traumatischen Vergangenheit stellen. Und dieses Mal will sie das Richtige tun.

10. Todesstoß (I Can See You)
Minneapolis, Minnesota
Noah Webster/Eve Wilson
Caroline (Stewart) Hunter/Max Hunter/Dana (Dupinski) Buchanan
 
Eve Wilson hat die Hölle auf Erden erlebt: Ein Wahnsinniger hatte einen Mordanschlag auf sie verübt und sie dabei schwer verletzt. Nach einer Reihe langwieriger Operationen versucht sie nun, in Minneapolis ein neues Leben zu beginnen. Sie studiert Psychologie. Für ihren Abschluss untersucht sie die Teilnehmer einer virtuellen Plattform. Doch als sechs ihrer Versuchsobjekte auf grausame Art ermordet werden, erlebt Eve ein schockierend grausames Déjà-vu. Kann es sein, dass sie erneut auf der Liste eines verrückten Killers steht?

11. Feuer (Silent Scream)
Minneapolis, Minnesota
David Hunter/Detective Olivia Sutherland
Noah Webster/Micki Ridgewell/Tom Hunter/Phoebe Hunter
 
Eine verheerende Brandserie hält Feuerwehrmann David Hunter und Detective Olivia Sutherland in Atem. Wer könnte Interesse daran haben, ganz Minneapolis in Angst und Schrecken zu versetzen? Eine fatalistische Umweltorganisation, die eigentlich seit zwölf Jahren nicht mehr aktiv ist? Oder doch die vier College-Studenten, die sich aus unerfindlichen Gründen immer in der Nähe der Tatorte aufhalten? Ein Wettlauf gegen die Zeit und gegen einen skrupellosen Erpresser beginnt …

12. Todesherz (You Belong to Me)
Baltimore, Maryland
Lucy Trask/J. D. Fitzpatrick
 
Die erfahrene Gerichtsmedizinerin Lucy Trask ist einiges gewohnt. Doch der Anblick dieser verstümmelten Leiche schockiert selbst sie nachhaltig. Zunge und Herz wurden dem Toten fachmännisch entfernt. Nur wenige Tage später erhält Lucy ein grauenvolles Paket. Darin: ein blutiges Herz. Detective J. D. Fitzpatrick vermutet einen persönlich motivierten Rachefeldzug. Doch wer könnte solchen Hass auf die attraktive Gerichtsmedizinerin haben? Als die Polizei auf eine weitere brutal zugerichtete Leiche stößt, drehen sich Lucys Gedanken nur noch um folgende Fragen: Gibt es tatsächlich eine Verbindung zwischen ihr und dem Killer? Und wer weiß von ihrem gefährlichen Doppelleben?

13. Todeskleid (No One Left to Tell)
Baltimore, Maryland
Privatdetektivin Paige Holden
Staatsanwalt Grayson Smith
 
Privatdetektivin Paige Holden ermittelt für einen Klienten, der wegen Mordes im Gefängnis sitzt. Unschuldig, behauptet er. Doch dann wird seine Frau auf offener Straße von einem Scharfschützen erschossen. Ein zweiter Schuss fällt – und verfehlt die attraktive Paige um ein paar Millimeter. Die Geschehnisse der nächsten fünf Minuten entscheiden über Leben und Tod …

14. Todeskind (Did You Miss Me?)
Baltimore, Maryland
Anwältin Daphne Montgomery
FBI-Agent Joseph Carter
 
»Habe ich dir gefehlt?«, stammelt der 20-jährige Ford wieder und wieder. Er liegt verwirrt im Krankenhaus. Tagelang irrte er durch verschneite Wälder, auf der Flucht vor seinen Entführern. Doch er kann sich an nichts mehr erinnern. Seine Mutter, Daphne Montgomery, ist schockiert, als sie hört, was ihr Sohn wie ein Mantra vor sich hin murmelt. Seit Jahren wird sie von quälenden Erinnerungen gepeinigt. Ausgerechnet diese Worte flüsterten die Männer, die sie selbst als Kind gefangen gehalten und missbraucht haben. Sie vertraut sich FBI-Agent Carter an, der alle Hebel in Bewegung setzt, um der attraktiven Anwältin und ihrem Sohn zu helfen. Die Wahrheit muss endlich ans Licht …

15. Todesschuss (Watch Your Back)
Baltimore, Maryland
Detective Stevie Mazzetti
Privatermittler Clay Maynard
 
Drei Anschläge innerhalb von zwei Tagen: Knapp entgeht die attraktive Polizistin Stevie Mazzetti den tödlichen Schüssen. Glück oder Zufall? Als auch ihre siebenjährige Tochter ins Fadenkreuz des Killers gerät, ist Stevie vor Angst wie von Sinnen. Doch Stevie weiß, dass sie ihr Leben und das ihrer Tochter nur retten kann, wenn sie den Grund für die Attentate herausfindet. Zusammen mit Privatermittler Clay Maynard stößt Stevie bei ihren Ermittlungen auf eine Reihe alter Fälle, die nur einen einzigen Schluss zulassen: Ihr Tod ist Teil eines sorgfältig kalkulierten Plans …

16. Dornenmädchen (Closer Than You Think)
Cincinnati, Ohio
FBI-Agent Deacon Novak
Psychotherapeutin Faith Corcoran
 
Gnadenlos gejagt von einem Stalker, flieht Faith in das leer stehende Herrenhaus ihrer Familie. Hier will sie einen Neuanfang wagen – doch ihre vermeintliche Zufluchtsstätte entpuppt sich als Ort des Schreckens. Im Keller der Villa macht das FBI einen grauenhaften Leichenfund, und Faith gerät ins Visier der Ermittler. Auch FBI-Agent Deacon Novak kann sie als Täterin nicht ausschließen, doch gleichzeitig fasziniert ihn die hübsche Frau. Gemeinsam betreten sie einen düsteren Pfad, der weit in Faiths Vergangenheit führt.

17. Dornenkleid (Alone in the Dark)
Cincinnati, Ohio
Detective Scarlett Bishop
Marcus O’Bannion
FBI-Agent Deacon Novak
 
Ein Schuss fällt in der Dunkelheit. Vor Marcus O’Bannions Augen bricht eine junge Frau zusammen. Ihr Name ist Tala. Über Wochen hat er sie ermutigt, sich ihm anzuvertrauen. Weil sie verzweifelt wirkte. Weil sie offensichtlich misshandelt wurde und Marcus ihr helfen wollte. Sie stirbt in seinen Armen.
Marcus, ein Journalist und Ex-Soldat, schwört sich, ihren Mörder zu finden. Gemeinsam mit Detective Scarlett Bishop, der einzigen Polizistin, der er vertraut, legt er sich mit übermächtigen Gegnern an.

18. Dornenspiel (Every Dark Corner)
Cincinnati, Ohio
FBI Special Agent Kate Coppola
FBI Special Agent Griffin »Decker« Davenport
 
Als Griffin »Decker« Davenport nach mehreren Tagen aus dem Koma erwacht, wandern seine Gedanken sofort zu seinem letzten Fall. Er hat drei Jahre damit zugebracht, als Undercover-Agent einen Menschenhändlerring auszuheben. Doch er weiß auch, dass ihm das nur teilweise gelungen ist – und dass Kinder in Gefahr sind …
FBI Special Agent Kate Coppola ist entsetzt, als sie von Decker erfahren muss, dass ein Partner des Rings Jugendliche für seinen Online-Sexhandel benutzt. Sie und Decker eröffnen die Jagd auf ihn und werden gleichzeitig zu Gejagten. Denn ihr Gegner beseitigt alle, die ihm in die Quere kommen …

19. Dornenherz (Edge of Darkness)
Cincinnati, Ohio
Psychologin Meredith Fallon
Detective Adam Kimble
 
Die Kinder- und Jugendpsychologin Meredith Fallon  betreut Opfer von sexuellem Missbrauch und hilft ihnen, die Vergangenheit zu verarbeiten und wieder einen Platz in der Welt zu finden. Als sie einem Mordanschlag nur knapp entkommt, wendet sich Meredith an Detective Adam Kimble vom Cincinnati Police Department. Während Adam noch mit den Dämonen seiner eigenen Vergangenheit kämpft, geschehen weitere Morde – und auch Meredith gerät erneut in Gefahr …

20. Todesfalle (Monster in the Closet)
Baltimore, Maryland
FBI-Agent Joseph Carter/Detective J. D. Fitzpatrick/Detective Hector Rivera
Privatermittler Clay Maynard/Taylor Dawson
 
Hinter einem Sessel versteckt sich die elfjährige Jazzie vor dem Mann, der eben ihre Mutter im Zorn erschlagen hat. Sie hat ihn sofort erkannt – er aber hat sie nicht gesehen. Kein Wort wird Jazzie sagen, denn nur so kann sie sich und ihre kleine Schwester vor dem Bösen schützen.
Die beiden traumatisierten Mädchen kommen in einem Therapieprogramm unter und fassen langsam Vertrauen zu der jungen Praktikantin Taylor. Taylor ahnt, dass Jazzie weiß, wer ihre Mutter getötet hat. Was Taylor nicht ahnt: Der Killer hat längst beschlossen, sie alle drei aus dem Weg zu räumen.
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		Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).
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